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				Tropische Vögel stoben auseinander, als Drake mit dem Jeep auf eine alte, zerfurchte Piste einbog. Der Wagen pflügte durch den Regenwald und riss Zweige und Ranken ab. Die Killer waren Drake hart auf den Fersen. Sein Fahrzeug wurde von Kugeln umschwirrt, als wären es zornige Insekten, und auf dem Beifahrersitz kauerte eine wunderschöne, aber augenscheinlich schmollende junge Frau. Dazu kamen höllische Kopfschmerzen.

				Da er nur eine Hand am Lenkrad hatte, brach der Jeep nach links aus. Die schmollende Frau schrie auf, aber Drake hatte das Fahrzeug bereits in die Spur zurückgezwungen. Sekundenbruchteile später und sie wären gegen einen Baum gekracht.

				Nathan Drake fing an, den Dschungel zu hassen. Er warf einen Blick in den Rückspiegel – im gleichen Moment schlug eine Kugel ein und ließ diesen zersplittern. Drake sah über die Schulter.

				Dicht hinter ihnen waren drei Fahrzeuge: ein schwerfälliger Laster, der ganz ans Ende zurückgefallen war, und zwei Geländewagen vom gleichen Fabrikat wie jener, den Drake fuhr – was in Anbetracht des Umstands, dass dieser Jeep neben den anderen geparkt hatte, bevor er ihn gestohlen hatte, nicht weiter verwunderlich war.

				Der Regenwald hatte sich wie eine grüne Faust um sie geschlossen; ein wildes Gewirr, das die Bewohner von Ecuador El Oriente nannten, was Drakes Meinung nach eine ziemlich unpassende Bezeichnung für einen Ort voller Dinge war, die danach trachteten, einen umzubringen – allen voran brutale Hurensöhne, die im Sold angepisster südamerikanischer Drogenbarone standen.

				Die zerfurchte Piste zwang die Fahrzeuge, hintereinander zu fahren. Was sein Gutes hatte, denn so konnten nur die Insassen des vordersten Verfolgerwagens auf Drake und seine Begleiterin feuern.

				Projektile zerfetzten immer wieder Blätter und Geäst. Der Jeep hüpfte auf, sodass Drakes Zähne hart aufeinanderschlugen.

				Er hielt seinen Kopf so weit wie möglich unten.

				„Ist das deine Vorstellung von einer Rettungsmission?“, schrie die Frau aufgebracht.

				Er schenkte ihr nur einen kurzen Blick. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ebenso ihr Mund. Ihre zarte Haut war zimtfarben, und Drake entschied, dass er Zimt nicht mochte.

				„Was zur Hölle bringt dich auf den Gedanken, dass das hier eine Rettungsmission sein soll?“, schnappte er.

				Bei diesen Worten erbleichte sie ein wenig, und sie kniff ihre Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. „Vielleicht die Tatsache, dass du hier bist und mich rettest.“

				Drake lachte bellend, aber sein Lachen verschwand schnell wieder, als er hörte, wie Kugeln ins Heck des Jeeps einschlugen. Der an der Heckklappe befestigte Ersatzreifen platzte, aber das war allemal besser, als einen der Reifen zu verlieren, die er gerade konkret benutzte.

				„Sieht das hier etwa wie eine Rettungsmission aus?“, fragte er. „Dass du mitfährst, ist reiner Zufall, Schätzchen.“

				In Wahrheit war dieser Umstand allerdings nicht ganz dem Zufall geschuldet.

				Drake war in das Anwesen im Regenwald eingedrungen, in dem sich Ramón Valdez vor dem Rest der Welt zu verstecken pflegte, um sein Drogenkartell von einem Ort aus zu leiten, der so abgelegen war, dass dort niemand Jagd auf ihn machen wollte. Niemand mit mehr als drei Gehirnzellen, dachte Drake. Allerdings hatte ihn das nicht daran gehindert, Valdez zweimal in drei Jahren aufzuspüren.

				Eigentlich mochte er keine Aufträge, bei denen es um unverblümten Diebstahl ging. Und das, was sich gerade um ihn herum abspielte, zeigte überdeutlich, welche Folgen daraus erwachsen konnten.

				Doch im Falle von Ramón Valdez hatte er seine Prinzipien über den Haufen geworfen. Immerhin hatte er ein gewisses Vorrecht auf den Gegenstand, den zu stehlen man ihn angeheuert hatte.

				Er hatte ihn nämlich schon einmal entwendet.

				Die Frau hingegen war nicht Teil des Plans gewesen. Er hatte sie gefesselt in Valdez’ Schlafzimmer entdeckt, und eigentlich hatte er vorgehabt, sie einfach dort zu lassen, bis ihre verzweifelten Bemühungen, sich zu befreien, ihm nahelegten, dass sie dieses Fesselspielchen vielleicht nicht ganz freiwillig mitmachte. Das hatte die Sache merklich verkompliziert, da das Timing bei einem Plan von entscheidender Bedeutung war. Kurz hatte er versucht, sich einzureden, dass er keine Gewissensbisse haben würde, sie einfach zurückzulassen, dass ihre Befreiungsversuche nur Teil einer Inszenierung waren, über die sie sich später mit Valdez zusammen totlachen würde.

				Doch schließlich hatte er seine erste Einschätzung revidiert.

				Drake erkannte eine Gefangene, wenn er eine sah.

				„Was hast du überhaupt da gemacht?“, fragte er und riss das Lenkrad nach rechts.

				„Urlaub“, erwiderte sie verbittert und in diesem Du-bist-aber-wirklich-ein-Volltrottel-Tonfall, den junge Frauen früh zu perfektionieren schienen. „Was glaubst du denn?“

				„Das willst du nicht wissen“, sagte Drake.

				Eine Salve hämmerte in die Bäume zu seiner Linken. Ein paar Kugeln trafen auch den Jeep, stanzten ein chaotisches Muster in seine Flanke und zerdepperten eine Heckleuchte. Außerdem verwandelte der Bleihagel einen Ara mitten im Flug in eine Wolke aus Blut und Federn.

				„Vielleicht solltest du dich besser aufs Fahren konzentrieren?“, keuchte die Frau. Sie hatte Panik in den Augen und duckte sich tief auf dem Beifahrersitz. „Wie kannst du nur so ruhig bleiben?“

				„Oh, ich bin nicht ruhig“, erwiderte Drake und riss das Steuer herum, um einem umgestürzten Baum auszuweichen. Der Jeep rumpelte durch Gestrüpp und über frei liegende Wurzeln hinweg und streifte einen riesigen Kapokbaum. „So wirke ich auf andere, wenn ich in Wahrheit die Hosen gestrichen voll habe. Sicheres Indiz sind meine weißen Fingerknöchel. Ich bin völlig verkrampft.“

				Die Frau warf einen Blick auf seine Hände am Lenkrad. Offenbar bemerkte sie, wie hell seine Knöchel waren, und sie wurde noch eine Spur bleicher.

				„Willst du mir nicht langsam mal erzählen, wer du eigentlich bist?“, wandte sich Drake an sie.

				„Hat mein Vater dich wirklich nicht geschickt?“

				Ihre Enttäuschung brachte ihn dazu, sich genau so weit abzuregen, wie sich ein Kerl eben abregen konnte, der von Leuten, die ihn umbringen wollten, durch den Dschungel gejagt wurde.

				Er entdeckte den gespaltenen Baumstamm, nach dem er Ausschau gehalten hatte – die einzige Art von Orientierungspunkt, die man hier draußen erwarten konnte –, und riss das Steuer nach links, um mit dem Jeep durch einen Vorhang herabhängender Ranken zu donnern, auf einen Pfad, der von Hufen platt getrampelt worden war, aber offenbar nur selten Räder gesehen hatte. Der Jeep holperte wie verrückt, und für Drake fühlte es sich an, als würde das Fahrzeug im Fahren zerlegt werden. Er sah sich schon auf dem Fahrersitz mit nur mehr dem Lenkrad in Händen sitzen, während es um ihn herum schon längst keinen Wagen mehr gab.

				„Tut mir leid, Kleine. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du da redest.“

				Sie hob ihr Kinn und versuchte zu spät, ihre verblühte Hoffnung vor ihm zu verbergen. „Mein Name ist Alex Munoz. Mein Vater ist der Bürgermeister von Guayaquil. Er führt Krieg gegen die Drogen in der Stadt, und er lässt sich nicht kaufen.“

				Das sagte sie voller Stolz, und Drake konnte es ihr nicht verübeln. Wenn sich der Bürgermeister einer großen südamerikanischen Stadt mit den Drogenkartellen anlegte, musste er entweder ungeheuer mutig oder vollkommen bescheuert sein. Abgesehen davon brauchte Alex ihm den Rest der Geschichte gar nicht zu erzählen. Eine wunderschöne junge Frau, nicht älter als neunzehn, gefesselt und geknebelt im Schlafzimmer eines Drogenbarons? Sie war eine Geisel gewesen, ein Verhandlungsargument, und vermutlich drauf und dran, das Opfer von etwas noch wesentlich Schlimmerem zu werden.

				Wie gerate ich nur immer wieder in so einen Schlamassel?, dachte Drake.

				Andererseits war es natürlich nicht Alex Munoz’ Schuld, dass man jetzt auf ihn schoss. Gewiss, sie zu befreien und aus dem Anwesen zu schaffen, hatte ihn verraten und langsamer gemacht. Doch sein Plan war ohnehin riskant gewesen, und seiner Erfahrung nach endeten riskante Pläne praktisch immer damit, dass auf ihn geschossen wurde – und manchmal fing er sich sogar tatsächlich eine Kugel ein.

				„Also, wenn Paps dich nicht geschickt hat, wer bist du dann?“, fragte Alex, deren Schmollmiene zurückkehrte. „Was hast du mit mir vor?“

				Drake ignorierte die zweite Frage. Wenn es etwas gab, das er im Laufe der Jahre gelernt hatte, dann, dass es am besten war, niemals zu sagen, dass man keinen Plan hatte, wenn man mit einer Frau an seiner Seite um sein Leben lief. „Mein Name ist Drake. Nate Drake.“

				Falls sie die James-Bond-Anspielung bemerkte, sprang sie nicht darauf an. „Worum geht es hier?“, fragte sie. „Was hast du getan, um Valdez so wütend zu machen?“

				Drake deutete auf den Rücksitz. „Siehst du das da?“

				Als Alex einen Blick nach hinten warf, sah sie einen in Sackleinen gehüllten und mit Klebeband umwickelten Stab im Fond liegen. Das Leinen stammte von einer Mohnplantage auf der anderen Seite des Anwesens, gegenüber von Valdez’ Haus. Das Klebeband hatte Drake selbst mitgebracht. Es war ihm gelungen, den Schaukasten in Valdez’ Arbeitszimmer zu öffnen, ohne den Alarm auszulösen. Er hatte sich den Stab unter den Nagel gerissen und eingepackt.

				Er war gerade dabei gewesen, sich aus dem Staub zu machen, als er bei einem flüchtigen Blick ins Schlafzimmer die junge Frau mit der Zimthaut entdeckt hatte.

				Seitdem hatte er sie an der Backe.

				„Ich sehe es“, sagte Alex.

				„Hast du schon mal vom Haus der Morgenfrühe gehört?“

				„Sprichst du von einer Bar oder von Pacaritambo? Vom Ursprungsort? Oder meinst du die untergegangene Kolonie?“

				„Du kennst die Geschichte?“, fragte Drake, froh darüber, sie ihr nicht erst erzählen zu müssen. Allein die Tatsache, dass sie diese Unterhaltung führten, war schon absurd genug – aber immer noch besser, als wenn sie ihn angebettelt hätte, sie nicht sterben zu lassen. Oder wenn er sich selbst verflucht hätte, weil er so dämlich gewesen war, überhaupt hierherzukommen.

				„Natürlich“, sagte Alex verschnupft. „Ich gehe zur Uni.“

				Klasse, dachte Drake. Die einzige vorlaute Göre im ganzen Dschungel, und sie sitzt ausgerechnet in meinem Jeep.

				Einem Mythos der Inka zufolge waren die ersten Menschen in einer Höhle auf die Welt gekommen. Einer von ihnen war ein Bursche namens Ayar Manco gewesen. Er trug einen goldenen Stab bei sich, der den Menschen die Stelle zeigte, wo sie die erste Inka-Stadt bauen sollten. Die Legende besagte, dass Manco seinen Namen änderte und eine Stadt namens Cuzco gründete und dass er und seine Schwestern die ersten Inka-Häuser mit ihren bloßen Händen gebaut hatten.

				Für viele Menschen in der Region war diese Überlieferung keine Legende, sondern Geschichte. Deshalb hatte die Entdeckung der Ruinen einer untergegangenen Siedlung drei Jahre zuvor, wo vermutlich Nachfahren jener ersten Inka um Ayar Manco gelebt hatten, zu einer ernsten Auseinandersetzung geführt. Ein einheimischer Stamm, dessen Angehörige behaupteten, schon immer von den Ruinen gewusst zu haben, beharrte darauf, dass die freigelegten Mauern das wahre und tatsächliche Pacaritambo seien und dass Ayar Manco, nachdem er von seinen Geschwistern betrogen worden war, zusammen mit seiner Frau und seinen Kindern in seine Geburtshöhle zurückgekehrt sei und diesen Ort gegründet habe. Seitdem wurde lebhaft darüber gestritten, was nun belegbare Wirklichkeit und was bloßer Mythos war.

				„Vor drei Jahren hat Valdez mich angeheuert, um ein Team nach Pacaritambo zu führen und alles an Artefakten zu bergen, was vorhanden ist. Doch worauf er es wirklich abgesehen hatte, war der Goldstab des Ayar Manco. Nachdem ich ihm den Stab gebracht hatte, beschloss er, mich lieber zu töten als auszuzahlen. Ich bin nur knapp mit heiler Haut aus Ecuador herausgekommen.“

				Alex betrachtete ihn wie einen Schwachsinnigen. „Und dann hast du entschieden, den Stab zurückzustehlen?“

				Drake lachte auf. „Bist du irre? Valdez’ Schläger verspeisen Typen wie mich zum Frühstück. Nein, ich wusste, dass ich von Glück reden konnte, überhaupt noch zu atmen. Aber die Cuiqawa – der Stamm, der diese Sachen über Ayar Manco behauptet und dessen Angehörige davon ausgehen, dass sie seine engsten Nachfahren sind und der Stab demzufolge ihnen gehören sollte – haben mich angeheuert, um ihn wiederzubeschaffen.“

				„Und du hast den Job übernommen? Nachdem Valdez dich fast umgebracht hätte?“

				„Irgendwie muss man ja seine Brötchen verdienen“, sagte Drake. „Und hey, Valdez hat mich über den Tisch gezogen. So was darf man nicht einfach auf sich beruhen lassen, verstehst du? Ich fand, dass ich ihn wenigstens ein bisschen ärgern könnte.“

				Sie hielten sich fest, als der Jeep in ein Flussbett fuhr, Wassermassen verdrängte und auf der anderen Seite die Böschung hochröhrte. Die Waffen waren verstummt, und für einen Moment gab sich Drake der Hoffnung hin, dass Valdez’ Gorillas die Verfolgung aufgegeben hätten.

				Doch dann brach einer der Geländewagen hinter ihnen durch die Ranken, und ihm wurde drastisch vor Augen geführt, dass er es eigentlich besser hätte wissen müssen. So glimpflich ging es in der Realität nie ab.

				„Hey.“ Drake warf Alex beim Fahren einen raschen Blick zu, während eine neuerliche Gewehrsalve in die Bäume links von ihm schlug.

				„Denkst du, dein Vater zahlt eine Belohnung, wenn du wohlbehalten zurückkehrst?“

				Sie sah ihn an. „Du sagtest doch, das hier sei keine Rettungsmission.“

				„Nein“, widersprach Drake. „Ich glaube nicht, dass ich so was gesagt habe. Und abgesehen davon brauchen wir darüber nicht zu streiten, oder? Ich meine, sobald dich jemand tatsächlich gerettet hat …“

				„Du hast mich nicht gerettet!“ Sie schrie auf, als eine Kugel den Außenspiegel auf ihrer Seite zerschmetterte und Glas- und Metallsplitter auf ihr Haar regneten.

				„Na ja“, sagte Drake. „Noch nicht.“

				Er steuerte den Jeep auf eine Lücke zwischen den Bäumen zu, die zu schmal für eine Passage aussah. Doch sie schafften es, mit brüllendem Motor hindurchzujagen.

				Alex verfluchte ihn und hielt sich die Hände über den Kopf. Als sie es wieder wagte aufzuschauen, blinzelte sie erstaunt, weil das waghalsige Manöver gelungen war.

				Doch da trat Drake das Gaspedal auch schon wieder bis zum Bodenblech durch, und die Reifen schleuderten Klumpen feuchter Erde durch die Luft.

				Das Knattern der Schüsse war verstummt. Sie bewegten sich durch eine natürliche Schneise zwischen Bäumen und Ranken, und die Stille des Regenwaldes umfing sie. Der Motorenlärm drang seltsam gedämpft an ihre Ohren.

				Der Jeep erreichte eine Anhöhe, brauste dann über den Kamm, und einen Herzschlag lang drehten die Reifen ohne Bodenkontakt in der Luft, bevor sie auf einer kleinen Lichtung aufsetzten. Mit steifen Armen hielt Drake das Lenkrad fest, um den Wagen über das holprige Gelände zu steuern. Doch der Weg verengte sich immer mehr. Dichtes Buschwerk begrenzte die Lichtung, und die Bäume standen so nah beieinander, als wären sie verschwörerisch zusammengerückt. Der einzige Weg, der von hier wieder weg führte, war die Piste, über die Drake hergekommen war. Doch Valdez’ Schützen waren immer noch unmittelbar hinter ihnen.

				„Großer Gott, wir sind tot!“, jammerte Alex.

				Drake hielt mit Vollgas auf die andere Seite der Lichtung zu. Die Bäume rasten heran. Im letzten Moment riss er das Steuer nach rechts und trat auf die Bremse, sodass der Jeep ins Schleudern geriet und dann ruckend zum Stehen kam. Der Motor stotterte und erstarb, klickend von der Hitze der vorausgegangenen Belastungsprobe.

				„Nimm die Hände hoch“, sagte er.

				Alex starrte ihn verwirrt an. „Wie bitte?“

				Drake warf seine Pistole auf den Boden des Jeeps und stieg aus, während er die Hände hob, um sich zu ergeben. „Wenn du nicht erschossen werden willst, nimm verdammt noch mal die Hände hoch!“ 

				Das erste der Verfolgerfahrzeuge röhrte auf die Lichtung. Mehrere Schüsse peitschten, doch Drake begann auf Englisch und Spanisch seine Kapitulation hinauszuschreien. Gleichzeitig hob er die Hände noch höher, um zu zeigen, dass er es ernst meinte. Er trat vom Jeep weg, als Alex endlich seinem Beispiel folgte und aus dem Wagen glitt. Sie hatte angefangen zu weinen.

				Drake nahm an, dass es eine schlechte Idee wäre, jetzt zu lächeln. Trotzdem kostete es ihn Mühe, es nicht zu tun.

				In Extremsituationen neigte er zu unangebrachten Gefühlsregungen. 

				Er vermutete, dass Valdez seinen Schlägern befohlen hatte, die Frau und den Stab des Ayar Manco wiederzubeschaffen. Und es war ziemlich wahrscheinlich, dass er sie auch angewiesen hatte, den Dieb zu töten, der beides gestohlen hatte – also ihn. Allerdings hoffte er, sie aus dem Konzept zu bringen, indem er sich ergab.

				Eine zweite Wagenladung Killer erreichte just in dem Moment die Lichtung, als der erste Jeep zum Halten kam. Die Insassen hatten ihre Waffen auf Alex und Drake gerichtet. Der große Laster rumpelte noch irgendwo weiter entfernt herum.

				In einem der Jeeps befand sich der Kerl, der hier das Sagen hatte, irgendein Mistkerl, der cleverer war als die anderen Mistkerle, und verwirrt von Drakes Handeln würden die Killer darauf warten, dass er ihnen sagte, was zu tun sei.

				Wenn Drake sich ergab, bedeutete das dann, dass sie ihn vorerst am Leben ließen?

				Während die Killer auf ihre Befehle warteten, kletterten sie aus den beiden Jeeps. Sie schrien wild durcheinander und verteilten sich im Kreis um Drake und die weinende Alex, die nicht zu realisieren schien, dass sie höchstwahrscheinlich verschont werden würde. Weil sie lebend eine wertvolle Geisel abgab.

				Aber vielleicht weinte sie auch gerade, weil sie es realisierte, überlegte Drake. Vielleicht ängstigte sie der Gedanke, lebend zurückgebracht zu werden, mehr, als die Aussicht hier an Ort und Stelle zu sterben.

				Oder vielleicht bist du auch einfach nur melodramatisch, dachte er.

				Die Killer winkten mit den Läufen ihrer Waffen und forderten Drake auf Spanisch auf, in die Knie zu gehen. Er gehorchte, und Alex tat es ihm gleich, obwohl sie niemand dazu aufgefordert hatte.

				Ein kleinwüchsiger, schmächtiger, aber ungemein gefährlich aussehender Bursche mit einem Schnurrbart, der wirkte, als wäre er mit einem Filzstift aufgemalt worden, sprang von der Ladefläche des zweiten Jeeps und ging auf Drake zu. Er hatte sein Gewehr auf den Boden gerichtet, während die anderen Killer ihn erwartungsvoll ansahen. 

				Offenbar war das der Kerl, der das Sagen hatte. Drake wartete gespannt, ob er den anderen den Befehl zum Feuern geben würde.

				Doch der Schnurrbart-Mann sagte kein Wort. Offenbar war er ein Typ, der die Dinge gern persönlich regelte. Er zog eine Pistole aus einem Halfter unter der Achsel und marschierte mit großen Schritten näher. Als er bei Drake angekommen war, hob er die Waffe und richtete sie auf die Stirn des Knienden.

				„Na los, mach schon!“, rief Drake. Seine Stimme zitterte.

				Der kleinwüchsige Kommandant runzelte die Stirn, weil Drake ihn drängte, den Abzug zu ziehen.

				„Bist du von allen guten …“, begann Alex.

				Ein einzelner Schuss krachte, und von den Bäumen rings um die Lichtung stoben Schwärme bunter Vögel himmelwärts. Der kleine Mann mit dem lächerlichen Imitat eines Schnurrbarts torkelte rückwärts, starrte verblüfft an sich herab und war fassungslos angesichts des Loches in seiner Brust. Dann brach er im Gras zusammen.

				Allein die Tatsache, dass Drake und Alex ihre leeren Hände in die Luft reckten und nicht dahinterstecken konnten, bewahrte sie davor, sofort erschossen zu werden. Die verdutzten Killer wirbelten herum, zielten auf die Bäume und versuchten, denjenigen ausfindig zu machen, der geschossen hatte.

				Dann gerieten die Schatten in Bewegung. Äste raschelten, und zwischen den Bäumen tauchten Dutzende von Männern auf. Ein paar trugen die typischen Kleider des in der Gegend ansässigen Stammes, andere die schlichten Gewänder von umherziehenden Arbeitern. Aber alle waren bewaffnet.

				Drake sah nicht nur Schusswaffen, sondern auch gespannte Bögen und sogar Messer, die jederzeit geworfen werden konnten.

				Abgesehen vom Rascheln der Bäume und dem Spannen der Schlaghämmer der Waffen verursachten die Gestalten kein Geräusch.

				Einer von Valdez’ Männern fing an, seine Mitstreiter aufzufordern, das Feuer zu eröffnen. Offenbar wagte er es nicht, selbst als Erster den Abzug zu ziehen. Die Reaktion ließ nicht lange auf sich warten. Nur Zentimeter von seinem schlammverkrusteten linken Stiefel entfernt bohrte sich ein Pfeil in den Boden.

				Der Mann starrte das gefiederte Geschoss zwei Sekunden lang an, dann warf er sein Gewehr ins Gras.

				Einen Augenblick später begannen auch die übrigen Killer, ihre Waffen abzulegen, und die Männer des Cuiqawa-Stammes traten heran und umzingelten sie.

				Mehrere der Stammesangehörigen eilten zu Drakes gestohlenem Jeep, und einer von ihnen nahm den mit Sackleinen umwickelten Stab vom Rücksitz, schüttelte ihn triumphierend in der Luft und nickte Drake dankbar zu. 

				Drake hoffte, dass dem Kerl klar war, dass er den Stab nicht nur wiederbeschafft hatte, um sich die bloße Dankbarkeit des Stammes zu verdienen.

				Er stand auf und ging zu Alex. Die junge Frau wirkte immer noch verängstigt und starrte die Cuiqawa wie eine neue Gefahr an.

				Drake half ihr auf die Beine. „Was meinst du?“, fragte er. „Geht das als Rettung durch?“

				

			

		

	
		
			
				 

				2.

				Drake verbrachte den Großteil des Fluges von Guayaquil nach Chicago damit, versäumten Schlaf nachzuholen. Nachdem der Adrenalinrausch der vergangenen Tage, in denen er damit beschäftigt gewesen war nicht draufzugehen, abgeklungen war, fühlte er sich völlig erledigt, auch wenn ihn zugleich eine seltene Zufriedenheit erfüllte. Er hatte ein Unrecht gesühnt, das Valdez ihm angetan hatte, hatte ein kulturelles Artefakt an seine rechtmäßigen Besitzer zurückgegeben – auch wenn er zugegebenermaßen derjenige gewesen war, der es überhaupt erst gestohlen hatte –, und jetzt kehrte er mit mehr Bargeld in der Tasche nach Hause zurück, als er seit langer Zeit besessen hatte.

				Der Stamm hatte ihm das vereinbarte Honorar für die Wiederbeschaffung des Goldstabs gezahlt, doch noch mehr berappt hatte der Bürgermeister von Guayaquil vor Freude, seine Tochter lebend zurückzubekommen. Die Tatsache, dass Letzteres purer – und irgendwie ärgerlicher – Zufall gewesen war, machte die Belohnung nur umso süßer.

				Diese Art von Glück wurde ihm nicht sonderlich häufig zuteil, und er konnte es kaum erwarten, die Geschichte Victor Sullivan zu erzählen, seinem besten Freund und Gelegenheitspartner bei Unternehmungen wie dieser.

				Im Flugzeug waren mehrere schreiende Kinder, und der Passagier mit der Figur eines Sumoringers im Sitz hinter ihm schien nicht sonderlich glücklich darüber zu sein, dass ihn Drake mit seiner zurückgekippten Rückenlehne förmlich einklemmte. Doch Drake stellte sich taub, und nicht zuletzt dank der Musik, die während des Fluges durch den kostenlosen Kopfhörer in sein Hirn gepumpt wurde, gelang es ihm, den Film zu verschlafen und zwischendurch gerade lange genug wach zu sein, um eine Mahlzeit aus pampigem Hühnchen und Brokkoli zu sich zu nehmen.

				Der Flieger landete fast fünfzehn Minuten zu früh – kurz vor zehn Uhr morgens –, und als Drake seinen Sicherheitsgurt löste und augenscheinlich zufrieden und gut ausgeruht aufstand, glaubte er zu bemerken, wie ihm mehrere der anderen Passagiere neidvolle Blicke zuwarfen. Die meisten von ihnen sahen blass und abgespannt aus, er hingegen fühlte sich gut, als er seinen Rucksack unter seinem Sitz hervorholte und seine Reisetasche aus dem Gepäckfach fischte. Während Drake das Flugzeug bereits verließ, versuchte der Sumoringer immer noch, sich aus Platz 17D zu befreien.

				Als er von einem Terminal zum anderen marschierte, roch er Zimtröllchen, und sein Magen knurrte. Es war ihm gelungen, den abscheulichen Bordfraß bei sich zu behalten, den die Fluggesellschaft ihren Passagieren vorsetzte, trotzdem hatte er schon wieder Hunger, und Zimtröllchen waren eine seiner größten Schwächen. So wie Kryptonit – wäre Kryptonit weich und warm und mit Zuckerguss überzogen gewesen und hätte Superman gern davon genascht. Oder irgendwas anderes, dachte er. Er war nicht sehr wählerisch.

				Während er sich in die Warteschlange stellte, um sich ein Zimtröllchen zu kaufen, und sich auf amerikanischen Kaffee freute, griff er in seine Tasche und holte sein Handy hervor, das er während des Fluges abgeschaltet hatte. Er knipste es wieder an und sah, dass er während des Fluges einige Anrufe verpasst und mehrere Nachrichten erhalten hatte. Die erste stammte von einer offensichtlich betrunkenen Frau, die wirres Zeug brabbelte. Er nahm an, dass sie sich verwählt hatte. Die zweite Nachricht war von Vivian, der Frau, die als seine Reiseplanerin fungierte, wann immer eine Mission es erforderlich machte, dass seine Route geheim blieb. Für Vivians Geschmack neigte Drake ein wenig zu sehr zur Improvisation, und häufig rüffelte sie ihn dafür, ihre Dienste nicht oft genug in Anspruch zu nehmen. In dem aktuellen Anruf forderte sie ihn auf, mit seinem echten Pass in die USA zu fliegen.

				Normalerweise tat er das ungern, aus Sorge, der Heimatschutz könnte auf ihn aufmerksam werden und ihn einer eingehenderen Überprüfung unterziehen. Doch schließlich war er nur irgendein Typ, der in Südamerika Urlaub gemacht hatte, und kein Dschihadist, der Flugstunden nahm und dann in einer geheimen Bergfestung in Afghanistan ein paar Wochen lang dafür trainierte, sich selbst in die Luft zu jagen.

				Die dritte Nachricht war von Sully.

				„Nate, ich bin’s. Ruf mich an, sobald du das hier abhörst. Es hat sich was ergeben, und ich könnte ein zweites Paar Augen gebrauchen. Auch ein zweites Hirn würde nicht scha…“

				Das Telefon piepste, und als er einen Blick auf die Anzeige warf, war er überrascht zu sehen, dass Sully schon wieder anrief. Er drückte auf den Knopf, um den eingehenden Anruf entgegenzunehmen.

				„Sully“, sagte er stirnrunzelnd. „Was gibt’s denn so Wichtiges?“

				Aus dem Augenwinkel heraus nahm er eine Bewegung war, und er wich zurück. Nach den vergangenen paar Tagen war er auf der Hut. Doch es war bloß das Mädchen hinter dem Tresen, das ihm einen Beutel reichte, aus dem ein köstlicher Zimtduft aufstieg.

				„Bist du auf amerikanischem Boden, Nate?“, fragte Sully.

				„Ich habe gerade einen Zwischenstopp in Chicago eingelegt“, sagte Drake, während er sich den Weg zu einem kleinen Tisch bahnte, wo er mit dem Rücken zur Wand sitzen konnte.

				Er merkte, wie Sully zögerte, und glaubte zu hören, wie der Mann ausatmete. Er raucht eine Zigarre, dachte Drake. Sully hörte so ungefähr einmal im Monat mit dem Rauchen auf und verbrachte dann viel Zeit damit, auf dem Ende einer nicht angezündeten Kubanischen herumzukauen. An diesem Morgen brauchte er jedoch offenbar ein paar Züge.

				„Chicago“, sagte Sully. Seine schroffe Stimme klang noch kratziger als sonst. „Wie schnell kannst du in New York sein?“

				Nate hielt inne, das klebrige Zimtteilchen auf halbem Weg zu seinem Mund.

				„Was gibt’s denn in New York?“

				Sully schien eine weitere Wolke Zigarrenrauch auszustoßen, bevor er antwortete.

				„Einen Mord.“

				Um kurz nach halb drei Uhr nachmittags saß Drake auf dem Rücksitz eines Taxis in New York City, atmete den Dunst des Weihrauchs ein, mit dem der Fahrer den Innenraum verpestete, und verfolgte, wie die grünen Straßenschilder auf dem Weg zur Grand Central Station vorbeiglitten. Eigentlich hätte er vom JFK International Airport in Queens einen Shuttlebus direkt zur Grand Central im Herzen von Manhattan nehmen können. Doch Sully hatte die Dringlichkeit der Angelegenheit deutlich gemacht, und ausnahmsweise schwamm Drake mal förmlich im Geld. 

				Er wünschte bloß, Sully wäre am Telefon mitteilsamer gewesen. Drake hatte sein ganzes Leben damit zugebracht zu lernen, die Dinge hinzunehmen, wie sie kamen, und Sullys Neigung, ihn in letzter Minute mit irgendetwas Neuem zu überfallen, trug eine gehörige Portion Schuld daran. Allerdings glaubte er nicht, dass Sullys Weigerung, ins Detail zu gehen, etwas mit den üblichen Spielchen des alternden Schatzjägers zu tun hatte. Unmittelbar bevor Sully das Gespräch so abrupt beendet hatte, hatte Drake gehört, wie im Hintergrund eine Frau weinte. Wenn sein alter Freund und Mentor nicht über den Mord hatte reden wollen, musste das daran liegen, dass jemand bei ihm war, der trauerte. Zwar konnte man Sully schwerlich nachsagen, eine einfühlsame Seele zu sein, aber herzlos war er ebenso wenig. Darüber hinaus würde eine trauernde Freundin auch erklären, warum Sully nicht zum Flughafen gekommen war, um ihn abzuholen. Falls er Drake aus irgendeinem Grund als Unterstützung brauchte, tendierte Sully normalerweise dazu, ihn so schnell wie möglich ins Bild zu setzen. Stattdessen hatte er Drake lediglich gebeten, sich unter der Uhr in der Haupthalle der Grand Central Station mit ihm zu treffen.

				Das Taxi setzte Drake vor dem Pershing Square ab, einem Restaurant, das praktisch unter dem erhöhten Park-Avenue-Viadukt versteckt war. Drake bezahlte den Fahrer, würdigte ihn jedoch kaum eines Blickes. In Gedanken war er schon ganz woanders. Er hatte das große Glück gehabt, schon eine halbe Stunde, nachdem er am Telefon mit Sully gesprochen hatte, einen Flug von Chicago hierher zu erwischen. Die meiste Zeit während der beinahe zweieinhalb Stunden in der Luft und der Dauer der Taxifahrt war es ihm gelungen, sich einfach nur treiben zu lassen oder sich auf andere Dinge zu konzentrieren. Nun aber, da er angekommen war, konnte er nicht umhin sich zu fragen, was es wohl mit alldem auf sich hatte.

				Victor Sullivan hatte ihn praktisch großgezogen, seit er ein Teenager gewesen war, und ihm alles – oder beinahe alles – beigebracht, was nötig war, um in einem Gewerbe am Leben zu bleiben, in dem es nicht gerade zimperlich zuging. Sie waren schon auf der ganzen Welt auf der Suche nach Schätzen und Antiquitäten gewesen, für so ziemlich jeden, der es sich leisten konnte, ihren Preis zu bezahlen. Und in all dieser Zeit hatte er Sully noch nie so grimmig und niedergeschlagen gehört wie vorhin am Telefon.

				Ein Taxifahrer drückte auf die Hupe, als Drake über die Straße eilte. Ihm schlug frostiger Oktoberwind entgegen, und er zitterte und wünschte sich, er hätte einen Mantel getragen. Seine Taschen hatte er in einem Schließfach auf dem JFK deponiert, in der Annahme, dass er zum Flughafen zurückkehren würde, sobald er der Stadt wieder den Rücken kehrte. Aber in seinem Gepäck befand sich sowieso nichts, was ihm jetzt von großer Hilfe gewesen wäre.

				In Ecuador war es warm und feucht gewesen. Drake hatte in seinem Leben so viel Zeit an heißen, schwülen Orten zugebracht, dass ihm der kalte Herbstwind nichts ausmachte. Trotzdem war der Temperaturwechsel gravierend, so als würde man durch eine Tür treten und wäre von einem Ende der Welt ans andere gelangt.

				Würde das mein Leben nicht viel einfacher machen?, dachte er. Aber natürlich passierte so etwas nur in Science-Fiction- und Fantasy-Geschichten, in denen die Helden allesamt edel waren und der Tod nicht zwangsläufig ewig währte.

				Das wahre Leben tickte dummerweise nach anderen, weniger angenehmen Regeln.

				Drake zog die schwere Tür aus Glas und Messing auf und stieg die Rampe hinauf. Auf einer Seite stand ein Mann mit einem langen, ungepflegten Vollbart und eingesunkenen Augen. Er hielt ein Schild hoch, das den bevorstehenden Weltuntergang verkündete, und es ließ sich schwer einschätzen, ob er diesem Moment freudig entgegenfieberte oder ihn bedauerte.

				Als er die Haupthalle betrat – die gewaltige, verzierte Kammer, die ihm zuerst in den Sinn kam, wenn er ans Grand Central-Terminal dachte –, marschierte er schnurstracks zur Uhr.

				Er entdeckte Sully, der direkt darunter stand, aber der ältere Mann hatte ihm den Rücken zugekehrt und behielt offenbar die Treppe auf der anderen Seite des Terminalgebäudes im Auge. Vermutlich dachte er an die Kinderwagen-Szene in De Palmas Die Unbestechlichen, eine Hommage an den russischen Streifen Panzerkreuzer Potemkin.

				Sie waren ein paarmal gemeinsam durch die Grand Central spaziert, und jedes Mal hatte Sully ihm von dieser Treppe erzählt. Dann bemerkte Sully ihn offenbar und wurde munter. Er schüttelte ab, woran auch immer er gerade gedacht hatte. Dem gequälten Ausdruck auf seinem Gesicht nach zu urteilen, hielt Drake es für wahrscheinlich, dass er sich wohl doch nicht mit alten Gangsterfilmen beschäftigt hatte.

				„Nate“, sagte Sully. „Danke, dass du gekommen bist.“

				„Ich war ja schon unterwegs. Musste bloß einen Umweg machen“, entgegnete Drake.

				Normalerweise definierte sich ihr inniges Verhältnis größtenteils über Geplänkel, doch in diesem Fall glaubte er ausnahmsweise, dass ihr üblicher lockerer Umgang miteinander vielleicht unangemessen sein könnte.

				„Was ist los, Sully? Du hast etwas von einem Mord gefaselt. Ich brauche dich nur anzuschauen, um zu wissen, dass du damit nicht übertrieben hast.“

				Sully blickte finster drein und strich sich seinen grauen Schnurrbart glatt. „Ich bin nicht gerade mein übliches fröhliches Selbst, was? Nein, ich schätze nicht. Aber du siehst selbst auch nicht gerade wie das blühende Leben aus, also solltest du dich diesbezüglich vielleicht lieber mit einem Urteil zurückhalten.“

				Drake hob die Augenbrauen.

				„Ich freue mich auch, dich zu sehen.“

				Ein müdes Lächeln umspielte Sullys Lippen, und ein Hauch seines üblichen Schalks erhellte seine Augen, doch dann verging das Lächeln, und sein Blick verfinsterte sich wieder. Er nickte mit dem Kopf in Richtung der Reihe bogenförmiger Durchgänge, die zu den Zugschächten und Bahnsteigen führten.

				„Komm mit. Hier entlang“, sagte er.

				Drake folgte ihm, ohne weitere Fragen zu stellen. Wenn Sully wollte, dass sich ihm die Antwort auf das, was hier im Argen lag, auf eine bestimmte Weise erschloss, würde Drake ihm den Gefallen tun. In den Jahren ihrer Freundschaft hatte sich Sully das und noch viel mehr verdient.

				Er musterte Sully, als sie zu einer Treppe gelangten und die Stufen zu einer tiefer gelegenen Ebene hinabzusteigen begannen. Sully, ein Säufer und ein unverbesserlicher Weiberheld, wirkte stets, als wäre er besser als Casinospieler im Havanna der 1950er Jahren aufgehoben gewesen, statt im Amerika des 21. Jahrhunderts. Sein ergrauendes Haar sah ein wenig widerspenstig aus, und die dunklen Ringe unter seinen Augen wiesen darauf hin, dass er die vergangene Nacht nicht allzu viel Schlaf gefunden hatte. Er trug eine braune Leder-Bomberjacke über einem Hemd aus Guayabera-Leinen, das sich vor allem in Lateinamerika und in der Karibik großer Beliebtheit erfreute. Sowohl das Hemd als auch die Khakihosen, die er trug, waren zerknittert, was wiederum nahelegte, dass er diese Klamotten schon seit dem Vortag am Leib hatte, unabhängig davon, wie viel Schlaf ihm tatsächlich vergönnt gewesen sein mochte.

				Es war beinahe zwei Monate her, seit Drake Sully das letzte Mal gesehen hatte. Allerdings hatten sie vor kaum einer Woche miteinander telefoniert, und zu diesem Zeitpunkt hatte es keinerlei Hinweise darauf gegeben, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Doch Mörder warnten ihre Opfer nun mal in den seltensten Fällen vor.

				Sully führte ihn durch die Stationshalle in der unteren Ebene und an den bogenförmigen Zugängen zu einem Labyrinth unterirdischer U-Bahn-Schächte vorbei, bis er schließlich durch einen dieser Bögen ging und ein Dutzend Stufen zu einem Bahngleis hinunterstieg. An der Decke über ihnen flackerten Lampen, und das nahe und ferne Rumpeln der Züge sorgte dafür, dass man das Gefühl hatte, die Welt selbst würde sich jeden Moment in ihre Bestandteile auflösen. Der Lärm erinnerte Drake daran, wie er als Kind die Sekunden in den Pausen zwischen Blitz und Donner gezählt hatte, um herauszufinden, wie nah das Unwetter bereits war.

				Am Bahnsteig wartete kein Zug auf sie. Drake hatte damit gerechnet, dass sie zu einer Reise aufbrechen würden. Doch wenn dem so war, würde sie offenbar nicht per Zug erfolgen. Die Gleise waren leer, und abgesehen davon wirkte auch der Bahnsteig verwaist – wenn man von der gelben Absperrung eines Polizei-Flatterbands absah, das dazu verwendet worden war, das Ende des Bahnsteigs abzuriegeln. Drake sparte sich die Frage, was das zu bedeuten hatte. Er hatte begriffen, wohin sie gerade unterwegs waren.

				Zwei Bahnsteige weiter stand ein Zug mit laufendem Motor, der sich kurz vor der Abfahrt befand. Ein paar Nachzügler eilten auf seine Waggontüren zu, und ein Schaffner winkte sie eilig an Bord. Er warf Drake und Sully einen flüchtigen Blick zu.

				Vor Jahren hätte sich der Schaffner um seinen eigenen Kram gekümmert. New York war einmal die Art von Stadt gewesen, wo sich jeder nur um seine eigenen Angelegenheiten geschert hatte. Doch der 11. September hatte alles geändert.

				Sully wusste das ebenfalls, weil er an dem Absperrband stehen blieb und keinerlei Anstalten machte, darunter hindurchzugehen. Sie machten sich schon dadurch verdächtig genug, dass sie sich ohne ersichtlichen Grund hier unten aufhielten.

				Drake nahm an, dass der Schaffner vielleicht glaubte, sie seien Detectives in Zivil, doch dann wurde ihm klar, dass sie dafür vermutlich nicht gut genug gekleidet waren. Und hätte der Mann einen Blick auf das Guayabera-Hemd unter Sullys Bomberjacke erhascht, hätte er sofort gewusst, dass sie keine Cops waren. Kaum ein Polizist leistete sich solche Marotten.

				Sully holte eine Zigarre aus seiner Jackentasche hervor. Obwohl er sich nicht sonderlich um Vorschriften scherte, steckte er sie sich nicht an, sondern klemmte sie sich lediglich zwischen die Zähne und rollte sie eine Minute lang nachdenklich herum. Bis dahin hatte Drake nicht gewusst, dass sein Freund zu Grübeleien neigte.

				„Du fängst an, mir ein bisschen Angst einzujagen, Sully. Wie wär’s, wenn du mir endlich sagen würdest, wer hier gestorben ist?“

				Sully starrte noch einen Moment länger auf eine Stelle hinter der Polizei-Absperrung, dann nahm er die Zigarre aus dem Mund und wandte sich Drake zu.

				„Dieser Bahnsteig ist seit gestern Abend gesperrt. Der Zug kam aus Connecticut – jede Menge Zwischenstopps auf dem Weg hierher –, und als er wieder abfuhr, stand eine alte Reisetruhe auf dem Bahnsteig. Die meisten Leute reisten weiter, verließen die Stadt, aber es kamen auch welche an. Einer der Schaffner erinnerte sich an die Truhe und daran, dass zwei Männer in ihrer Nähe gesessen hatten. Er nahm an, das Ding gehöre ihnen, sah sie sich allerdings nicht allzu gründlich an. Dunkle Mäntel – das ist alles, woran er sich erinnern kann.“

				Sully schüttelte frustriert den Kopf und kniff die Augen zusammen. „Denk mal darüber nach, Nate. In dieser Truhe hätte alles Mögliche sein können. Das ganze Ding hätte voller Semtex oder so was sein können. Kannst du dir vorstellen, was eine derartige Menge Sprengstoff, die unter der Stadt explodiert, anrichten würde? Wir sind so besessen von Flugzeugen, aber niemand achtet auf …“

				Er brach ab und nahm tiefen einen Atemzug. Sully wirkte eher wütend als bekümmert, doch Drake kannte ihn gut genug, um zu sehen, dass beides der Fall war.

				„Dann war diese Truhe also nicht voller Sprengstoff?“, mutmaßte Drake.

				Sully warf ihm einen missmutigen Blick zu. „Du greifst mir vor. Aber nein, es war kein Sprengstoff drin. Allerdings haben die Leute reagiert, als wäre dem doch so. Hunderten von Zügen wurde die Einfahrt verweigert, Tausende Menschen wurden evakuiert. Die Transportbehörde hat Anti-Terror-Einheiten gerufen, und das NYPD hat ein Bombenentschärfungskommando hier runtergeschickt. Die Sprengstoff-Spürhunde haben nichts gewittert, aber sie haben die Truhe trotzdem so behandelt, als könne sie jeden Moment explodieren. Einer der Hundeführer, der auch schon Vierbeiner darauf trainiert hat, nach Toten zu schnüffeln, und deshalb den Geruch ziemlich gut kennt, war wohl der Ansicht, dass in der Truhe eine Leiche sei. Wie sich herausstellte, hatte er recht.“

				Drake legte ihm eine Hand auf die Schulter; er hasste es, seinen Freund leiden zu sehen. „Sully …“

				„Es war Luka“, sagte Sully. Seine Kiefer mahlten, in seinen Augen blitzte Zorn. „Aber nicht alles von ihm, Nate. Keine Arme und keine Beine. Bloß sein Oberkörper. Sie haben ihm auch den Kopf abgeschnitten, aber der war wenigstens mit in der Truhe. Wer immer ihn umgebracht hat, hat ihm entweder die Gliedmaßen amputiert, um es schwieriger zu machen, ihn zu identifizieren, oder weil er sie nicht in der Truhe unter…“

				Sully versagte die Stimme. Mit finsterer Miene rammte er die Zigarre wieder in seinen Mund und starrte von Neuem auf den Bereich hinter dem gelben Absperrband. Zwei Bahnsteige entfernt fuhr der Zug lärmend ab, und Drake fragte sich, ob der Schaffner sie noch immer beobachtete. Er fragte sich auch, warum sie nicht bereits die Cops oder das FBI an den Hacken hatten, Beamte, die sich darüber wunderten, was sie hier wollten. Wäre anstelle von Sullys totem Freund Sprengstoff in der Truhe gewesen, wäre es ihnen niemals möglich gewesen, so einfach hier herunterzukommen, ohne aufgehalten zu werden. Doch Morde erregten offenbar nicht dieselbe Aufmerksamkeit. 

				Luka Hzujak war Archäologe gewesen, College-Professor und Antiquitätensammler. Außerdem war er einer von Victor Sullivans ältesten und besten Freunden gewesen, ein Mann, der die Vergangenheit als ein ebenso großes Mysterium betrachtete wie die Zukunft. Luka war dafür berüchtigt gewesen, es sich mit seinen Kollegen und Arbeitgebern zu verscherzen, weil er sich weigerte, sich auf allgemein akzeptierte Versionen historischer Ereignisse festzulegen, insbesondere dann nicht, wenn es um die Antike ging. In den vergangenen Jahren hatte er sich einen Namen als erfolgreicher Autor kontroverser Geschichtsbücher gemacht, die auf eine Weise geschrieben waren, dass auch die breite Öffentlichkeit etwas damit anfangen konnte. Drake war Luka vielleicht ein Dutzend Mal begegnet und hatte ihn sehr gemocht. Er konnte das spitzbübische Gesicht des Mannes vor sich sehen und die Art, wie er seinen Spitzbart in der Manier eines Zeichentrickteufels glatt strich. Luke hatte Sully nie für das Gewerbe verurteilt, in dem er und Drake tätig waren, in erster Linie deshalb, weil er der Ansicht war, dass die aussagekräftigsten Beweise, die es gab, um die Version der Historiker über die Vergangenheit anzufechten, von Grabräubern und Schatzjägern stammten.

				„Tut mir wirklich leid, Sully“, sagte Drake. „So etwas … Das sollte niemandem passieren, schon gar nicht jemandem wie Luka. Haben die Cops irgendwelche Spuren gefunden?“

				Drake machte sich nicht die Mühe zu fragen, woher Sully seine Informationen über den Fund der Leiche hatte. Es schien klar zu sein, dass er über eine Quelle beim NYPD verfügte, was keine wirkliche Überraschung war. Anscheinend hatte Sully so ziemlich überall einen Saufkumpan oder einen Zocker-Compadre.

				Vor sechs Jahren hatten sie einige verregnete Wochen in Bhutan verbracht, auf der Suche nach antiken Dämonen- und Tiermasken. Am ersten Tag waren sie auf den Markt gegangen, um sich etwas zu besorgen, das gegen den Regen schützte, und ein Mann, der Ziegenkäse und Wein verkaufte, hatte Sully auf den Rücken geklopft und ihn umarmt wie einen lange verschollenen Bruder. Als der Bursche zurückgetreten war, hatte Drake den wachsamen Argwohn in den Augen des Händlers gesehen. Er und Sully mochten so etwas wie Freunde sein, aber Freunde, die einander nicht wirklich über den Weg trauten.

				Das schien bei Sully weit verbreitet zu sein, von Bhutan über die Vereinigten Staaten bis hin zu den Osterinseln.

				Drake vertraute Sully – jedenfalls die meiste Zeit über –, doch eines der ersten Dinge, die der Mann ihm beigebracht hatte, war, dass ein gesundes Maß an Misstrauen einen am Leben erhalten konnte.

				Allerdings war Sullys Kontakt beim NYPD keine große Hilfe gewesen.

				„Die stehen auf dem Schlauch“, sagte Sully.

				Drake runzelte die Stirn, drehte sich um und schaute zu den flackernden Lampen empor. „Im Ernst? Das hier ist die Grand Central. Hier müssen doch überall Kameras sein.“

				„Natürlich gibt es die. Das bedeutet allerdings nicht, dass auch alle funktionieren. Wenn die zur Verfügung stehenden Mittel begrenzt sind, müssen Entscheidungen getroffen werden. Dabei bleiben halt einige Dinge auf der Strecke“, sagte Sully, der sich ihm wieder zuwandte. „Allerdings haben wir etwas, das die Cops nicht haben.“

				„Und das wäre?“

				Der Ausdruck in Sullys Augen war eine Mischung aus Kummer und Stolz. „Wir haben Jada.“

				

			

		

	
		
			
				 

				3.

				Drake und Sully nahmen die U-Bahn, die zwischen der Grand Central Station und dem Times Square pendelte, und stiegen dann in einen anderen U-Bahn-Waggon, der nach Norden fuhr. Sie saßen schweigend beisammen, während Sully die anderen Fahrgäste argwöhnisch beobachtete. Die Lichter flackerten, gingen an und aus und formten aus den Kratzern, mit denen irgendwelche Vandalen die Fenster verunstaltet hatten, merkwürdige Narben. Der Sitz, auf dem Drake saß, war aufgeschlitzt worden, doch das störte ihn nicht so sehr wie der Geruch, der die Luft schwängerte: ein Hauch von Schweiß und Urin, wie die Geister des Gestanks von jemand anderem. Der Waggon ratterte über die Schienen und schwang in einem einlullenden Rhythmus hin und her, der Drake an einem Tag ohne einen Mord vermutlich in den Schlaf gewiegt hätte.

				Sully schaute sich um, paranoider, als Drake ihn je zuvor erlebt hatte.

				„Was ist los, Sully?“, sagte Drake mit gesenkter Stimme. Er ließ den Blick schweifen, um festzustellen, ob ihnen irgendjemand verdächtige Aufmerksamkeit schenkte. Der Verfolgungswahn seines Freundes war ansteckend. Doch das hier war die New Yorker U-Bahn; hier galt die Regel, dass die Menschen dazu neigten, so zu tun, als wären sie die einzigen Fahrgäste im Zug. „Warum hast du Jada versteckt?“

				„Das war nicht meine Idee“, murmelte Sully und warf Drake einen scharfen Blick zu. „Sie will nicht mit den Cops reden, weil sie Schiss hat, genauso zu enden wie ihr Vater.“

				„Weiß sie, wer es war?“, fragte Drake interessiert.

				„Nein. Aber vielleicht hat sie eine Ahnung, warum er sterben musste. Jetzt halt die Klappe. Wir sind ohnehin gleich da.“

				Drake widersprach ihm nicht. Er konnte sehen, dass der Mord an Luka Sully nervös gemacht hatte. Wenn er übervorsichtig sein wollte, weil er fürchtete, dass Jada möglicherweise ebenfalls in Gefahr schwebte, konnte Drake ihm das nicht verübeln. Sully war der Patenonkel des Mädchens, und diese Verantwortung nahm er ernst. Jetzt, wo Luka tot war, würde er alles tun, was nötig war, damit es dem Mädchen gut ging.

				Nur dass sie überhaupt kein Mädchen mehr war, oder? Als Drake Jadranka Hzujak das letzte Mal gesehen hatte, war sie elf oder zwölf Jahre alt gewesen. In der Zwischenzeit musste sie längst zur Frau gereift sein. Doch das war so weit abseits von seinem Radar passiert, dass es ihm schwerfiel, sich Jada als Erwachsene vorzustellen.

				Vor fünf oder sechs Jahren hatten Sully und er sich mit Luka getroffen, um in einer Spelunke in Soho – in der es aussah, als wäre dort seit Jahrzehnten nichts verändert worden – gemeinsam zu Abend zu essen. Beim Essen hatte Luka erwähnt, dass Jada das College Spaß machte, was bedeutete, dass sie jetzt Mitte zwanzig sein musste. Allerdings gelang es ihm nicht, das Bild des kleinen Mädchens, das sie einmal war, aus dem Kopf zu bekommen. Als der Zug in die Station an der 79. Straße einfuhr, tippte Sully Drake aufs Knie und stand auf, um sich durch die stehenden Passagiere zu schieben. Drake folgte ihm und lächelte, als er sich an einer schwangeren jungen Frau vorbeischlängelte.

				Auf dem Bahnsteig lehnte sich Sully gegen die Seitenwand eines Zeitungsstands und wartete darauf, dass sich die Waggontüren schlossen und der Zug abfuhr. Drake fand das übertrieben vorsichtig. Er selbst hatte seine Reisepläne ändern müssen, um nach New York zu gelangen, und war nun schon auf den Beinen, seit er das Flugzeug auf dem JFK verlassen hatte.

				Ein paar Minuten einfach nur rumzustehen, war prinzipiell nicht verkehrt. Abgesehen davon kannte Drake dieses Spiel. Sully wollte warten, bis sich der Bahnsteig geleert hatte, um es jedem, der vielleicht versuchte ihnen zu folgen, schwerer zu machen unauffällig zu bleiben.

				Als sich die Passagiere, die ausgestiegen waren, verstreut hatten und der Zug fort war, trottete Sully neben Drake her, und die beiden Männer gingen schweigend die Treppen hoch. Draußen fegte eine frostige Herbstbrise über den Bürgersteig, und die Nachmittagsschatten waren lang geworden.

				Sully wandte sich stadteinwärts, und Drake wartete geduldig, bis sie einen halben Block zwischen sich und die U-Bahn-Station gebracht hatten, bevor er wieder das Wort ergriff.

				„Komm schon, Sully“, sagte Drake. „Geduld ist vielleicht eine Tugend, war aber nie eine von meinen. Du hast mich durchs halbe Land geschleift …“

				„Du warst in Chicago. Das kommt der Hälfte nicht mal nahe.“

				Drake runzelte die Stirn. „Ich war im Rechnen noch nie gut. Aber darum geht es ja auch gar nicht. Luka ist tot, und so wie du dich verhältst, ist offensichtlich, dass du denkst, derjenige, der ihn getötet hat, sei mit dem Morden noch nicht fertig. Wenn du vorhast, mich in eine Sache reinzuziehen, bei der ich am Ende mit ein paar Gliedmaßen weniger in einer Reisetruhe enden könnte, wüsste ich zumindest gern, worauf ich mich da einlasse.“ 

				Sully warf ihm einen harten Blick zu. „Das wüsste ich selbst gern.“

				Er stieß einen langen Atemzug aus, gab nach und sah sich um. Er wollte sichergehen, dass ihnen niemand übermäßige Beachtung schenkte, ehe er seine Hände in die Jackentaschen stieß und seinen Blick, während er leise sprach, nach vorn richtete.

				„Hier sind die Fakten“, begann Sully. „Vielleicht erinnerst du dich, dass Jadas Mutter starb, als sie noch ein Kind war?“

				„An Brustkrebs, oder?“, fragte Drake.

				„An Lungenkrebs“, korrigierte ihn Sully. „Vor ein paar Jahren hat Luka wieder geheiratet, eine Frau namens Olivia. Jada nannte sie die böse Stiefmutter. Olivia Hzujak arbeitet für ein Unternehmen namens Phoenix Innovations. Der Generaldirektor ist ein Typ namens Try Henriksen – Norweger, schätze ich. Phoenix fungiert hauptsächlich als Waffenhersteller, mit Geschäftspartnern auf der ganzen Welt. Aber sie haben auch eine Forschungsabteilung, die sich nur ungern in die Karten schauen lässt, was ihre Aktivitäten betrifft.“

				„Warum bringt dieser Name bei mir eine Glocke zum Läuten?“, fragte Drake. Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf einen Wagen, der am Rande seines Blickfelds abbremste. Wie sich zeigte, handelte es sich um ein Taxi, das einen Fahrgast absetzte, aber Sully hatte ihn mit seiner Nervosität angesteckt. „Bei Tyr Henriksen, nicht bei der Firma.“

				„Dachte mir schon, dass dir das nicht entgehen würde“, entgegnete Sully. „Henriksen ist Antiquitätensammler, und es macht ihm nichts aus, Kunstwerke auf zwielichtige Weise in seinen Besitz zu bringen, wenn es auf legalem Weg nicht klappt.“

				„Er heuert also, falls nötig, Schmuggler und Diebe an“, brachte Drake es auf den Punkt.

				Sully zog eine Augenbraue hoch. „Genau. Kaum zu glauben, oder? Schurken und Bösewichter.“

				Drake sagte nichts weiter zu Sullys scherzhafter Bemerkung, auch wenn er die Anspielung nicht sonderlich komisch fand. Drake beugte, wo nötig, selbst die Regeln, und manchmal brach er sie auch. In seinem Gewerbe kam man mit einigen ziemlich unappetitlichen Gestalten in Kontakt, doch er selbst betrachtete sich nicht als einen von denen. 

				„Vor drei Monaten hat Henriksen über Olivia Kontakt zu Luka aufgenommen, ein Versuch, ihn zur Mitarbeit an einem privaten Projekt zu bewegen“, fuhr Sully fort. „Luka hatte ein mieses Gefühl, was Henriksens Angebot betraf, schätze ich. Er hat sich ein wenig umgehört und die Nachforschungen in Angriff genommen, um die Henriksen gebeten hatte. Dabei stolperte er offenbar über etwas, das ihm solche Sorgen bereitete, dass er hinschmiss. Bloß dass er die Sache nicht wirklich hingeschmissen hat. Er arbeitete weiterhin an dem Projekt, jetzt aber auf eigene Rechnung, nicht mehr für Tyr Henriksen.“

				„Das klingt alles ziemlich vage.“

				Sie waren einige Blocks weit gegangen und blieben jetzt an der Ecke 81. Straße und Broadway stehen, um darauf zu warten, dass die Ampel umsprang. An der Südost-Ecke der Kreuzung befand sich ein Starbucks, und Drake ertappte sich dabei, dass es ihn nach einem Kaffee gelüstete. Doch er konzentrierte sich weiter auf Sully und die Leute um sie herum.

				Eine junge Geschäftsfrau – eine Inderin oder Pakistanerin – führte einen winzigen, affektierten Hund Gassi. Obwohl die Ampel auf Rot stand, überquerten zwei Männer mit Starbucks-Bechern in den Händen die Straße und lachten. Drake konnte keinerlei Bedrohung ausmachen, auch wenn er sie zu fühlen glaubte. Doch er nahm an, dass das größtenteils daran lag, wie sich dieser Tag bislang entwickelt hatte.

				„Zuerst hat Luka Jada bloß erzählt, dass Henriksen wolle, dass er ein Rätsel für ihn löse und dass es dabei um einen Schatz ginge. Um etwas Unbezahlbares“, sagte Sully. „Um etwas …“

				„… das es wert ist, sogar dafür zu töten“, brachte Drake den Satz zu Ende.

				„Sieht ganz so aus, nicht wahr?“, erwiderte Sully.

				Die Ampel sprang um, und sie gingen über den Broadway weiter nordwärts.

				„Dann wollte Luka den Schatz also für sich selbst“, sagte Drake.

				„Das glaubte ich nicht. Das sah ihm nicht ähnlich. Außerdem hätte Luka sich nicht so in die Schusslinie manövriert. Er liebte seine Arbeit, und er liebte seine Tochter. Und ich hatte stets den Eindruck, dass ihm das genügte.“

				„Nichts gegen dich, Sully, aber du hast Luka einmal alle paar Jahre getroffen. Menschen ändern sich. Und selbst wenn Luka sich nicht verändert hat, kannst du niemandem hinter die Stirn schauen oder die Welt mit seinen Augen sehen.“

				Doch Sully schüttelte den Kopf. „Ausgeschlossen. Ich kannte ihn so gut, wie ich dich kenne. Und Jada ist ganz meiner Meinung. Sie sagt, er sei nicht so aufgeregt gewesen, wie es jemand wäre, der glaubt, etwas Besonderes in die Hände zu bekommen. Sie sagt, ihr alter Herr wirkte einfach nur verängstigt. Als sie deshalb ein wenig gebohrt hat, erzählte er ihr, dass Henriksens Projekt gefährlich sei und dass die einzige Möglichkeit, ihn aufzuhalten, darin bestünde, den Schatz vor ihm zu finden.“

				Sie bogen in die 82. Straße ein. Ein alter Mann, dessen langer Wollmantel zu weit für seine vom Alter geschrumpfte Gestalt war, ging an ihnen vorbei, und Sully wartete, bis sie ein Dutzend Schritte von ihm entfernt waren, bevor er stehen blieb und Drake mit ernster Miene ansah.

				„Hör zu, Nate, ich sage dir, worauf es unterm Strich hinausläuft. Luka war einer von den Guten. Ich will dafür sorgen, dass, wer auch immer ihn umgebracht hat, dafür bezahlt. Abgesehen davon will Jada das Projekt zu Ende bringen, das ihren Vater das Leben gekostet hat, und sie hat die Absicht, die Sache für ihn durchzuziehen. Ich habe vor, ihr dabei zur Seite zu stehen. Allerdings bin ich nicht mehr der Jüngste, und sie ist nicht daran gewöhnt, dass Leute versuchen sie zu töten, deshalb könnten wir deine Hilfe brauchen. Wenn du also irgendwo in einem Grab endest, weißt du zumindest, dass du bei dem Versuch draufgegangen bist, etwas Gutes zu tun.“

				Drake hob eine Augenbraue, außerstande, sein schiefes Lächeln zu verbergen. „Nun, wenn du es so ausdrückst, wie könnte ich da widerstehen?“

				Sully klopfte ihm auf die Schulter. „Danke. Das bedeutet mir viel.“

				„Jetzt werd mal nicht rührselig, Sully. Sonst werde ich noch rot.“

				Sully rollte mit den Augen und wandte sich ab, um die Straße diagonal zu überqueren und auf ein fünfstöckiges Gebäude zuzumarschieren, das die Hälfte des Blocks einnahm, der aus einer Reihe von Wohnhäusern bestand. Drake wartete, bis ein Kurier auf einem alten Moped vorbeigeknattert war und folgte Sully dann. Die Upper West Side von Manhattan schien ein netter Ort zum Leben zu sein, mit von Bäumen gesäumten Gehwegen und hüfthohen, schmiedeeisernen Toren vor kleinen Vorgärten.

				Das Wohnhaus, zu dem sie wollten, hatte rote Türen, Dachgauben an beiden Enden und nach Manier eines Chalets eine Spitze in der Mitte. Sully ging weiter bis zur letzten Tür am Ende des Blocks, wo die 82. Straße auf die West End Avenue traf.

				Drake folgte ihm in die Eingangshalle des Gebäudes. Sully drückte auf einen Klingelknopf, der mit dem Namen „Gorinsky“ beschriftet war. Es dauerte keine Sekunde und man gewährte ihnen Einlass.

				Wie sich herausstellte, war ihr Ziel eine Wohnung im dritten Stock, im rückwärtigen Teil des Gebäudes. Laut Sully gehörte das Apartment einem alten College-Freund von Jada, der in Übersee studierte und ihr den Schlüssel mit dem Angebot überlassen hatte, die Wohnung jederzeit nutzen zu können, wenn sie in der Stadt weilte. Falls es einen Aufzug gab, entdeckte Drake ihn nicht, und er war beeindruckt, wie wenig Schwierigkeiten Sully die Treppe bereitete. Nicht dass er damit rechnete, dass sein alter Freund auf halbem Wege nach oben zusammenklappte, aber Sully wurde nun mal nicht jünger, und Zigarrenrauchen war auch nicht unbedingt als der Jungbrunnen schlechthin bekannt.

				Die Wohnungstür wurde geöffnet, bevor sie sie erreichten. Die Frau, die gleich hinter der Schwelle stand, hätte auf den ersten Blick als normaler Teenager durchgehen können. Sie trug ein langärmliges, cremefarbenes Oberteil, eine eng sitzende, schwarze Hose und schlichte schwarze Stiefel, die weniger trendig als zweckmäßig wirkten. Ihr Haar war schwarz, doch die Stirnfransen, die ihr Gesicht umrahmten, waren leuchtend violett gefärbt. Auf den zweiten Blick sah Drake allerdings die Energie, die in ihrer einen Meter sechzig großen Gestalt steckte, und die Intelligenz, die in ihren haselnussbraunen Augen schimmerte.

				Jada Hzujak war definitiv kein Kind mehr.

				„Was zur Hölle soll das?“, fragte Sully leise, während er sie hastig zurück in die Wohnung scheuchte. „Du hast nicht mal gefragt, wer da ist, bevor du uns reingelassen hast.“

				Jada schob trotzig ihr Kinn vor, bereit für eine Auseinandersetzung. „Ich bin nicht blöd, Onkel Vic. In der Eingangshalle gibt es eine Kamera, schon vergessen? Ich habe auf euch gewartet.“

				Sie deutete mit dem Daumen in Richtung der Gegensprechanlage neben der Tür. Vom Flur aus konnte Drake sie nicht sehen, doch er nahm an, dass Sully einen Blick auf einen Bildschirm erhaschte, der es jedem in der Wohnung erlaubte zu sehen, wer unten klingelte. Sully musste sich jetzt ziemlich dämlich vorkommen. Das brachte Drake zum Schmunzeln. Er bekam nicht oft Gelegenheit zu sehen, wie Sully in seine Schranken gewiesen wurde.

				Jada sah ihn an. „Willst du noch länger draußen im Flur stehen und wie ein Idiot vor dich hin grinsen, oder kommst du rein?“

				„Was das betrifft, war ich mir einen Moment lang selbst nicht sicher“, entgegnete Drake. „Aber ich schätze, ich komme rein.“

				Jada trat zurück, um ihn eintreten zu lassen, dann schloss sie hinter ihm die Tür und verriegelte sie. Drake warf Sully einen Blick zu. „Hat es dir die Sprache verschlagen, Onkel Vic?“

				„Halt die Klappe“, knurrte Sully.

				Die Wohnung war so ordentlich, dass sie schon fast spartanisch wirkte. Die Wände waren in nichtssagenden Farben gestrichen, und die wenigen Bilder schienen allesamt danach ausgewählt worden zu sein, dass sie zur Einrichtung passten. Der einzige Hinweis darauf, dass hier wirklich jemand wohnte, waren die Dekokissen, die ungeordnet auf dem Sofa lagen, und das Durcheinander von Papieren und Büchern auf dem Boden und dem Couchtisch.

				„Jada, vielleicht erinnerst du dich nicht mehr an Nate …“, begann Sully.

				„Ich erinnere mich sehr gut an ihn“, sagte Jada und strich eine violette Haarsträhne hinter ihr Ohr, während sie Drake ganz offensichtlich musterte. „Auch wenn ich dich größer in Erinnerung habe.“

				Drake lächelte. „Nun, um das ins rechte Licht zu rücken, sollte man vielleicht berücksichtigen, dass du damals auch um einiges kleiner warst.“

				„Und netter warst du auch.“

				Sein Lächeln verschwand. „Du auch. Richtig süß – auf die rechthaberische Art einer Zehnjährigen.“

				„Ich war zwölf.“

				„Ich weiß.“

				Jada lachte, ehe sie unvermittelt schluchzte, als würde sie jäh von Schuldgefühlen übermannt, weil sie in einer Welt, in der ihr Vater brutal ermordet worden war, überhaupt zu einem Anflug von Ausgelassenheit fähig war. Sie brachte ein flüchtiges, melancholisches Lächeln zustande – ein fast unmerkliches Zugeständnis, dass sie den verbalen Schlagabtausch genoss – und wandte sich wieder Sully zu.

				„Ich habe weitergearbeitet, während du fort warst“, sagte sie. „Ich wollte etwas vorweisen können, wenn du zurückkommst.“

				Sully folgte ihr hinüber zum Sofa und setzte sich auf dessen Kante, während sie anfing, die Unterlagen auf dem Couchtisch zu ordnen, ehe sie einige Blätter vom Boden nahm. Von dort, wo er stand, sah Drake, dass auf vielen der Seiten Zeichnungen von etwas waren, das wie Irrgärten wirkte. Dabei handelte es sich um ausgefeilte Illustrationen, nicht etwa um krude Kritzeleien.

				„Wie viel hast du ihm erzählt?“, wandte sich Jada an Sully.

				„Bloß das über Henriksen und dass Luka Angst hatte. Ich bin nicht weiter auf das historische Zeugs eingegangen“, entgegnete Sully.

				„Er steht übrigens direkt neben euch“, bemerkte Drake, ehe er von Jada zu Sully schaute. „Und ich dachte, sie wüsste nicht, worum es bei diesem geheimnisvollen Projekt ging?“

				„Sie wusste ein bisschen darüber und versucht jetzt, alles weitere in Erfahrung zu bringen“, sagte Jada, die den Kopf schief legte und ihn musterte. „Was weißt du über Alchemie?“

				Drake zuckte mit den Schultern. „Was gibt es da groß zu wissen. Irgendwelche Verrückten dachten, sie könnten nach Belieben andere Metalle in Gold verwandeln. Und das wäre doch wirklich cool, oder? Auch wenn Schatzjäger dann vermutlich arbeitslos wären.“

				Jada nahm ein altes Buch zur Hand, dessen Schutzumschlag vergilbt und an den Rändern eingerissen war. Er konnte den Titel gerade so erkennen: Wissenschaft, Magie & Gesellschaft.

				„Du siehst nicht aus wie jemand, der zu Hause hockt und seine Hausaufgaben macht“, sagte sie. „Aber falls du an Lektüre interessiert bist, die dich weiterbringt, wäre das hier keine schlechte Idee. Über die Zeitalter gab es viele Männer – fast immer Männer –, die sich als Alchemisten ausgaben und behaupteten, dazu imstande zu sein, Gold herzustellen. Sie haben auch alle möglichen anderen Dinge behauptet. Saint Germain beispielsweise hat ganz Europa erzählt, er sei unsterblich. Fulcanelli hat sich einen Namen als Zauberer gemacht. Nicholas Flamel hat angeblich das Geheimnis des Steins der Weisen gelüftet.“

				Drake nahm das Buch entgegen und blätterte durch die Seiten. „Um ehrlich zu sein, hatte ich immer ein Faible für Ostanes den Perser. Du weißt schon, der Kerl, der während der Invasion von Griechenland mit Xerxes unterwegs war. Der angeblich die Schwarzen Künste in die Welt der Hellenen gebracht hat … Das war wirklich ein Halunke.“

				Jada bedachte ihn mit einem anerkennenden Nicken. 

				„Was meine Bemerkung angeht, du würdest deine Hausaufgaben nicht machen“, sagte sie. „Das nehme ich zurück.“

				Drake setzte sich aufs Sofa, aufmerksam wie ein Schuljunge.

				„Sei mal nicht zu sehr beeindruckt“, schniefte Sully. „Man bringt es im Gewerbe der Antiquitätenbeschaffung nicht sonderlich weit, ohne die bekanntesten Alchemisten zu kennen.“

				„Ich habe auch alle Sammelkarten“, warf Drake ein.

				Sully warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Drake fragte sich, ob er ihn damit davon abhalten wollte, weiter Witze zu reißen – oder mit Jada zu flirten. Nicht dass das Geflirte für ihn irgendeine Bedeutung hatte. Es war eine nervöse Angewohnheit, die er sich zugelegt hatte, wenn er in der Gesellschaft von Frauen war, die ihn faszinierten. Und Jada faszinierte ihn definitiv. So atemberaubend schön, klug und leidenschaftlich, wie sie war, schien ihr zudem auch der Schalk im Nacken zu sitzen, was ihm gefiel. Allerdings hatte Sully sie offensichtlich unter seine Fittiche genommen, und Drake hatte nicht die Absicht, den Bogen zu überspannen.

				„Ich habe mir Notizen gemacht, um den Dingen, an die ich mich in Bezug auf das entsinne, was mein Vater in den letzten paar Wochen gesagt hat, einen Sinn abzugewinnen“, erklärte Jada mit einer Geste in Richtung der Unterlagen. „Nachdem er dich angerufen hatte, sind Onkel Vic und ich heute Morgen in die Bibliothek gegangen, und ich habe versucht die Bücher zu finden, von denen ich mich erinnerte, dass mein Vater im Spätsommer an ihnen interessiert war. Einige davon konnte ich nicht aufspüren, aber ich habe mich bemüht Werke zu bekommen, die ihnen am nächsten kommen. Doch was mich am meisten interessiert, ist das, was ich dabei nicht gefunden habe“, wandte sie sich an Drake. „Eins der letzten Dinge, die mein Vater gesagt hat, an die ich mich erinnere, war, dass es bei alldem darum gehe, dass er eine Verbindung zwischen König Midas und denen entdeckt habe, die er die großen Alchemisten nannte.“

				„Das ist nicht besonders schwierig“, sagte Sully. „Angeblich war Midas in der Lage, Gegenstände in Gold zu verwandeln, indem er sie nur berührte.“

				Drake beugte sich vor und streckte die Hand nach einer der Labyrinth- Zeichnungen aus. „Möglicherweise habe ich ja irgendwas verpasst, aber nach allem, was ich weiß, ist König Midas bloß eine Legende.“

				Jada nickte. „Vielleicht. Aber mein Vater hat immer gesagt, dass jeder Legende zumindest ein Körnchen Wahrheit zugrunde liegt.“

				„Was hat es damit auf sich?“, fragte Drake und hielt die Zeichnung hoch.

				Sie nahm sie ihm aus der Hand. „Mein Dad hat jede Menge Nachforschungen angestellt, aber seine Recherchen bezogen sich ziemlich ausgewogen auf zwei Themen. Das erste war Alchemie, das andere Labyrinthe.“

				„Wo ist da die Verbindung?“, fragte Drake.

				„Das wissen wir noch nicht“, sagte Sully, der die Zeichnungen durchsah. „Heute Morgen hat Jada Verweise auf einige der berühmteren Irrgärten entdeckt.“

				„Zu zeichnen hilft mir beim Nachdenken“, sagte Jada. „Die meisten der antiken Irrgärten existieren bloß noch als Ruinen und Fundamente, aber Archäologen glauben, das Rätsel um einige von ihnen gelüftet zu haben. Es handelt sich um Diagramme. Ich habe versucht sie zu zeichnen und bemühe mich Gemeinsamkeiten zu entdecken. Solche Dinge.“ 

				„Und? Glück gehabt?“, fragte Drake.

				Jadas Miene wurde nachdenklich. „Ein bisschen“, sagte sie und griff nach einem großformatigen Buch, das auf dem Couchtisch lag. „Offenbar war es ein Glückstreffer, als wir dieses Buch hier in der Bibliothek aufstöberten – doch das ist mir erst vor zwanzig Minuten klar geworden.“ 

				Sie tippte auf das Cover, um ihre Aufmerksamkeit auf den Namen des Autors zu lenken: Maynard P. Cheney.

				„Kennst du ihn?“, fragte Sully.

				„Nein“, sagte Jada. „Aber mein Vater hat in den letzten paar Wochen ständig mit dem Kerl geredet. Cheney arbeitet für das Naturkundemuseum an einer neuen Ausstellung. Und jetzt ratet mal zu welchem Thema?“

				Drake hielt die Labyrinth-Zeichnung hoch und hob die Augenbrauen.

				„Ganz genau“, sagte Jada und nickte.

				„Das Museum ist bloß ein paar Blocks von hier entfernt“, sagte Sully und stand auf.

				„Dann sollten wir einen Plausch mit Mr. Cheney halten“, entgegnete Drake und legte die Zeichnung beiseite.

				Jada erhob sich, und die beiden Männer drehten sich um, um sie anzusehen. Einen Moment lang wirkte sie verwirrt. Dann blitzte Verärgerung in ihren Augen auf.

				„Zum Teufel, nein!“, sagte sie und schaute zwischen ihnen hin und her. „Mein Vater ist tot, und dieser Typ kann uns vielleicht dabei helfen, den Grund dafür herauszufinden. Wenn ihr glaubt, ich würde einfach die Tür verriegeln und mich hinter dem Sofa verstecken, habt ihr euch geschnitten!“ 

				Sully sah aus, als wollte er Einwände erheben; der Gedanke daran, Jada in Gefahr zu bringen, ließ ihn erblassen. Doch ein Blick von ihr genügte, ihn von einem Streit absehen zu lassen. 

				Drake fand zunehmend Gefallen an der jungen Dame. Als Jada die Tür öffnete und vor ihnen auf den Gang trat, warf er Sully einen Blick zu. „Ich schätze, das heißt dann wohl, dass sie mitkommt.“

				Sully bedachte ihn mit einem matten Lächeln. „Willst du versuchen, sie daran zu hindern?“

				Drake folgte Jada zur Tür hinaus. „Ich denke nicht im Traum daran.“

				Als sie die 81. Straße hinuntergingen, ließ sich Drake ein Stück zurückfallen, um Sully und Jada im Auge zu behalten. Gleichzeitig sondierte er die Umgebung, überprüfte jeden Fußgänger und jedes Fahrzeug. Er fand jedoch keine Hinweise darauf, dass sie verfolgt wurden.

				Auf dem Weg in die Innenstadt hatte er Sullys Paranoia für übertrieben gehalten, doch mittlerweile war er sich nicht mehr so sicher. Sie kannten lediglich einen Bruchteil des Rätsels, das den Mord um Luka umgab, aber falls er tatsächlich eine bedeutende Entdeckung im Zusammenhang mit Alchemie gemacht hatte, ging es dabei aller Wahrscheinlichkeit nach um Gold. Vielleicht um eine Menge Gold. Und es gab verdammt viele Leute, die für einen solchen Schatz so ziemlich alles getan hätten. 

				Er ließ den Blick über die Fenster und Dächer schweifen, bis ihm bewusst wurde, dass jetzt er es war, der sich paranoid verhielt. Selbst wenn Lukas Mörder – und die Logik legte nahe, dass es mehr als einer war, wenn man bedachte, wie viel Mühe es kostete, eine Reisetruhe mit einer Leiche darin auf einen Bahnsteig zu schmuggeln, ohne dass es irgendjemandem auffiel – herausgefunden hatten, wo sich Jada versteckt hielt, hätten sie die Route nicht vorhersehen können, die Drake, Sully und Jada nach Verlassen des Apartments einschlagen würden.

				Trotzdem machte er sich Sorgen. Im Gehen ging er die ganze Sache noch einmal gedanklich durch. Lukas Ehefrau hatte den Kontakt zwischen ihrem Mann und ihrem Arbeitgeber hergestellt. Drake wusste nicht, welchen Posten sie bei Phoenix Innovations bekleidete, doch es gab Grund zu der Annahme, dass sie zumindest ein paar Details über das geheime Projekt kannte, von dem Henriksen wollte, dass Luka daran mitarbeitete. Als Luka ihm einen Korb gegeben und angefangen hatte, auf eigene Faust zu forschen, hatte das Olivia in eine schwierige Situation gebracht. Hätte sie ihren Mann an Henriksen verraten?

				Jada bezeichnete Olivia als ihre „böse Stiefmutter“ – vielleicht ein Scherz in der Familie, doch das bezweifelte Drake. Die Frage war, ob ihr Job Olivia Hzujak wichtiger war als ihre Ehe. Und falls sie Henriksen tatsächlich gesagt hatte, was Luka trieb, wäre der milliardenschwere Generaldirektor dann so weit gegangen, den Mann ermorden zu lassen?

				Drake vermochte es nicht zu sagen. Aber irgendjemand hatte Luka getötet, und zwar auf ebenso brutale wie grausame Weise. Die Mörder hatten nicht versucht, ihre Tat zu vertuschen. Ganz im Gegenteil, sie hatten dafür gesorgt, dass alle Welt davon erfuhr. Mittlerweile musste die Neuigkeit des Leichenfundes auf jedem Nachrichtensender und im ganzen Internet publik gemacht worden sein.

				Doch irgendetwas passte an der Sache nicht zusammen. Wenn Henriksen Lukas Tod gewollt hatte, hätte er dann aus dem Verbrechen ein solches Spektakel gemacht? Für einen Mann, der so viel zu verlieren hatte, schien dieses Risiko viel zu groß zu sein.

				Während er darüber nachgrübelte, beschleunigte er seine Schritte. Sully und Jada hatten den Museumsbau Ecke Central Park West gerade erreicht. Sie wirkten sehr vertraut miteinander, wie Vater und Tochter. Sully verbrachte einen Großteil seiner Zeit damit, sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern, daher war es faszinierend, ihn jetzt dabei zu beobachten, wie er sich intensiv um einen anderen kümmerte. Er hatte keine eigenen Kinder, aber Jada war seine Patentochter, und es war ziemlich offensichtlich, dass er alles tun würde, um sie zu beschützen. Selbst wenn Drake Jada nicht hätte helfen wollen – was er sowohl ihretwegen tat als auch weil ihn das Rätsel faszinierte –, hätte er es allein schon deshalb getan, weil Sully ihn darum gebeten hatte.

				Das war etwas, das Drake und Jada gemeinsam hatten: Seit heute Morgen war Sully für sie beide das, was einer Familie am nächsten kam. Drake eilte die Stufen des Museums hinauf und durch die Tür, um wieder zu Sully und Jada zu stoßen, die drinnen auf ihn warteten. 

				„Irgendwas entdeckt?“, fragte Sully.

				„Nichts“, entgegnete Drake. „Allerdings bin ich kein Detektiv, also was weiß ich schon?“

				Sully runzelte die Stirn. „Hätten sie gewusst, wo Jada ist, hätten sie uns seit dem Apartment beschattet.“

				Jada wirkte erleichtert, als Sully auf den Informationsschalter zusteuerte. Für eine Frau, die erst vor einem halben Tag vom Mord an ihrem Vater erfahren hatte, war sie erstaunlich gefasst. 

				Als sie Sully einholten, hatte er bereits mit dem ordentlich gekleideten Mann hinter dem Schalter gesprochen. Er nahm den Telefonhörer und führte ein Gespräch. Einen Moment später legte er auf und informierte sie darüber, dass in Kürze jemand aus Dr. Cheneys Team kommen würde, um sie abzuholen.

				Drake schloss sich Sully und Jada an, die um eine riesige Pflanze herumstanden und versuchten, nicht so zu wirken, als wäre ihnen unbehaglich zumute.

				Eine attraktive junge Frau erschien, um sie abzuholen. Sie stellte sich als Doktorandin vor, die mit Dr. Cheney zusammenarbeitete. Sie trug ihr Haar zu einem lockeren Knoten zusammengebunden, und obwohl ihr dunkelroter Pulli und der graue Rock modisch und adrett waren, fand Drake, dass sie weniger wie eine echte Doktorandin aussah, sondern eher wie eine Superspionin aus einem Hollywood-Streifen, die sich nur als Museumsangestellte verkleidet hatte. Sie war so verführerisch, dass er sich sofort für Kurse bei ihr eingeschrieben oder den Posten des Museumskurators angestrebt hätte. Während Jada und Sully sich auf dem Weg in den ersten Stock mit ihr unterhielten, war Drake so abgelenkt, dass er den Anfang des Gesprächs verpasste.

				„… ehrlich überrascht, dass der Ausschuss zugestimmt hat“, sagte die Frau, die vor ihnen die Treppe hinaufstieg. „Die Whitney Memorial Hall wurde zwar schon häufig für Sonderausstellungen genutzt, aber in diesem Fall haben sie die Meeresvögel-Ausstellung tatsächlich in die Akeley Gallery verlegt. Zumindest die meisten der Vogel-Exponate. Die Akeley bietet weniger Platz, daher mussten einige eingelagert werden. Wie auch immer, dass sie gewillt sind, solche Zugeständnisse zu machen, macht deutlich, wie enthusiastisch sie Dr. Cheneys Arbeit gegenüberstehen. Er arbeitet schon seit Wochen Tag und Nacht an den Vorbereitungen.“

				Sie erreichten das obere Ende der Treppe und gelangten in einen breiten Rundbau. Durch einen großen Durchgang sah Drake Elefanten, und der Anblick erfüllte ihn mit Traurigkeit. Er hatte diese Tiere in freier Wildbahn gesehen, aus nächster Nähe und in ihrem eigenen Revier, und ihnen hier zu begegnen, fühlte sich beinahe grotesk an. 

				„Tut mir leid“, sagte er und riss seine Aufmerksamkeit von den Elefanten los. „Ich war für eine Sekunde abgelenkt. Was ist das für eine Ausstellung, an der Mr. Cheney arbeitet?“

				Die Frage handelte ihm einen verächtlichen Blick ihrer Führerin ein. „Dr. Cheneys Ausstellung heißt Irrgärten der antiken Welt. Seine Nachforschungen anhand von historischen Aufzeichnungen und Sachbeweisen sind bahnbrechend.“

				„Und er ist der Kurator der Ausstellung?“, fragte Jada.

				„Natürlich“, erwiderte die Doktorandin verschnupft. Die Unwissenheit ihrer Besucher ließ sie zunehmend ungeduldiger und merklich verärgerter werden.

				Ohne ein weiteres Wort – alle Freundlichkeit war schlagartig vergessen – marschierte sie mit großen Schritten aus der Rotunde in einen kurzen Korridor, an Toiletten und einer Garderobe vorbei. Eine Samtkordel verwehrte den Zutritt durch die großen Rolltüren am Ende des Korridors. Auf einem kleinen Messingständer war ein Schild befestigt, das die Besucher für den gegenwärtigen Zustand des Museums um Entschuldigung bat, während eine neue Ausstellung vorbereitet wurde.

				„Sie sollten sie lieber die Öffentlichkeitsarbeit machen lassen“, flüsterte Drake Sully und Jada zu. „Strahlt sie nicht eine einnehmende Herzlichkeit aus?“

				Sully warf ihm einen protestierenden Blick zu, aber Jada sagte nichts. Als sie ihrer Führerin an der Samtkordel vorbei folgten, stellte sie eine hoffnungsvolle Miene zur Schau. Die Doktorandin benutzte einen Schlüssel, um die großen Doppeltüren zu entriegeln, und eine der Türhälften glitt gerade weit genug auf, um sie passieren zu lassen.

				„Ist Dr. Cheney hier eingeschlossen?“, fragte Jada.

				„Es gibt auch noch einen Mitarbeitereingang. Das hier war lediglich der bequemste Weg, um Sie hierherzubringen. Und natürlich hat Maynard auch einen Schlüssel.“

				Drake versuchte sein Lächeln zu verbergen. Oh, jetzt also Maynard. Da hatte wohl jemand ein gewisses Faible für seinen Chef. Wäre sie nicht eine so herablassende Hexe gewesen, hätte er das vielleicht sogar reizend gefunden.

				Sie betraten die Ausstellung, und Drake stieß beinahe mit Sully und Jada zusammen, die stehen geblieben waren, um Dr. Cheneys Werk zu bewundern. Drakes Augen weiteten sich, als er die Umgebung in sich aufnahm. Direkt vor ihnen befanden sich zwei wuchtige Steine mit antiken, eingemeißelten Inschriften. Auf einer Seite prangten griechische und auf der anderen ägyptische Hieroglyphen. An der Wand zu ihrer Rechten hing ein Banner, das den Titel der Ausstellung – „Irrgärten der antiken Welt“ – hinausposaunte, zusammen mit dem Slogan: „Finden Sie hier je wieder heraus?“

				„Unmöglich“, flüsterte Jada.

				„Um ehrlich zu sein, denke ich schon, dass ich das hinkriege“, erwiderte Drake.

				Die Doktorandin schob die Türhälfte hinter ihnen zu, machte sich jedoch nicht die Mühe abzusperren. Offenbar glaubte sie nicht, dass sie allzu lange bleiben würden.

				„Wenn Sie mir folgen würden“, sagte sie. „Ich führe Sie durch das Labyrinth. Fassen Sie bitte nichts an, und selbstverständlich ist das Fotografieren untersagt.“

				„Selbstverständlich“, sagte Sully trocken.

				Die Irrgarten-Ausstellung war so konzipiert, dass auf dem Weg durch das Labyrinth Informationen in Form von Diagrammen und maßstabsgetreuen Modellen vermittelt wurden. In die Wände waren Monitore eingelassen worden, um animierte Nachbildungen vom Bau der Labyrinthe zu zeigen, und in regelmäßigen Abständen befanden sich Aussparungen in den Wänden, wo hinter dickem Glas antike Artefakte zu bewundern waren. Einige der Tafeln, die diese Gegenstände beschrieben, waren noch nicht angebracht worden, und ein paar der Schaunischen standen noch leer, trotzdem gewann Drake den Eindruck, dass es nicht mehr allzu lange bis zur Eröffnung der Ausstellung dauern würde. Und er war sicher, dass die Ausstellung ein Erfolg werden würde. Er war überzeugt, dass die Menschen in Scharen ins Museum strömen würden, um sich in dem von Dr. Cheney entworfenen Labyrinth zu verirren.

				Die angesäuerte Doktorandin führte sie nicht durch das komplette Labyrinth, sondern lediglich durch einen winzigen Ausschnitt, der dazu gedacht war, den Besuchern die Illusion zu vermitteln, dass sie sich in einem riesigen, ausufernden Irrgarten verlaufen hatten.

				Während sie scharf geschnittene Ecken umrundeten und dann wieder in die ungefähre Richtung zurückgingen, aus der sie gekommen waren, gelangte Drake zu dem Schluss, dass Dr. Cheney ausgezeichnete Arbeit geleistet hatte. Es schien problemlos möglich, sich hier tatsächlich zu verlaufen. Drake konnte sich vorstellen, dass es, wenn die Ausstellung fertig war, Pfeile oder andere Wegweiser geben würde, die die Leute wissen ließen, ob sie in die richtige Richtung gingen. Ohne ihre Führerin hätte er sich verirrt, und er nahm an, dass das auch für Sully und Jada galt.

				„Gibt es einen Minotaurus?“, fragte Jada.

				Die Doktorandin warf ihnen einen Blick über die Schulter zu und grinste. „Nein. Aber es wird eine Sackgasse geben, in der es sehr dunkel ist, und dort wird man ein Brüllen hören. Dann geht das Licht aus, und man sieht einen Informationskasten über die Legende des Minotaurus. Eigentlich sollen wir uns ja auf die Geschichte konzentrieren anstatt auf Mythen, aber Leute, die eine Ausstellung über Labyrinthe besuchen, erwarten einfach, etwas über die Legende zu erfahren.“

				Jada schickte sich an, etwas zu erwidern, bekam jedoch kein Wort über die Lippen. Denn was auch immer sie sagen wollte, wurde von einem grässlichen Schrei erstickt, der von überall und nirgends zugleich zu kommen schien. Es war eine Männerstimme, voller Panik und Schmerz.

				„Was zur Hölle …“, knurrte Sully.

				Die Doktorandin erstarrte. „Maynard?“, rief sie mit Angst in den Augen.

				Drake und Jada wechselten einen Blick, und die Art und Weise, wie sie dastand, verriet ihm, dass sie dasselbe tat wie er: Sie lauschte und versuchte die Quelle des Schreis auszumachen. Doch in dem Labyrinth ließ sich das schwerlich genau bestimmen.

				„Hier lang“, sagte Drake dennoch und bog links ab.

				„Nein“, rief ihre Führerin und packte seinen Arm. „Das ist eine Sackgasse.“

				Sie eilte geradeaus weiter, und einen Herzschlag lang glaubte Drake, sie würde gegen die Wand prallen. Erst als sie einfach hindurchging, entdeckte er den verborgenen Durchlass. 

				Dank einer optischen Täuschung wirkte die Wand wie eine lückenlose Oberfläche. Dr. Cheney hatte sich beim Konzipieren seiner Irrgarten-Ausstellung selbst übertroffen, doch jetzt war nicht die rechte Zeit, das zu würdigen.

				Drake, Sully und Jada folgten der Doktorandin durch den Durchgang und um eine scharfe Ecke herum, die sie zu einer Weggabelung führte.

				„Welcher Weg?“, fragte Jada.

				Die Doktorandin war gerade dabei, sich nach rechts zu wenden, als das Splittern von Glas und dumpfe Schläge ertönten. Drake rannte an der Frau vorbei den linken Gang hinunter. Das Geräusch war ganz aus der Nähe gekommen, und dank der anhaltenden dumpfen Schläge gegen die Wand bestand jetzt kein Zweifel mehr, in welche Richtung er gehen musste.

				Drake hastete an einem in den Boden eingelassenen Schaukasten vorbei, streifte die unechte Steinmauer und bog um eine Ecke, die nach rechts führte. Unvermittelt war ihm so, als bewegte er sich in die entgegengesetzte Richtung. Eine Sekunde lang glaubte er, das Labyrinth habe ihn in die Irre geführt. Doch dann teilte sich der Weg in zwei schmale Gänge, die beide in unterschiedliche Richtungen führten, und er wandte sich erneut nach links, um weiter auf die Lärmquelle zuzueilen.

				Er hörte, wie ihm Sully, Jada und ihre Führerin folgten, wurde jedoch nicht langsamer. Es war kein Angstschrei, sondern ein Schmerzensschrei gewesen. Ein furchtbarer Schmerzensschrei. Er hatte Männer nur unter den allerschlimmsten Umständen so schreien gehört: Wenn ihr Blut vergossen worden war und das Leben aus ihnen entwich. 

				„Nate, pass auf deinen Arsch auf!“, rief Sully. 

				Drake beherzigte die Warnung und verlangsamte seine Schritte. Sie hatten keine Schüsse vernommen, aber er hatte nicht die geringste Ahnung, was weiter vorn auf sie wartete. Er stürmte an einer dunkel gähnenden Öffnung zu seiner Rechten vorbei und fragte sich, ob das die Stelle war, wo man nach Eröffnung des Labyrinths den Minotaurus brüllen hörte. Dann erreichte er eine Stelle, wo sich die Decke bis zu einem bogenförmigen Durchgang hin absenkte. Er duckte sich hindurch und wäre beinahe über einen Mann gestolpert, der lang hingestreckt am Boden lag.

				„Verflucht“, murmelte Drake, nachdem er sich wieder gefangen hatte.

				Ein rascher Blick auf die trüben Augen der Gestalt, auf die Stichwunden in ihrer Brust und das Blut, das ihre Kleidung tränkte und eine Lache bildete, genügte, um Drake erkennen zu lassen, dass dieser Mann keine Überlebenschance hatte.

				

			

		

	
		
			
				 

				4.

				Auf Dr. Cheneys Lippen blubberte Blut, als er zu atmen versuchte. Sein ganzer Körper erbebte.

				Drake erfasste die Situation mit einem Blick. Beim Kampf des Mannes mit dem Mörder war ein Schaukasten zu Bruch gegangen. An die Wand geschmiertes Blut zeigte, wogegen der Sterbende geprallt war, als er versucht hatte, seinen Sturz zu verhindern.

				Sully, Jada und ihre Führerin duckten sich durch den niedrigen Durchgang, und als die Doktorandin den Sterbenden sah, schrie sie seinen Namen.

				„Maynard!“, rief sie und eilte vor, um neben ihm niederzuknien und in einem herzzerreißenden Sturzbach von Worten ihre Weigerung zu formulieren, es zu akzeptieren, dass dies alles wirklich geschah.

				„Berühren Sie ihn nicht“, warnte Sully sie, als sie sich anschickte seinen Kopf anzuheben.

				Die Frau schaute verwirrt auf, doch Drake erkannte in ihren Augen, dass sie Sullys Vorsicht verstand. Der Polizei würde es nicht gefallen, wenn der Tatort verändert wurde. Sie wollte dem Kurator helfen, doch jeder konnte sehen, dass sie nichts mehr für ihn tun konnte.

				Drake wandte sich ab. Er lief zur nächsten Biegung des Korridors und spähte um die Ecke, um auf fliehende Schritte zu lauschen. Der Mörder konnte nicht mehr als dreißig Sekunden Vorsprung haben. Doch wenn der Mistkerl wusste, wohin er wollte, war das eine Ewigkeit. Drake wollte trotzdem gerade die Verfolgung aufnehmen, als er plötzlich zögerte.

				„Hey“, sagte er, eilte zurück zu den anderen und stellte fest, dass er den Namen der Doktorandin nicht kannte. „In welcher Richtung befindet sich der Mitarbeitereingang, von dem Sie gesprochen haben?“

				Sie blinzelte, hob ihren Blick von dem sterbenden Dr. Cheney und sah ihn an. „Da hinten“, sagte sie und schaute in die Richtung, aus der sie kamen. „Durch die Nische mit dem Minotaurus. Es ist der dunkle Bereich auf der linken Seite, wenn Sie …“

				Doch Drake hörte nicht mehr zu. Er erinnerte sich daran. Sie waren gerade an der Stelle vorbeigekommen, vermutlich nur ein oder zwei Sekunden, bevor der Mörder in der Dunkelheit verschwunden war. Möglicherweise hatte er sich sogar in den Schatten versteckt und darauf gewartet, dass sie vorbeigingen, um ohne gehört zu werden durch den Eingang verschwinden zu können.

				„Bleib bei ihr“, trug er Sully auf.

				Sully nickte, wirkte aber nicht sonderlich glücklich.

				Drake lief geduckt durch die Passage und richtete sich auf, als er in den Korridor gelangte. Er hörte, wie Jada ihm folgte, wünschte, sie würde bei Sully warten, nahm sich jedoch nicht die Zeit, sich mit ihr zu streiten. Zwei Stunden mit der erwachsenen Jada Hzujak hatten genügt, um ihm klar zu machen, dass sie nicht zu den Frauen gehörte, die untätig herumsaßen, wenn es angebracht war, die Initiative zu ergreifen.

				Sie nahmen zwei Biegungen und rannten den gleichen Weg zurück, den sie gekommen waren. Kurz darauf gelangten sie zur Nische des Minotaurus. Drake verlangsamte sein Tempo nicht, sondern stürzte sich mit vorgestreckten Händen in die Dunkelheit. Er stolperte über lose Kabel auf dem Boden, fing sich aber an der Rückwand des Alkovens ab.

				„Pass auf, wo du hintrittst, Jada“, sagte er. Seine Augen gewöhnten sich an die Düsternis. Er fand einen Türknauf, drehte ihn und platzte in einen schmalen, schwach erhellten Korridor, der so gar nicht in das Labyrinth zu passen schien.

				Audioequipment und eine Werkbank blockierten den Weg rechter Hand, also gingen sie nach links und eilten den schmalen Gang entlang, den die nackten Rückseiten der Mauern des Labyrinths bildeten. Das Sperrholz, die Kanthölzer und die nackten Glühbirnen erweckten den Eindruck, als befänden sie sich hinter der Bühne eines Theaters.

				Was zur Hölle mache ich hier?, dachte Drake. Luka war ermordet worden, und jetzt lag Dr. Cheney, der ihm augenscheinlich bei seinen Labyrinth-Nachforschungen geholfen hatte, im Sterben. Was auch immer Luka entdeckt hatte, jemand wollte nicht, dass irgendwer darüber redete. Falls die Killer glaubten, dass Jadas Vater seine Geheimnisse mit seiner Tochter geteilt haben könnte, machte sie das ebenfalls zur Zielscheibe, genau wie sie es befürchtet hatte. Und trotzdem waren sie hier und jagten ausgerechnet einem der Leute nach, die Jada wahrscheinlich tot sehen wollten.

				Der Korridor zweigte diagonal nach rechts ab, und Drake folgte ihm. Der Gang verlief im Zickzack zwischen den Gabelungen des Labyrinths – ein versteckter Raum, ein Irrgarten innerhalb eines Irrgartens. Er konnte Jadas Schritte unmittelbar hinter sich hören. Ihr Atem war so nah, dass er ihn fast streifte. Er wusste, dass es töricht von ihr war dieses Risiko einzugehen. Doch er wusste auch, dass sie Antworten wollte und niemals aufgeben würde, nur um ihr eigenes Leben zu retten.

				Das Labyrinth endete abrupt. Ein schmaler Korridor führte zu einer doppelflügeligen Tür aus Metall, über der ein Ausgangsschild glomm, und ein Warnhinweis verkündete, dass die Tür ausschließlich der Belegschaft vorbehalten war.

				Drake stieß die Tür auf und fand sich auf einem Treppenabsatz wieder. Jada kam neben ihm schlitternd zum Stehen, um erst nach oben und dann nach unten zu schauen.

				„Wo lang?“, fragte sie. In ihren haselnussbrauen Augen loderte grimmige Entschlossenheit. Die violetten Ponyfransen umrahmten ihr Gesicht.

				„Unmöglich zu sagen“, erwiderte Drake. „Und es wäre närrisch, wenn wir einfach raten würden. Wir müssen zurück zu Sully und von hier verschwinden.“

				„Was?“, schnappte Jada und wandte sich ihm zu. „Dr. Cheney ist unsere einzige Spur, und er liegt da hinten im Sterben. Wenn wir diesen Kerl erwischen, können wir ihn dazu bringen, uns zu sagen …“

				Drake schüttelte den Kopf. „Wir werden ihn nicht erwischen. Er hat einen Vorsprung, und wir wissen nicht, wer er ist oder wie er aussieht. Wir wissen nicht, ob er nach oben oder nach unten gegangen ist. Inzwischen könnte er sich unter die Angestellten oder die Besucher gemischt haben und auf dem Weg hinaus sein. Momentan ist es am besten, wenn wir dich schnellstens von hier wegbringen.“

				Jadas Augen wurden schmal. „Denkst du, ich bin in Gefahr?“

				„Du hast dich in der Wohnung eines Freundes versteckt, weil du dachtest, dass du in Gefahr schwebst“, erinnerte Drake sie. „Und inzwischen glaube ich, dass du recht hast.“

				„Wie nett“, sagte Jada. „Bist du sonst nicht eigentlich charmant?“

				„Doch. Nur bin ich dafür heute seltsamerweise nicht in Stimmung.“

				Jadas harte Fassade bröckelte, und einen Moment lang sah er den Schmerz und die Verletzlichkeit dahinter.

				„Komm schon“, sagte sie. „Lass uns gehen.“

				Sie lief den Korridor wieder hinunter. Es roch nach Sägemehl.

				Drake folgte ihr und frage sich, wo das noch alles hinführen mochte. Er und Sully waren weder Leibwächter noch Privatdetektive, und mit Sicherheit waren sie keine Cops. Das hier war kein Job für sie, doch Sully würde das niemals einsehen, und Drake hatte das Gefühl, dass er selbst bereits zu tief drinsteckte, um noch einen Rückzieher machen zu können.

				Jada hatte die Tür zum Minotaurus-Alkoven ein Stück weit offen gelassen, doch als sie jetzt wieder hindurchgingen, schloss Drake sie gewissenhaft hinter sich und wischte die Knäufe auf beiden Seiten ab. Seine Gedanken rasten. Jeden Moment würde die Polizei hier sein, und dann würde ihnen keine Option mehr übrig bleiben. Was auch immer danach kam, hing von den Detectives ab, die die Ermittlungen in dem Fall leiteten.

				Sie duckten sich und durchquerten die Passage mit der niedrigen Decke, um nur ein paar Schritte von der Stelle entfernt herauszukommen, wo Dr. Maynard Cheney lag. Zwei Wachleute des Sicherheitsdienstes standen neben ihm. Einer von ihnen telefonierte mit seinem Handy, um das Verbrechen zu melden, während sich der andere bestürzt am Kopf kratzte.

				Als Drake und Jada hereinkamen, drehten sich die Wachleute um, und einer von ihnen griff nach der Taser-Waffe an seinem Gürtel.

				„Ganz ruhig!“, sagte Drake und hob die Hände. „Wir gehören zu denen, Kumpel.“

				Die Wachen schauten zu Sully und der Doktorandin, die ein Stück weit den Korridor hinunter an die Wand gelehnt saß.

				„Ist schon in Ordnung“, sagte die Frau. „Sie waren bei mir, als ich ihn fand.“

				Danach ignorierten die Wachleute Drake und Jada. Sie wirkten ziemlich aufgewühlt, und Drake dachte, dass sie sehr erleichtert sein würden, wenn die Polizei eintraf.

				Drake schaute zu Dr. Cheney. Sein Körper lag noch genauso da wie vorhin, aber er blutete nicht mehr. Seine Haut war blass und seine Brust hatte aufgehört, sich zu heben und zu senken. Ein Blick auf die rotgeränderten Augen der Doktorandin, auf ihre Tränen und auf die Art und Weise, wie Sully sie festhielt – befangen und unbeholfen wegen ihres Kummers und des Trostes, den er ihr spendete –, genügte, um zu erkennen, dass sie keinen Krankenwagen mehr brauchten. Nicht, dass Drake dafür eine Bestätigung gebraucht hätte. In dem Moment, in dem er das Ausmaß von Cheneys Verletzungen gesehen hatte, hatte er gewusst, dass das Schicksal des Mannes besiegelt war.

				„Onkel Vic“, sagte Jada sanft. Beim Anblick des Toten begannen ihre Augen feucht zu werden. „Wir müssen hier weg.“

				Sully schüttelte den Kopf, um sie zu ermahnen, aufzupassen, was sie in Gegenwart der Wachleute sagten. Er lehnte sich vor und sprach in einem sanften Ton mit der Doktorandin, den Drake selten bei ihm gehört hatte.

				„Gretchen“, sagte er leise. „Erzählen Sie ihnen, was Sie mir erzählt haben. Und bitte zügig. Wir haben nicht viel Zeit.“

				Offensichtlich hatte die Doktorandin einen Namen, und Drake fand, dass er gut zu ihr passte. Drake und Jada traten näher, und er warf einen raschen Blick über seine Schulter, um sicherzugehen, dass die Wachleute keine Anstalten machten, sie zu belauschen.

				Gretchen sah Jada an. „Sind Sie Luka Hzujaks Tochter?“

				Jada nickte.

				„Und er ist wirklich tot?“

				Jada holte tief Luft, wischte eine Träne fort und kämpfte sichtlich gegen ihre Trauer an. „Ja. Ermordet. Und wer immer ihn getötet hat, hat vermutlich auch Dr. Cheney umgebracht.“

				„Wo ist da die Verbindung, Gretchen?“, fragte Drake leise. Wieder schaute er zu den Wachen und fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bis die Polizei vor dem Museum auftauchte. „Jadas Vater hat Studien über Labyrinthe betrieben. Er hat irgendeine Entdeckung gemacht, hat irgendein Rätsel gelöst und war ganz aufgeregt deshalb.“

				„Ich weiß nicht alles“, sagte Gretchen. „Es ist nur so – mein Gott, das ist bloß Geschichte, aber ich weiß, dass Maynard Professor Hzujak von einer Verbindung zwischen dem labyrinthartigen Grabmal der zwölften ägyptischen Dynastie und dem Labyrinth von Knossos erzählt hat – dem mit dem Minotaurus …“

				„Ich dachte, das ist bloß eine Legende“, unterbrach Drake.

				„Das dachte ich auch“, erwiderte Gretchen nickend. „Doch die historischen Aufzeichnungen besagen, dass dort im ersten Jahrhundert nach Christus irgendetwas gezeigt wurde. Allgemein wird akzeptiert, dass das Labyrinth von Knossos tatsächlich existiert hat, doch die Frage lautet, wie viel von der Geschichte real und wie viel bloßer Mythos ist. Maynard glaubte, einen Teil der Antwort darauf gefunden zu haben. Das Museum betreibt momentan eine archäologische Ausgrabungsstätte in der Nähe der Stadt Krokodilopolis in Ägypten – mein Bruder Ian ist einer der Leiter des Projekts –, und sie sind auf einige erstaunliche Stücke gestoßen.“

				„Mein Vater war erst vor ein paar Wochen in Ägypten“, sagte Jada mit gedämpfter Stimme.

				Gretchen nickte. „Ja. Er hat die Grabungsstätte besucht. Wissen Sie nicht, warum er dorthin gereist ist?“

				Jada schlang ihre Arme um sich. „Er hat mir nur etwas von Recherchen gesagt.“

				„Maynard war dabei, die Inschriften auf den Artefakten zu übersetzen, die sie von der Ausgrabungsstelle mitgebracht haben“, fuhr Gretchen fort. „Er hat Verweise auf drei verschiedene Labyrinthe gefunden, die alle etwa zur gleichen Zeit in Betrieb genommen und alle von Dädalus entworfen wurden.“

				„Noch ein Mythos“, sagte Drake.

				„Basierend auf einer realen Person“, sagte Gretchen.

				„Komm schon, Nate“, warf Sully ein. „Wie oft haben wir bewiesen, dass den meisten Legenden zumindest ein Körnchen Wahrheit innewohnt?“

				Drake nickte. An ihrer Erfahrung diesbezüglich gab es nichts zu rütteln.

				„Was ist mit Midas?“, fragte Drake, der an Lukas Nachforschungen in punkto Alchemie dachte.

				Gretchen schüttelte den Kopf. „Nein. Soweit Maynard wusste, war dieser ganze Kram von wegen Midas’ Berührung, die Dinge in Gold verwandelt, bloß eine Geschichte. Sagen spielten eine Rolle, aber er war noch nicht dahintergekommen, was für eine.“

				„Aber Dr. Cheney glaubte, den Rest bewiesen zu haben?“, fragte Jada.

				„Dessen war er sich sicher“, sagte Gretchen, jetzt ein wenig atemlos, während sie ihre Tränen fortwischte und einen Blick zu den Wachleuten warf. „Es gab sogar Verweise auf den Minotaurus“, fuhr sie fort. „Nicht bloß auf den von Kreta, sondern auch auf den in Ägypten. In beiden Labyrinthen gab es den Schriften aus der ägyptischen Ausgrabungsstelle zufolge Ungeheuer. Diese Sache birgt mehr als nur ein Körnchen Wahrheit, und er hatte die Beweise dafür. Sobald er anfing, alles zusammenzutragen, bekam er vom Museum grünes Licht für diese Ausstellung.“

				Sully begann, sich zu erheben. Gretchen griff nach ihm, wie aus Furcht davor, alleingelassen zu werden, obwohl die Sicherheitskräfte da waren. Sully nahm ihre Hand und half ihr, ebenfalls aufzustehen.

				„Jada“, sagte Sully. „Dr. Cheney hat Gretchen erzählt, er glaube, dass sich das, wonach auch immer dein Vater gesucht hat, im Zentrum des dritten Labyrinths befinden müsse.“

				„Und welches war das?“, fragte Drake.

				„Das ist der Haken daran“, sagte Gretchen, die zwischen Drake und Jada hin- und herschaute. „Das ist ein Geheimnis, das noch gelüftet werden muss. Allerdings hat Ihr Vater Maynard vor einigen Tagen angerufen, und nach dem Gespräch war Maynard ganz aufgeregt. Ihr Vater dachte, er habe den Standort des dritten Labyrinths herausgefunden. Er wollte nicht sagen, wo es ist, bis er eine Bestätigung dafür hatte, doch Maynard hat ihm geglaubt. Sein Vertrauen in Ihren Vater war groß. Er hat gesagt, wenn jemand es finden kann, dann Luka Hzujak.“

				Die beiden Frauen wechselten einen Blick, in dem sich ihr Leid widerspiegelte, und Drake vermied es, ihnen in die Augen zu sehen. Er fühlte sich fehl am Platz. Doch dann berührte Jada ihn am Arm, und er sah zu ihr auf.

				„Das muss es sein“, sagte sie, wobei sie Sully ansah. „Deshalb haben sie ihn umgebracht, Onkel Vic.“

				„Um das Geheimnis zu bewahren?“, fragte Gretchen zweifelnd.

				„Oder um Luka daran zu hindern, als Erster dorthin zu gelangen“, sagte Sully, der sich an Drake wandte.

				„Henriksen?“, sagte Drake. „Der stand ohnehin bereits ganz oben auf unserer Liste.“

				Aus den Funkgeräten der Wachleute drangen knisternde Stimmen und statisches Rauschen. Die Polizei war unterwegs nach oben. Die Beamten würden gleich bei ihnen sein.

				„Wir müssen verschwinden“, sagte Sully mit einem Blick auf Jada.

				„Gretchen, hören Sie zu“, sagte Drake und sah sie angespannt an. „Sie sagten, Ihr Bruder arbeite bei dieser Ausgrabungsstätte in Ägypten. Könnten Sie ein gutes Wort für uns einlegen, wenn wir uns dorthin begeben? Wir brauchen Zugang zu dieser Stätte.“

				„Wie, bitte?“, fragte Jada. „Ägypten?“

				Doch Sully nickte und sah Gretchen erwartungsvoll an. „Das ist die einzige Möglichkeit, die wir haben, um herauszufinden, wer hinter alldem wirklich steckt.“

				Gretchen warf einen raschen Blick auf die Leiche von Dr. Cheney. Dann nickte sie. „Ich werde ihn anrufen.“

				„Gut“, sagte Sully. „Tut mir leid, aber wir müssen los. Wenn dies alles vorbei ist, werden Sie von mir hören. Wir werden dafür sorgen, dass Sie die Wahrheit erfahren.“

				„Vielen Dank“, sagte sie, und ihre beherrschte Miene bröckelte, als sie davongingen. Nun war sie gezwungen, sich mit dem Mord an einem Mann auseinanderzusetzen, den sie so offenkundig bewundert und geliebt hatte.

				„Wohin wollen Sie?“, fragte einer der Sicherheitsleute.

				„Die Polizei ist unterwegs nach oben, nicht wahr?“, sagte Drake im vernünftigsten Tonfall, den er zustande brachte. „Die Beamten werden den Weg durch das Labyrinth niemals allein finden. Wir holen sie ab und führen sie hierher.“

				„Genau“, sagte der Wachmann. „Hätte ich mir eigentlich denken können.“

				„Hey, machen Sie sich deswegen keine Gedanken“, entgegnete Sully. „Im Moment kann keiner von uns wirklich klar denken. Was für ein grässlicher Tag.“

				„Absolut“, sagte die Wache.

				Sobald Drake, Jada und Sully den niedrigen Durchgang passiert hatten, eilten sie durch den gewundenen Korridor zum Alkoven des Minotaurus. Als sie lautlos durch die Tür an der Rückwand der Nische schlüpften und dann den schmalen Gang „hinter den Kulissen“, der zum Mitarbeiterausgang führte, entlanghuschten, konnten sie das Knistern von Polizeifunkgeräten und Stimmen hören, die auf sie zukamen. 

				„Wie zur Hölle sollen wir nach Ägypten kommen?“, fragte Sully Drake.

				„Da fällt uns schon was ein.“

				„Wir können noch nicht aufbrechen“, sagte Jada, als sie die Mitarbeitertreppe hinunterstiegen. „Erst nach der Beerdigung meines Vaters.“

				Sully blieb stehen und drehte sich zu ihr um, während er ihre Hände ergriff. „Jada, hör zu. So, wie er gestorben ist … wird es Tage dauern, bis der Leichenbeschauer seinen Leichnam zur Beisetzung freigibt. Wenn Henriksen hinter dieser Sache steckt, arbeitet er schon seit einer ganzen Weile daran. Welche Geheimnisse Luka auch immer gelüftet hat, entweder weiß Henriksen darüber Bescheid oder er ist just in diesem Moment dabei, sie zu enträtseln. Wenn wir dieser Angelegenheit auf den Grund gehen wollen, können wir nicht zulassen, dass er vor uns am Ziel ist.“

				Jada schaute frustriert und verwirrt drein. „Was, wenn der Leichnam freigegeben wird und ich noch nicht wieder zurück bin?“

				„Wir hinterlassen eine Nachricht“, versprach Drake. „Wir sorgen dafür, dass entweder jemand da ist, um ihn in Empfang zu nehmen, oder dass das Büro des Leichenbeschauers seine sterblichen Überreste so lange unter Verschluss hält, bis du dich selbst darum kümmern kannst. Doch das andere Problem ist, dass eine Beerdigung dich zwingen würde, in der Öffentlichkeit zu erscheinen, was dich angreifbar machen würde, wenn die Mörder deines Vaters tatsächlich nach dir suchen.“

				Jada kniff ihre Augen zu Schlitzen zusammen. „Sobald die rausfinden, dass ihr mir helft, werdet ihr Jungs ebenfalls auf der Abschussliste stehen.“

				„Och“, erwiderte Drake lächelnd. „Wer würde einem so charmanten Burschen wie mir schon etwas antun wollen?“

				„Zuweilen verspüre ich dieses Verlangen“, sagte Sully. „Jetzt kommt.“

				Sie eilten ins Erdgeschoss hinunter, nahmen sich einen Moment lang Zeit, um sich zu sammeln, und öffneten die Tür. Niemand versuchte sie aufzuhalten. Drake machte sich kurz wegen der Überwachungskameras Sorgen. Doch falls die Mitarbeitertüren überwacht wurden, hatte der Mörder die Kameras bestimmt außer Gefecht gesetzt hatte, um seine Entlarvung zu verhindern. Dann hatten sie keinen Anlass zur Sorge. Und selbst wenn die Kameras aktiv waren, würden die Cops das Video wahrscheinlich nur bis zu der Stelle sichten, an der der Killer ins Bild kam, und es dabei bewenden lassen. Zumindest hoffte er das.

				Sie mussten einige Fragen beantworten, ihre Namen nennen und wurden von Polizeibeamten abgetastet, als sie das Museum verließen. Dann waren sie wieder draußen auf der Straße und machen sich auf den Rückweg zu dem Apartment, in dem sich Jada versteckt gehalten hatte. 

				„Wir müssen zu Lukas Wohnung“, sagte Drake.

				Sully warf ihm einen Blick zu. „Keine gute Idee.“

				„Die Cops werden sie bereits durchsucht haben“, hielt Drake dagegen. „Und sie haben mit Sicherheit nicht nach denselben Dingen gesucht wie wir. Falls es irgendwelche Notizen oder Computerdateien über diese Sache gibt, wollen wir die haben. Wir brauchen alle Informationen, die wir kriegen können. Bis wir herausgefunden haben, worauf es Henriksen wirklich abgesehen hat, und es in die Finger bekommen …“

				„Und ihn bloßstellen“, warf Jada ein.

				„… wird Jada niemals sicher sein.“

				„Ich weiß nicht recht“, sagte Sully. „Vielleicht sollten wir mit Olivia reden.“

				Jada warf ihr Haar zurück und starrte ihn an. „Auf keinen Fall. Dieses Miststück steckt da irgendwie mit drin. Das weiß ich. Das ist das Einzige, was einen Sinn ergibt.“

				„Das weißt du nicht mit Sicherheit“, entgegnete Sully. 

				„Doch“, beharrte Jada, griff in ihre Tasche und holte ihr rotes Handy hervor. Sie klappte es auf, schaltete es ein und wartete, bis es hochgefahren war. „Hm, seht euch das an. Keine Nachrichten. Die Cops müssen ihr schon vor Stunden gesagt haben, dass sie ihren Ehemann ermordet aufgefunden haben, und …“ Ihre Stimme brach. „… und in eine alte Truhe gestopft. Und trotzdem hat sie nicht versucht, mit mir in Verbindung zu treten? Mit seiner Tochter? Mit ihrer Stieftochter?“

				„Du hast recht“, sagte Sully und warf die Hände in die Luft. „Ich bin ganz deiner Meinung. Wir gehen zu Lukas Wohnung. Aber wir müssen auf unsere Ärsche aufpassen. Wenn Henriksen tatsächlich dahintersteckt, lässt er das Apartment vermutlich von seinen Leuten überwachen.“

				„Dieses Risiko müssen wir eingehen“, sagte Drake. „Und falls sie uns in die Quere kommen, können wir uns vielleicht einen von ihnen schnappen und uns eine Bestätigung für das holen, was wir alle über Phoenix Innovations denken.“ 

				In seltener Übereinstimmung gingen sie mehr als einen Block weit, bevor Sully ein Taxi heranwinkte und sie sich für die Probleme wappneten, welche auch immer bei Luka Hzujaks Wohnung auf sie warten mochten.

				Als sie schließlich dort eintrafen, stand das ganze Gebäude in Flammen.

				Bevor ihn jemand enthauptet, verstümmelt und die meisten seiner Körperteile in einer alten Reisetruhe verstaut hatte, die nach Mottenkugeln roch, hatte Professor Luka Hzujak in einem vierstöckigen Ziegelgebäude in der 12. Straße gelebt, gleich neben dem Abingdon Square-Park, im West Village. Aus kreisrunden Öffnungen im schmalen Gehsteig wuchsen gertenschlanke Bäume. Mit den Steinstürzen über den Fenstern, die von Dachgauben gekrönt waren, und den kleinen Schornsteinen auf dem Dach wirkte das Gebäude, als stamme es geradewegs aus Oliver Twist, wäre da nicht der Umstand gewesen, dass es in Brand stand.

				Drake bemerkte den Rauch durch die Scheibe des Taxis, als sie noch mehrere Blocks entfernt waren. Einige Sekunden später runzelte Sully die Stirn und schnüffelte in die Luft. Der Geruch eines so großen Feuers verhieß nie etwas Gutes.

				„Halten Sie hier an“, sagte Drake.

				Der Taxifahrer gehorchte, und Sully und Jada stiegen aus, während Drake den Mann bezahlte und noch ein großzügiges Trinkgeld drauflegte, weil er nicht die Zeit hatte, auf sein Wechselgeld zu warten. Er schlug die Wagentür zu und schob seine Hände in seine Taschen, als er auf dem Gehweg hinter Sully und Jada hereilte. Bislang hatte keiner von ihnen etwas Entsprechendes gesagt, doch sie wussten alle, welches Gebäude in Flammen stand.

				Als sie Ecke 12. Straße West ankamen, erwartete sie keine Überraschung, aber Jada wirkte dennoch, als hätte ihr jemand in den Magen geschlagen. Sie schlang ihre Arme fest um sich und wich von dem brennenden Apartmentgebäude zurück, in dem ihr Vater gelebt hatte.

				Sirenen heulten, und ein Streifenwagen bog am anderen Ende der Straße ein. Die Feuerwehrmänner waren bereits im Einsatz. Über das Pflaster und den Bordstein wanden sich Wasserschläuche. Eine alte Frau saß hinter einem Krankenwagen auf einer Trage und starrte das Gebäude schockiert an, während ihr ein Sanitäter eine Sauerstoffmaske aufs Gesicht drückte. Mehrere andere Leute – offensichtlich Hausbewohner – standen mehr oder weniger bekleidet gegenüber dem Gebäude. Die meisten von ihnen trugen keine Schuhe. Zwei Polizeibeamte nahmen ihre Aussagen zu Protokoll.

				Drake fragte sich, wie lange Luka hier wohl gewohnt hatte und ob womöglich noch irgendwo sonst Überbleibsel seines Lebens untergebracht waren. Andernfalls hatte Jada nicht bloß ihren Vater, sondern auch all seine Papiere und Fotos verloren – sämtliche Andenken an sein Leben. 

				Er sah, wie sie sich die zitternden Hände vor den Mund hielt, und es brach ihm das Herz. Sie sah aus, als würde sie am liebsten schreien oder weglaufen oder jemanden verprügeln. Doch sie wusste nicht, wofür sie sich entscheiden sollte.

				„Das passiert alles verdammt schnell“, flüsterte Drake Sully zu.

				Sully kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und nickte zustimmend, ehe er zu Jada hinüberging und einen Arm um sie legte.

				„Hör zu, Mädchen“, sagte er. „Hier werden wir nichts Nützliches finden. Wenn wir bleiben, betteln wir bloß darum, Schwierigkeiten zu bekommen, besonders wenn derjenige, der dies getan hat, nach dir Ausschau hält.“

				Jada wirbelte zu ihm herum. Strähnen ihres violetten Haars flogen über ihr Gesicht. „Wir wissen doch, wer das hier getan hat!“, rief sie. „Und ich werde mich nicht länger verstecken.“

				Dank der Ampeln und des New Yorker Verkehrs war das Taxi, aus dem sie gerade gestiegen waren, noch nicht allzu weit gekommen. Als der Fahrer über die Kreuzung fuhr und sich zur Seite beugte, um einen Blick auf das brennende Gebäude und die ganzen Einsatzfahrzeuge zu erhaschen, lief Jada auf die Straße und winkte ihn heran.

				„Du denkst doch wohl nicht …“, begann Sully.

				„Phoenix Innovations“, sagte Drake.

				Sully fluchte. „Das ist wirklich eine schlechte Idee“, sagte er, während er hinter Jada herrannte.

				„Ja“, stimmte Drake zu. „Aber kannst du sie davon abhalten?“

				Sully ignorierte die Frage, doch die Antwort darauf kannten sie beide. In Anbetracht von Jadas Kummer konnten sie es ihr nicht verübeln, dass sie den Mann zur Rede stellen wollte, den sie verdächtigte, für die Ermordung ihres Vaters verantwortlich zu sein – oder die Stiefmutter, von der sie annahm, dass sie ihn betrogen hatte. Doch das machte es trotzdem nicht zu einer guten Idee. Drake bezweifelte, dass es ihnen gelungen wäre, ihr auszureden Tyr Henriksens Büro aufzusuchen. Alles, was sie tun konnten, war sie zu beschützen. Deshalb ließen sie es sich nicht nehmen, sie zu begleiten.

				„59. Straße und Broadway“, sagte Jada, die sich förmlich auf den Rücksitz des Taxis warf.

				„Ich habe Sie doch gerade erst abgesetzt“, sagte der Taxifahrer verwirrt.

				„Ja“, knurrte Sully. „Planänderung.“

				Sully zögerte kurz, bevor er in das Taxi stieg, und sah sich nach Drake um.

				„Was auch immer hier vor sich geht, sollte offensichtlich so öffentlich wie möglich vonstattengehen“, sagte er. „Wir müssen dafür sorgen, dass uns Überwachungskameras erfassen, dass Leute sehen, wie wir in Henriksens Büro gehen. Das verstößt zwar gegen jede Regel, die wir jemals hatten, aber …“

				„Nein, du hast recht“, sagte Drake. „Wenn wir da reinmarschieren, müssen wir sicherstellen, dass Jada auffällt. Ganz egal, wie sehr sie sie zum Schweigen bringen wollen, sie werden sie nicht im Büro töten, wenn hundert Leute sie reingehen sahen.“

				Hinter ihnen zersplitterte Glas, und als sie sich umdrehten, sahen sie, wie schwarzer Rauch und gleißendes Feuer aus den explodierenden Fenstern im obersten Stock schlugen. Das Gebäude war unrettbar verloren. Ein solches Inferno war nicht ohne irgendeine Art von Brandbeschleuniger hinzubekommen. Die Experten würden sofort erkennen, dass es Brandstiftung war, doch das spielte keine Rolle, solange es ihnen nicht möglich war, die Identität des Brandstifters zu lüften.

				Sully stieg neben Jada ein. Drake warf dem verdutzt wirkenden Taxifahrer einen raschen Blick zu, doch der Mann schien vom Spektakel der Feuerwehrfahrzeuge im Einsatz vollkommen gebannt zu sein. Dann rollte hinter ihnen ein Krankenwagen heran und ließ seine Sirene aufheulen, um sie aus dem Weg zu scheuchen. Der Taxifahrer blickte verärgert drein und bedeutete Drake einzusteigen.

				Als Drake den Kopf einzog, um auf den Rücksitz zu klettern, explodierte das Fenster der offenen Hecktür in einem Scherbenregen.

				„Was zum …“, begann Sully.

				Eine Kugel durchschlug das Wagendach und bohrte sich hinter Jadas Kopf in das Polster des Sitzes.

				„Runter!“, rief Drake, als ein weiteres Geschoss in die Karosserie des Taxis einschlug.

				Mit brüllendem Motor raste schlitternd ein schwarzer Geländewagen an dem Krankenwagen vorbei und kam neben dem Taxi zum Stehen. Die Fenster waren dunkel getönt, doch in der Beifahrertür begann die Scheibe nach unten zu gleiten, und Drake wusste, dass sie so oder so erledigt waren. Falls der Scharfschütze auf dem Dach der anderen Straßenseite – nur so ließ sich der Schusswinkel der ersten Kugeln erklären – sie nicht tötete, würden diese Mistkerle im Geländewagen ihren Tod wie einen gangstermäßigen Mord im Vorbeifahren aussehen lassen.

				„Fahren Sie!“, brüllte er den Taxifahrer an.

				Der Kerl hinter dem Steuer des Krankenwagens schüttelte seine Überraschung ab, legte den Rückwärtsgang ein und jagte in entgegengesetzter Richtung davon. Als die Schüsse erklangen, hatten die Leute entlang der 12. Straße West ihre Aufmerksamkeit vom Feuer abgewendet.

				„Verflucht noch mal, fahren Sie los!“, rief Drake und hämmerte gegen die Abtrennung zwischen Vorder- und Rücksitz, um die Aufmerksamkeit des verängstigten Taxifahrers auf sich zu ziehen.

				Der Mann war hinter dem Armaturenbrett in Deckung gegangen, aber nun schien er zu begreifen, dass sie sterben würden, wenn sie noch länger hier ausharrten. Also setzte er sich auf und legte den ersten Gang seines Taxis ein. Eine Kugel des Scharfschützen durchschlug die Windschutzscheibe und traf ihn in die Brust. Er wurde gegen den Sitz geschleudert und rutschte zur Seite. Seine Hände am Lenkrad zuckten.

				„Hurensohn!“, schnappte Sully. „Ich brauche eine Kanone, Nate!“

				Aber sie hatten keine Waffen. Noch nicht. Sie würden sich mit Sicherheit welche besorgen, doch fürs Erste lag ihre einzige Chance in der Flucht. Drake stieß die hintere Tür auf der Beifahrerseite auf und hielt den Kopf unten. Das Taxi hatte zu rollen begonnen, ohne jedoch richtig Tempo gewonnen zu haben.

				Als er sich auf den Vordersitz warf, entdeckte er eine Waffe, die aus dem offenen Fenster des Geländewagens ragte. Er packte den Taxifahrer mit beiden Händen und riss den Mann zu sich heran, ehe er über ihn hinwegkletterte. 

				Kugeln durchbohrten die Flanke des Taxis, zerschmetterten die Vorder- und Heckfenster und durchschlugen die Türen. Ein Geschoss erwischte den Fahrer am Oberschenkel. Drake blieb gerade genügend Zeit, um zu erkennen, dass das, was er hier machte, Irrsinn war. Dass es an Selbstmord grenzte, sich selbst in die Schusslinie zu begeben. Doch er wusste, dass es genauso Selbstmord war, nichts zu unternehmen.

				Er bekam seine Hände ans Lenkrad, hielt seinen Kopf zur Seite gewandt und war drauf und dran, Gas zu geben, als ein berstendes Krachen erklang. Er riskierte es aufzuschauen, und sah, dass der Fahrer des Krankenwagens absichtlich das Heck des Geländewagens gerammt hatte.

				„Verrückter Mistkerl!“, jubelte Sully anerkennend. 

				„Das hat uns ein paar Sekunden verschafft“, rief Drake.

				Jada schrie auf, als eine weitere Kugel ein Loch ins Dach riss, durch das Tageslicht ins Wageninnere fiel – eine erneute Attacke des Scharfschützen.

				Drake biss die Zähne zusammen. Sie mussten von beiden Angreifern weg, vom Scharfschützen und dem Geländewagen, und ihnen blieb nur noch eine Möglichkeit. Er legte ruckartig den Rückwärtsgang ein, setzte mit dem Taxi zehn Meter zurück, wechselte dann wieder in den Vorwärtsgang, riss das Lenkrad nach rechts und schleuderte nach dem Wendemanöver die 12. Straße West hinunter.

				„Bist du irre?“, brüllte Sully.

				„Du wirst den Feuerwehrwagen rammen!“, warnte Jada.

				Drake, dessen Fingerknöchel am Lenkrad weiß hervortraten, steuerte geradewegs auf den Feuerwegwagen zu, der ihnen am nächsten war. Feuerwehrmänner riefen ihm etwas zu und versuchten ihn wegzuwinken. Überlebende aus dem brennenden Gebäude hasteten aus dem Weg. Die beiden Cops auf dem Bordstein zogen ihre Waffen – wenn auch nicht schnell genug –, als Drake mit dem Taxi durch die Lücke zwischen dem Feuerwehr- und dem Krankenwagen brauste und die Straße hinunterraste, direkt auf die parkenden Streifenwagen zu.

				Schüsse zerrissen die Luft und hallten von den Gebäuden wider, aber er wurde nicht langsamer.

				„Jada, verfolgen sie uns?“, fragte Drake.

				Sie drehte sich auf dem Rücksitz um und spähte aus dem Heckfenster. „Ja!“

				„Machst du Witze?“, fragte Sully. „Wer zur Hölle sind diese Typen?“

				„Sobald wir um die Ecke sind, befinden wir uns zumindest schon mal außer Reichweite des Scharfschützen“, erklärte Drake ihnen.

				„Und was ist mit diesen Spinnern in dem Geländewagen?“, bellte Sully.

				Drake lächelte, raste an den beiden Streifenwagen vorbei, die diagonal am Bordstein standen, streifte einen geparkten Mercedes, wobei der Seitenspiegel des Taxis abgerissen wurde, und beschleunigte. An der Kreuzung trat er auf die Bremse. Der Wagen geriet ins Schleudern. Drake zwang ihn in eine Rechtskurve, um anschließend gegen die Fahrtrichtung die Washington Street hochzufahren. Sein Fahrmanöver wurde von einem gellenden Hupkonzert begleitet. Ein weißer Kastenwagen wich ihnen aus und entging nur um Haaresbreite einem Frontalzusammenstoß.

				Drake warf einen raschen Blick über die Schulter und sah, wie einer der beiden Streifenwagen losfuhr, um die Straße zu blockieren. Zwei Beamte auf der Straße hatten ihre Waffen gezogen und eilten zu dem Geländewagen, der schlitternd zum Stehen kam.

				„Die sind wir los!“, sagte Sully. 

				„Aber für wie lange?“, fragte Jada, die sich nach vorn lehnte und Drake im Rückspiegel ansah. „In einer Minute werden uns jede Menge Cops an den Hacken hängen.“

				Drake bog rasant nach links in die Jane Street ein, um nicht noch länger in den Gegenverkehr zu fahren. Er sah Sully über die Schulter hinweg an.

				„Was denkst du? Der Chelsea-Pier?“, fragte er.

				„Uns bleibt nichts anderes übrig“, pflichtete Sully ihm bei.

				„Was ist beim Chelsea-Pier?“, fragte Jada.

				Drake lächelte und musterte sie im Rückspiegel. „Das, was man an Piers eben so findet: Boote.“

				

			

		

	
		
			
				 

				5.

				Die Ursprünge des High Line Parks lagen in einer Güterzug-Gleisstrecke, die über der Stadt gebaut worden war, um die Züge von den öffentlichen Straßen fernzuhalten. Die erhöhte Plattform, die durch den sogenannten Meatpacking District – dessen offizieller Name Gansevoort Market lautete – bis hin zur 34. Straße verlief, war in eine lang gezogene grüne Oase verwandelt worden. 

				Drake war noch nie dazu gekommen, in dem Park spazieren zu gehen, aber er hatte einmal während eines Flugs in einem Bordmagazin einen Artikel darüber gelesen. Darin war der Park als verstecktes Juwel von New York City beschrieben worden. 

				Er hoffte, sich den High Line Park eines Tages näher anschauen zu können. Heute aber diente er ihm lediglich dazu, sich der Entdeckung zu entziehen.

				Er steuerte das Taxi in der 12. Straße Little West an den Bordstein und ließ ihn in die Schatten unter dem High Line Park rollen. Jada zitterte noch immer.

				„O mein Gott“, sagte sie. „Was zur Hölle sollen wir jetzt machen?“

				Sully ergriff ihre Hand und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. „Wir werden improvisieren, Liebes. Mach dir keine Sorgen. Wenn es eines gibt, mit dem Nate und ich uns auskennen, dann ist es improvisieren.“

				Drake suchte im Rückspiegel nach anderen Wagen. Sie befanden sich in einer Einbahnstraße, also hatten sie zumindest diesen Vorteil auf ihrer Seite. Er wartete, bis ein roter Accord an ihnen vorbeigesaust war, und hoffte, dass ihre zertrümmerten Scheiben nicht mehr als flüchtiges Interesse erwecken würden. 

				Doch der Accord bremste ab, und der Fahrer warf ihm einen seltsamen Blick zu. Doch Drake starrte ihn finster an, und der Kerl beschleunigte wieder, um sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Womöglich hing er gleich an seinem Handy, um die Cops zu alarmieren, aber selbst dann blieben ihnen ein paar Minuten.

				Drake stieß seine Tür auf.

				„Steigt aus“, sagte er. „Lasst uns gehen.“

				Sully öffnete die Hecktür und kletterte hinaus, und Jada folgte ihm. Als Drake aus dem Taxi stieg, sah sie ihn an und beugte sich dann herunter, um durch die geöffnete Fahrertür einen Blick auf den toten Fahrer zu werfen. Sein Blut besudelte den Sitz.

				„Wir können ihn doch nicht einfach hierlassen“, sagte Jada.

				„Wir können ihn aber mit Sicherheit auch nicht mitnehmen“, grollte Sully.

				Drake drehte sich zu dem Toten um. „Die Polizei wird sich besser um ihn kümmern, als wir das könnten. Und wenn wir hierbleiben, begräbt man uns am Ende vielleicht gleich neben ihm.“

				Drake schloss die Taxitür und bemerkte dann, dass Sully ihn anstarrte. „Was ist?“, fragte er.

				Sully wies auf seine Brust. „Du hast Blut an deiner Jacke.“

				Drake streifte den Mantel ab, konnte ihn aber nicht im Taxi lassen. Darin gab es bereits genügend Beweise, dass sie hier gewesen waren. Wenn sie Glück hatten, hatte niemand einen Blick auf ihre Gesichter erhascht, sodass man sie nicht mit den Schüssen oder dem toten Taxifahrer in Verbindung bringen würde. Dann, und nur dann, würde die Polizei keinen Anlass haben, ihre DNA-Proben mit irgendwelchen Haaren zu vergleichen, die vielleicht im Taxi gefunden wurden. Er nahm an, dass ihnen das vermutlich zugutekommen würde. 

				Größere Sorgen machte er sich wegen des Museums. Falls Gretchen über sie sprach und der Polizei dabei half, die Verbindung zwischen dem Mord an Dr. Cheney und dem Brand von Luka Hzujaks Apartmenthaus herzustellen, würden Sully und er sich letzten Endes in diesem Netz verfangen.

				Sie mussten sich auf Gretchens Diskretion verlassen, und das gefiel Drake nicht. Nicht, dass er Fremden nicht so ohne Weiteres traute. Er neigte dazu, sich auf seinen Instinkt zu verlassen – allerdings hatte es Zeiten gegeben, in denen der ihn mächtig getrogen hatte.

				Drake drehte die Jacke von innen nach außen und benutzte sie, um Glassplitter von Sullys und Jadas Mänteln zu bürsten.

				„Verschwinden wir“, sagte er und klemmte sich den zu einem Bündel zusammengerollten Mantel unter den Arm.

				Sie überquerten die Straße und marschierten nach Westen. Als schließlich ein ramponierter grauer Mercedes die Straße entlangfuhr, waren sie weit genug von dem stehen gelassenen Taxi entfernt, sodass niemand ohne Weiteres eine Verbindung zwischen diesem Fußgänger-Trio und dem beschädigten Wagen herstellen würde. Trotzdem sorgte Drake dafür, dass sie in zügigem Tempo weitergingen. Ihm war klar, dass sich die Polizei in diesem Fall nicht so leicht täuschen lassen würde.

				Sie wandten sich nach Norden und waren nur noch sechs kurze Blocks von der Chelsea-Pieranlage entfernt. Heutzutage drehte sich hier fast alles um Sport und Freizeit, obwohl es noch immer einen Privathafen gab. Trotz der Herbstkühle und der länger werdenden Schatten des zur Neige gehenden Tages spürte er auf seinem Rücken einen warmen Kreis, als wäre ihm eine Zielscheibe aufgemalt worden.

				„Jada, wo ist die böse Stiefmutter im Augenblick?“, fragte Drake.

				Sully warf ihm einen Blick zu. „Hast du vor, ihr einen Besuch abzustatten? Ich bin mir nicht sicher, ob mir dieser Plan gefällt. Oder hast du die Typen mit den Kanonen vergessen – und wie begierig die darauf waren, uns zu töten?“

				„Das ist kein Plan“, sagte Drake. „Ich habe keinen Plan. Nun, jedenfalls keinen richtigen, und der, den ich habe, hat nichts mit Jadas Stiefmutter zu tun. Ich wüsste nur gern, womit wir es hier zu tun haben.“

				Als sie in einen kleinen Park einbogen, der von der zehnten Avenue diagonal zur elften verlief, holte Jada ihr Handy hervor.

				„Was machst du da?“, fragte Sully.

				„Die Antwort auf Nates Frage einholen“, sagte sie und drückte ein paar Tasten, bevor sie das Telefon ans Ohr hielt. Sie lauschte einen Moment, dann wurden ihre Augen zu schmalen Schlitzen. „Hi, Brenda, hier spricht Jada Hzujak. Ist Olivia da?“

				Drake sah, wie Jada verwirrt die Stirn runzelte.

				„Tut mir leid, Miranda“, sagte sie und blickte beim Gehen auf ihre Füße. „Ich hatte erwartet, dass Brenda abnehmen würde, und ich bin – nun, ich habe momentan eine Menge um die Ohren. Hören Sie, ich weiß, dass Sie bloß den Schreibtisch hüten, aber mir war nicht klar, dass Olivia in dieser Woche nicht in der Stadt sein würde, und ich hatte gehofft, wir könnten zusammen zu Mittag essen. Haben Sie eine Ahnung, wann sie wieder zurück sein wird?“

				Jada lächelte dünn und ohne jede Erheiterung. Sie dankte Miranda und beendete den Anruf, ehe sie unverzüglich eine neue Nummer wählte.

				„Was ist los?“, fragte Drake.

				„Wäre Olivias übliche Assistentin nicht gerade zu Tisch gewesen, hätten wir das vermutlich nicht erfahren: Meine Stiefmutter ist geschäftlich unterwegs. Ja, in ihrer Trauer hat sie die Stadt verlassen, anstatt die Beerdigung ihres Ehemanns zu planen. Die Art und Weise, wie Miranda sprach, hat mir verraten, dass sie nicht einmal weiß, dass mein Vater tot ist. Olivia hat ihren Arbeitskollegen nicht gesagt, dass ihr Mann ermordet wurde.“

				Sully grunzte. „Ja, das ist ziemlich seltsam und verdächtig.“

				„Also, wo ist sie hin?“, fragte Drake.

				Jada hielt einen Finger in die Höhe, um ihn zum Schweigen zu bringen, und wandte ihre Aufmerksamkeit ihrem Telefonat zu. Sie nannte ihren Namen und ihre Handynummer und beantwortete dann eine Reihe weiterer Fragen. Nate begriff, dass sie ihren Handyanbieter anrief.

				„Ja, ich hoffe, dass Sie mir helfen können“, sagte sie, nachdem sie ihre Identität zur Zufriedenheit des AT&T-Mitarbeiters in der Leitung bewiesen hatte. „Ich bin nicht zu Hause, aber ich suche verzweifelt eine Telefonnummer. Letzten Monat war mein Vater in Ägypten, und ich habe ihn mehrfach in seinem dortigen Hotel angerufen. Mir ist bewusst, dass das eine sonderbare Bitte ist, aber ich hoffte, Sie könnten einfach einen Blick auf meine Handyrechnung von Ende September werfen und mir diese Nummer geben. Ich muss dringend mit meinem Vater reden, und es wird noch eine ganze Weile dauern, bis ich wieder zu Hause bin. Ich erinnere mich nicht an den Namen des … Ja, das wäre großartig. Vielen Dank.“ 

				Sie hielt inne und wartete auf die Information.

				Als sie den Park verließen, von dem aus sie über mehrere Verkehrsspuren hinweg den Fluss sehen konnten, bedeckte sie einen Moment lang die Sprechrillen und wandte sich an Sully und Drake.

				„Ihr dürft zweimal raten, wo Olivia gerade ist.“

				„In Ägypten?“, fragte Sully.

				„Schau mal einer an“, sagte Drake. „Du hast es schon beim ersten Versuch geschafft.“

				Sully stieß seine Hände in seine Jackentaschen. „Ich schätze, das beantwortet unsere Frage, ob Olivia mit Henriksen unter einer Decke steckt oder nicht.“

				„Für mich war das von Anfang an klar“, sagte Jada.

				Drake hob eine Augenbraue. „Dir ist schon klar, dass du eine Menge vorschnelle Schlüsse ziehst, oder? Henriksen ist demselben Rätsel auf der Spur, an dem Luka gearbeitet hat, und es sieht zweifellos so aus, als hätte Olivia hinter dem Rücken ihres Mannes ihre Spielchen getrieben. Aber nichts davon ist ein Beweis dafür, dass die beiden ihn umgebracht oder uns diese netten Burschen mit den Knarren auf den Hals gehetzt haben.“

				Jada brachte ihn mit einem Wink zum Schweigen und konzentrierte sich wieder auf ihr Handy.

				„Ja, ich bin noch dran. Das ist klasse, danke.“ Sie schaute sich um und stellte fest, dass sie nichts zu schreiben hatte. „Könnten Sie mir vielleicht noch einen kleinen Gefallen tun? Könnten Sie mir diese Nummer per E-Mail schicken? Ich nehme an, dass Sie so etwas normalerweise vermutlich nicht machen, aber …“

				Sie verstummte wieder, lauschte und lächelte dann. „Noch besser. Danke nochmals.“

				Jada beendete das Gespräch und schob das Telefon in ihre Tasche. „Er mailt mir gleich die ganze Rechnung. Darum hätte ich von Anfang an bitten sollen.“ Sie sah Sully an. „Jetzt wissen wir also, wo wir anfangen müssen, wenn wir in Ägypten sind – bei dem Hotel, in dem mein Vater gewohnt hat. Aber wie zur Hölle sollen wir dorthin kommen?“

				„Eins nach dem anderen“, sagte Sully, als sie sich wieder nach Norden wandten. Vor ihnen lag die weitläufige Chelsea-Pieranlage. „Zuerst besorgen wir uns ein Boot.“

				„Wollt ihr einfach in den Jachthafen spazieren und eins klauen?“, fragte sie.

				Drake zuckte unmerklich die Schultern. „Nicht einfach reinspazieren, sondern eher reinpirschen. Oder uns hineinstehlen. Vielleicht ist auch bloß ein altmodisches Reinschleichen erforderlich. Das, was uns an Verstohlenheit fehlt, machen wir durch dreiste Dämlichkeit und Verzweiflung wieder wett.“

				„Kommt schon“, sagte Jada an Sully gewandt. „Denkt ihr wirklich, das funktioniert?“

				Sully stellte sein flapsigstes Grinsen zur Schau. „Mal im Ernst, Mädchen. Glaubst du allen Ernstes, wir hätten noch nie ein Boot gestohlen?“

				Jada dachte einen Moment lang darüber nach, dann atmete sie hörbar aus. „Um ehrlich zu sein, überrascht mich das nach den letzten Stunden nicht mehr im Geringsten.“

				Drake warf Sully einen Blick zu. „Ich bin mir nicht sicher, ob wir jetzt beleidigt sein oder uns geschmeichelt fühlen sollten.“

				Sie stahlen das Boot an einem Dienstag, als gerade die Sonne unterging. Als sie das Dock betraten, musterte ein Wachmann sie argwöhnisch und versuchte abzuschätzen, ob es sich bei ihnen vielleicht um unbefugte Eindringlinge handeln könnte. Drake nahm Jadas Hand, drehte sich um und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. Sie spielte unbeirrt bei der Scharade mit und schmiegte sich an ihn. Sie taten zwar nur so als ob, doch es fühlte sich gut an, und Drake musste sich ins Gedächtnis rufen, dass das Mädchen Sullys Patentochter war.

				„Heda“, sagte Sully, der zu dem Wachmann schlenderte, als würde er hierher gehören.

				Der Wachmann sah Sully stirnrunzelnd an, begutachtete die Bomberjacke über dem Guayabera-Hemd und den sorgsam getrimmten Schnurrbart und fragte sich zweifellos, ob er jemanden vor sich hatte, den er eigentlich kennen sollte. Sully zog ihn beiseite und senkte seine Stimme, sodass nur der Wachmann ihn hören konnte. Doch Drake wusste im Wesentlichen, was er sagen würde. Sie hatten nur Minuten zuvor darüber gesprochen, und sie hatten diesen Trick schon mehr als einmal angewandt. 

				„Hör zu, Amigo, es geht um Folgendes: Ich arbeite für Theresa Fonseca. Ich kümmere mich um den Verkauf von einigen Vermögenswerten, die ihr laut ihrer Scheidungsvereinbarung zugesprochen wurden. Ich habe dieses Pärchen am Haken, aber die beiden sind ein bisschen ängstlich, weil bei der Scheidung gerade richtig schmutzige Wäsche gewaschen wird, und sie suchen nach einem Vorwand, nicht zu kaufen. Sie quengeln ständig an der Sicherheit hier unten rum, deshalb möchte ich, dass Sie so tun, als würden Sie mir ordentlich die Hölle heiß machen. Seien Sie ein richtiger Korinthenkacker …“

				Der Wachmann schaute verwirrt drein, warf Drake und Jada einen raschen Blick zu und schüttelte dann den Kopf. „Ich kenne keine Theresa – wie war noch gleich der Nachname?“

				„Fonseca. Sie …“

				„Nee“, sagte die Wache. „Jemanden namens Fonseca gibt’s hier unten nicht.“

				Sully wandte sich an Drake und Jada und hob in einer Sehen-Sie-was-ich-meine-Geste die Hände, als würde er versuchen ihnen zu demonstrieren, wie streng der Sicherheitsdienst am Jachthafen war.

				„Gut so, Mann. Perfekt“, sagte Sully.

				Der Wachmann kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. „Ich schauspielere hier nicht, Kumpel. Ich kenne niemanden namens Fonseca.“

				Sully schlug sich mit der Handfläche seitlich gegen den Kopf. „Stimmt, stimmt. Die Scheidung, Sie erinnern sich? Mist, wie ist noch gleich der Name des Gatten? Fängt mit einem K an, glaube ich. Keller? Kramer?“

				„Kurland?“, schlug der Wachmann vor.

				Sully richtete seinen Finger auf ihn wie eine Pistole. „Ganz genau. Ja. Hören Sie, ich muss bloß mal mit denen runtergehen und ihnen das Boot zeigen, dann sind wir auch schon wieder verschwunden. Wenn ich meinen Job ordentlich mache, kriegt Miss Fonseca – Mrs. Kurland, nehme ich an – einen anständigen Preis für das Ding, und das geschieht diesem Hurensohn recht dafür, dass er nebenbei Babys mit seiner Geliebten gemacht hat.“

				Das Gesicht des Wachmanns zuckte vor Missbilligung. „Babys?“

				„Ich weiß. Schreckliche Sache. Stellen Sie sich vor, Sie finden raus, dass Ihr Mann seit – wie lange? – sechs Jahren eine Affäre hat. Schlimm genug, oder? Aber der Kerl hat mit der anderen Frau zwei Kinder in die Welt gesetzt. Wie soll eine Lady das verkraften, so verarscht zu werden?“ 

				Bei diesen Worten nickte der Wachmann zustimmend.

				„Was für ein Mistkerl“, sagte er.

				„Glücklicherweise war der Richter da ganz Ihrer Meinung“, sagte Sully mit einem verschwörerischen Lächeln. „Also, hören Sie, tun Sie mir einen Gefallen? Sagen Sie zu mir, dass wir dreißig Minuten Zeit haben, nicht mehr. Ich habe heute noch einen Termin, bevor ich nach Hause gehen kann, deshalb will ich mich nicht stundenlang mit diesen Leuten abgeben müssen.“

				Der Wachmann ging mit Sully zu Drake und Jada hinüber und erklärte: „Tut mir leid, aber der Jachthafen hat strenge Vorschriften, was Besucher betrifft“, sagte er. „Wenn der Bootseigner nicht zugegen ist, kann ich Ihnen lediglich eine halbe Stunde einräumen. Sie müssen sich eintragen und Ihre Ausweise vorzeigen. Bitte, respektieren Sie die Privatsphäre der anderen Eigner und melden Sie sich wieder bei mir ab, wenn Sie gehen.“

				Jada drückte Drakes Arm. Sie war augenscheinlich besorgt darüber, ihren Ausweis vorzeigen zu müssen.

				„Kein Problem“, sagte er. „Wir sind froh über diese strengen Vorschriften, besonders im Hinblick darauf, dass wir vielleicht bald selbst Bootsbesitzer sind.“

				„Ich – ähm – habe mein Portemonnaie im Wagen gelassen“, sagte Jada.

				Der Wachmann runzelte die Stirn.

				Drakes Lächeln wurde nur noch breiter. „Ich habe meine Papiere dabei, Liebes. Ich trage uns ein.“

				Der Wachmann warf Sully einen Blick zu und überlegte offenbar, ob er die Ausweissache noch weiter forcieren sollte oder nicht. Doch dann ließ er die Angelegenheit auf sich beruhen. 

				Offensichtlich wollte er Mrs. Kurland keine Schwierigkeiten bereiten, denn als er das Trio zu einer kleinen Wachhütte unweit des Eingangs zum Jachthafen führte, würdigte er die falschen Ausweise, die Drake und Sully ihm zeigten, kaum eines Blickes.

				Drake hatte noch immer seinen blutbefleckten Mantel unter dem Arm. Als er sich in das Gästebuch eintrug, bedachte ihn der Wachmann mit einem fragenden Blick. Er schien anzunehmen, dass Drake darin irgendetwas versteckte.

				„Was haben Sie denn da?“, fragte die Wache.

				Drake seufzte bedauernd. „Gar nichts. Ich habe mich bloß über und über mit Saft besudelt wie ein Schwachkopf. Hat meinen Mantel ruiniert.“

				Drake war sorgsam darauf bedacht, nur das Innenfutter des Mantels zu präsentieren, als er ihn ausbreitete, um zu zeigen, dass er nichts darin eingewickelt hatte. Anschließend drapierte er ihn wieder sorgfältig über seinen Arm.

				„Danke, Amigo“, sagte Sully und bedachte den Wachmann mit einem fast freundschaftlichen kurzen Nicken, das Jada und Drake eigentlich nicht sehen sollten. „Sagen Sie, wie lautet noch gleich die Liegenummer?“

				Er klopfte seine Hosentaschen ab, als würde er nach dem Stück Papier suchen, auf dem er sich die Nummer notiert hatte.

				„Eins siebenundvierzig“, erwiderte der Wachmann.

				Der Bursche tat Drake leid. Ihn traf keine Schuld daran, dass er naiv genug war, um auf ihre List hereinzufallen. Vermutlich würde er deswegen ernste Schwierigkeiten bekommen und vielleicht sogar seinen Job verlieren. Doch wenn Drake wählen musste, ob er erschossen oder in den Knast geworfen wurde oder ob er diesem Typen Probleme bereitete … Nun, dann fiel die Entscheidung nicht sonderlich schwer.

				Sully dankte dem Wachmann und drückte ihm einen Zwanziger in die Finger, als sie sich die Hände schüttelten. Dann marschierten sie das Dock entlang. Zu beiden Seiten wogten die Boote auf dem Fluss. 

				Verglichen mit mancher Luxusjacht, die im Hafen vertäut lag, war das Boot am Liegeplatz der Kurlands nicht der Rede wert – ein elf Meter langes Chris-Craft-Motorboot mit einem tiefliegenden V-Rumpf aus Fieberglas, vielleicht drei Meter breit – aber das war schon in Ordnung. Sie wollten nichts Großes oder Protziges. Optimal war, dass das Boot an einem Liegeplatz am äußeren Rand der Marina festgemacht war.

				Sie gingen an Bord, als würden sie hierhergehören, und Sully führte sich auf, als würde er sie herumführen. Dann duckte sich Sully außer Sicht, entfernte den Schlüsselschalter von der Zündung und zog die Drähte heraus, um herauszufinden, welche zum Starter gehörten. Drake behielt den Wachmann aus dem Augenwinkel im Blick, bis die Wache einen Telefonanruf in der Hütte entgegennahm. Er gehörte anscheinend zu diesen Leuten, die rastlos hin und her gingen, während sie telefonierten, denn während er redete, ging er zwischen seiner Diensthütte und dem Laufsteg, der vom Dock zum Clubhaus des Jachthafens führte, auf und ab.

				Als er den Laufsteg das dritte Mal entlangbummelte, nickte Drake Sully zu, und Sully drehte die Drähte zusammen. Der Motor erwachte zum Leben, und Sully grinste zu Drake empor.

				„Ihr Jungs seid hierin ein bisschen zu gut“, sagte Jada.

				„Unsere Branche erfordert eine Menge Improvisation“, behauptete Drake.

				Jada schenkte ihm ein zweifelndes Lächeln. „Sicher.“

				Sully steuerte das Boot rückwärts aus dem Liegeplatz. Gerade, als er Vorwärtsschub gab und das Boot vom Dock wegdirigierte, kam der Wachmann auf sie zugerannt. Er winkte und forderte sie auf, wieder in den Liegeplatz zurückzusetzen. Drake wusste, dass dem Mann auch jetzt noch nicht klar war, was er von alldem halten sollte. Wenn er Sully seine Geschichte abgekauft hatte – und es war offensichtlich, dass dem so war –, hatte Mrs. Kurland ihrem Makler vielleicht einfach den Schlüssel gegeben, sodass er mit den potenziellen Käufern eine Spritztour machen konnte. Mit Sicherheit würde der Wachmann misstrauisch sein. Doch er konnte sich nicht sicher sein, und er würde nichts Drastisches unternehmen, bis er Gewissheit hatte.

				Als das Boot flussaufwärts über das Wasser peitschte, verfolgte Drake, wie der Wachmann in der Ferne kleiner wurde.

				„Dieser Bursche hat echt einen miesen Tag erwischt“, sagte er.

				„Könnte schlimmer für ihn sein“, sagte Jada. „Wir hätten ihn zwingen können, uns zu begleiten.“

				Drake und Sully schauten sie an, sahen den Sarkasmus in ihren Augen glitzern und lachten. Sie hatte recht. Ihr Vater war ermordet worden, und sie waren heute über zwei weitere Tote gestolpert. Irgendjemand hatte Männer mit Waffen losgeschickt, um jede Menge Kugeln auf sie abzufeuern, in der Hoffnung, sie anschließend tot zu sehen. Ein anderer Jemand – oder möglicherweise auch derselbe – hatte das Apartmenthaus niedergebrannt, in dem Jadas Vater gelebt hatte.

				Ihr Tag war wesentlich übler gewesen als der des Wachmanns.

				„Trotzdem“, sagte Drake. „Wenn wir wieder im Lande sind, schicke ich ihm irgendwas. Den Wein des Monats vielleicht.“

				„Zigarren“, sagte Sully, als wäre Wein der dämlichste Vorschlag, den Drake nur machen konnte. „Möglicherweise Steaks.“

				„Steaks?“, fragte Drake.

				„Ein Mann muss essen. Und hast du dir den Burschen mal genau angesehen? Man wird nicht so kräftig, indem man Rosenkohl isst.“

				„Ihr Jungs seid unglaublich“, sagte Jada. Sie erhob ihre Stimme, um sich Gehör zu verschaffen. Der Wind peitschte an ihnen vorbei, als Sully Gas gab und das Boot noch schneller wurde.

				Drake nickte. „Um ehrlich zu sein, hören wir das nicht zum ersten Mal.“

				Jada schlug ihm auf den Arm. „Das war kein Kompliment.“

				Doch sie konnte sich ein Lächeln nicht gänzlich verkneifen, und Drake war froh darüber. Nach allem, was sie seit der Entdeckung der sterblichen Überreste ihres Vaters durchgemacht hatte, brauchte sie jede Ablenkung, die sie kriegen konnte. Ihre Belustigung schwand jedoch rasch. Mit ernster und irgendwie verlorener Miene betrachtete sie die Stadt, die zu ihrer Rechten vorbeiglitt. Überall brannten schon Lampen, der Tag neigte sich dem Abend zu.

				Er hoffte, dass ihre Stiefmutter nichts mit dem Tod ihres Vaters zu tun hatte, hatte aber das ungute Gefühl, dass Olivia Hzujak genau die böse Stiefmutter war, für die Jada sie hielt.

				Besorgt griff Drake in die Innentasche seines ruinierten Mantels und holte das schlanke Lederetui hervor, in dem sich ein Gutteil der Belohnung befand, die er in Ecuador eingeheimst hatte. In seinen Reisetaschen, die sicher in einem Schließfach am JFK verstaut waren, war noch mehr, und etwas war in seiner Brieftasche. Den Rest hatte er auf ein Konto auf den Cayman-Inseln eingezahlt, das er manchmal benutzte. Das, was er bei sich hatte, war fürs Erste alles, was ihnen zur Verfügung stand, und es würde reichen müssen.

				Er warf den Mantel über Bord und verfolgte, wie er dahintrieb und sich mit Wasser vollsog. Sie ließen ihn rasch hinter sich zurück.

				So weit, so gut. Sie würden das gestohlene Chris-Craft unmittelbar nördlich des Bootshafens an der 79. Straße zurücklassen – das war Jadas Vorschlag gewesen – und gerade lange genug bei der Wohnung Halt machen, in der sie sich versteckt hatte, damit sie eine kleine Tasche packen konnte. Drake und Sully würden improvisieren müssen. Sie würden sich ein paar Prepaid-Telefone besorgen – Handys, die mit so vielen Minuten Gesprächsguthaben aufgeladen werden konnten, wie sie wollten, um sie zu benutzen und danach wegzuwerfen –, ohne ein Vertragskonto einzurichten, das zurückverfolgt werden konnte. 

				Sully hatte vorgeschlagen, im Jachthafen anzurufen und die Leute dort wissen zu lassen, wo das Boot zu finden sein würde, und sowohl Drake als auch Jada hatten diese Idee für gut befunden. Sollten sie jemals erwischt werden, würde man sie zwar trotzdem verhaften, doch mit einer Spritztour kämen sie dann vor einem Richter immer noch um einiges besser davon als mit unverblümtem Diebstahl.

				Von der Wohnung aus würden sie sich nach Norden bewegen. Sie mussten schleunigst aus der Stadt verschwinden, jedoch so unauffällig, wie sie nur konnten. Der Grand Central-Bahnhof kam nicht infrage, weil sie damit rechnen mussten, dass es im Jachthafen Kameras gegeben hatte, die ihre Gesichter aufgenommen hatten. Deshalb würden sie ein Taxi zur Bahnstation an der 125. Straße in Harlem nehmen und dort in einen Metro North-Zug nach New Haven, Connecticut, steigen, wo sie einen Wagen anmieten würden. Der Ausweis, den sie in der Marina verwendet hatten, war dafür zwar keine Option mehr, aber Drake vertraute darauf, dass Sully mit mehr als nur einem Satz falscher Papiere unterwegs war.

				Er nahm an, dass sie aus dem Schneider sein würden, sobald sie sich einen Wagen besorgt hätten. Drake kannte einen Typen in Boston, der auf die Schnelle Pässe und andere Ausweispapiere für sie alle drei zusammenbasteln konnte. 

				Sie würden die Fähre nach Nova Scotia nehmen und dann ein Boot hinüber in die Provinz New Brunswick, anstatt eine eingehendere Überprüfung zu riskieren, indem sie die kanadische Grenze in einem Fahrzeug zu überqueren versuchten. Von dort aus würde sie ein weiterer Mietwagen nach Quebec bringen. Der Montreal-Mirabel-International Airport wurde fast ausschließlich für Frachtflüge benutzt, und Sully und er hatten Freunde dort. Sie waren schon früher bei zahlreichen Gelegenheiten gezwungen gewesen, sich – und diverse Errungenschaften – nach Nordamerika hinein- und wieder herauszuschmuggeln, und Drake ging davon aus, dass alles problemlos ablaufen würde.

				Dessen ungeachtet wusste er, dass er auf der Hut sein musste, bis sie in der Luft, unterwegs nach Ägypten und bei der archäologischen Ausgrabungsstätte von Krokodilopolis-Stadt waren. Drakes Erfahrung nach wurde es einfacher, eine unmittelbare Bedrohung wahrzunehmen oder einen Feind auszumachen, je näher man der Quelle eines Geheimnisses – oder einem Schatz – kam. Die Menschen neigten dazu, ihre wahren Absichten zu enthüllen, wenn etwas so Wertvolles wie Schätze und Geheimnisse auf dem Spiel standen. Es gefiel ihm nicht, wenn Scharfschützen von Dächern auf ihn feuerten oder sich Schläger hinter getönten Autoscheiben versteckten. 

				Wenn jemand ihn umbringen wollte, wollte er wissen, wer.

				Das machte es wesentlich einfacher, sich zur Wehr zu setzen.

				Dienstagnacht bekam keiner von ihnen mehr als ein paar Stunden Schlaf auf dem Rücksitz des Mietwagens, bevor sie in Boston ankamen, wo der Fälscher bereits mit den neuen Ausweisen für Drake und Sully auf sie wartete. Der Fälscher war ein Profi, der diesem Gewerbe bereits in der dritten Generation nachging und sich Charlie nannte. Es war anzunehmen, dass das nicht sein richtiger Name war. Er hatte Fotos von Drake und Sully in seinen Unterlagen gehabt und war deshalb in der Lage gewesen, ihre Reisepässe im Voraus herzustellen. Doch den für Jada musste er an Ort und Stelle anfertigen, zusammen mit verschiedenen anderen Dokumenten – von American-Express-Platinkarten bis hin zu Bibliotheksausweisen. 

				Mittwochmorgen machten sie in Portland, Maine, Halt, wo Drake und Sully kleine Reisetaschen und mehrere Garnituren Wechselgarderobe kauften. Um Mitternacht quartierten sie sich in einem schäbigen Motel in der Nähe des Frachtflughafens von Montreal ein. Das Zimmer hatte nur ein Doppelbett zu bieten. Weil es kein weiteres Zustellbett gab, holte Drake ein Extrakissen und eine Decke aus dem Schrank und machte es sich auf dem Boden bequem, während Jada und ihr Patenonkel die Matratze nutzten.

				Sie schauten fern und warteten darauf, dass ein Bericht über die Gewalttätigkeiten in New York gesendet wurde, doch Montreal war weit weg von Manhattan. In dieser Nacht döste Drake bloß. Der Gedanke an ihre morgendliche Abreise hielt ihn wach. Danach würde er endlich das Gefühl haben, davongekommen zu sein. Jada lag ebenfalls wach. Ihm fiel mehrmals auf, wie sie zusammengerollt auf der Seite lag und ihn mit Augen ansah, die in dem abgedunkelten Raum schimmerten. Doch keiner von ihnen sagte etwas.

				Allein Sully schaffte es zu schlafen. Er schien stets und überall imstande zu sein zu dösen, ganz gleich, wie übel die Umstände auch waren. Er schnarchte tief und fest vor sich hin, atmete manchmal laut aus, und bei dem Geräusch bebte der Schnurrbart auf seiner Oberlippe.

				Am Donnerstagmorgen hob der Flieger, von dem sie geglaubt hatten, ihn nehmen zu können, ohne sie ab. Verzweifelte Stunden verstrichen, bevor man ihnen einen anderen Flug versprach. Spät an diesem Nachmittag waren sie schließlich in der Luft, leidlich bequem untergebracht in einem kleinen versteckten Abteil hinter dem Cockpit.

				Endlich konnte Drake schlafen.

				Als er erwachte, drang das gedämpfte Stampfen von irischem Punkrock aus dem Cockpit. Sully war verschwunden, offenbar hatte sich sein alter Freund nach vorne zur Besatzung gesellt. 

				Drake blieb liegen und betrachtete die schlafende Jada. Normalerweise verliehen ihr die violetten Strähnen trotz aller Trauer eine Aura, die sie selbstsicher wirken ließ. Doch der Schlaf entlarvte, wie verletzlich sie tatsächlich war. Drake fragte sich, ob ihre Reise wirklich eine so gute Idee war. Er hatte schon viele starke Frauen kennengelernt – von denen ihm mehr als eine in den Hintern getreten hatte. Darunter waren talentierte Kämpferinnen gewesen, Überlebenskünstlerinnen, die gut auf sich selbst hatten aufpassen können.

				Jada war diesbezüglich ein Fragezeichen für ihn. Er hoffte, dass sie sich ebenfalls als zäh und fähig erweisen würde – zu ihrem eigenen Wohl, zu dem von Sully und, ja, auch zu seinem. Er wollte nicht, dass sie noch mehr verletzt wurde, als dies ohnehin schon geschehen war. Gleichzeitig wusste er, dass er Sully im Auge behalten musste. Der alte Mann dachte zweifellos, es sei seine Aufgabe, Jada zu beschützen. Dabei vergaß er zuzulassen, dass sie auf sich selbst achtgab. Diese Denkweise konnte sich als fatal erweisen.

				„Was denkst du gerade?“, fragte Jada. Ihre flüsternde Stimme war über das laute Geräusch der Flugzeugmotoren kaum zu verstehen.

				„Warst du je in einen Kampf verwickelt?“, fragte er. „In einen richtigen, meine ich.“

				Jada runzelte die Stirn. „Nicht in einen richtigen, wenn du damit Blut und was weiß ich meinst. Aber im Dojo schlage ich mich ziemlich wacker.“

				Er hob eine Augenbraue. „Im Dojo? Was lernst du denn?“

				„Aikido, größtenteils. Warum?“

				Drake lächelte milde. Noch eine Frau, die ihm in den Hintern treten konnte.

				„Weißt du, wenn wir ihn finden – diesen Schatz, was auch immer er sein mag … Ich habe Sully bereits gesagt, dass wir ihn teilen können. Sogar in drei Teile“, sagte sie. 

				Drake wäre fast beleidigt gewesen, hätte ihm der Gedanke nicht so ausnehmend gut gefallen. Trotzdem wollte er nicht, dass sie dachte, dass seine Motivation, ihr zu helfen, die Aussicht auf schnöden Mammon war. 

				„Schätze sind immer nett“, sagte er. „Aber deshalb habe ich mich nicht auf diese Sache eingelassen.“

				„Nicht?“ Sie musterte ihn, als würde sie versuchen hinter seine Augen zu blicken. „Warum dann?

				Zum ersten Mal wurde Drake bewusst, wie nah sie einander waren. Sie lagen in ihren Sesseln und hatten die Gesichter einander zugewandt. Zwischen ihnen lag kaum ein halber Meter. Er hätte die Hand ausstrecken und ihr Gesicht berühren können. Wäre er ihr noch näher gewesen, hätte er ihren Atem auf seiner Wange gespürt.

				„Dein Vater war ein anständiger Kerl“, sagte er rasch. „Ich mochte ihn. Und Sully ist mein bester Freund, also ist es nicht so, als hätte ich einfach Nein sagen können.“

				„Das hast du aber zuerst getan“, erinnerte Jada ihn. „Onkel Vic hat mir gesagt, dass es keine Garantie dafür gibt, dass du mitmachst.“

				„Jemand hat versucht, mich zu erschießen. So was nehme ich persönlich. Ich bin traditionell kein Freund von Leuten, die Waffen auf mich richten, ganz zu schweigen von solchen, die auch noch abdrücken.“

				„Und das ist alles?“, fragte sie. „Das sind die Gründe, warum du dich auf diese Reise eingelassen hast?“

				Drake nickte stirnrunzelnd. Sie hatte offenbar eine andere Antwort im Sinn. Was wollte sie von ihm hören? „So ziemlich“, sagte er. 

				Erst als er die Enttäuschung in ihren Augen sah, wurde ihm klar, was er falsch gemacht hatte. Jada hatte gehofft, dass er auch wegen ihr mitgekommen war – weil er ihr noch nicht Lebewohl sagen wollte. Der Ausdruck in ihren Augen währte lediglich eine Sekunde, dann verbarg sie ihre Reaktion vor ihm. Aber er hatte es bemerkt, und sie wusste es.

				„Onkel Vic sagte, dass dich Rätsel ebenfalls reizen“, sagte sie. 

				„Was meinst du mit Rätseln?“

				„Geschichtliches. Relikte der Vergangenheit aufzuspüren, die seit einer Ewigkeit verborgen sind.“

				Drake lächelte. „Ja. Auch das. Die Archäologen denken, sie wüssten bereits alles. Sie haben Bücher und Abhandlungen geschrieben, die die antike Welt so beschreiben, als gäbe es nichts mehr darüber zu lernen. Das ist überheblich und töricht, und jedes Mal, wenn wir auf etwas stoßen, das sie eines Besseren belehrt – das beweist, dass es Dinge über die Vergangenheit gibt, die sie nicht verstehen oder von denen sie bislang nicht den geringsten Schimmer hatten –, freut mich das.“

				Jada rollte sich in ihrem Sessel noch etwas mehr zusammen. „Das ist ja auch irgendwie aufregend. Sowas habe ich mein ganzes Leben lang von meinem Vater gehört. Und das hier war sein – nun, tatsächlich sein letztes Rätsel. Ich will wissen, was er entdeckt hat, und mir gefällt, dass du das beinahe ebenso sehr wissen willst wie ich.“

				Diesmal sagte Drake nichts. Das Verlangen, ihre Wange zu berühren, ihr Haar zurückzustreichen, war fast zu überwältigend, um ihm zu widerstehen. Doch er schaffte es, sich zu beherrschen. Es sollte einfach nicht sein. Dafür war er nicht hier, und sein Leben war viel zu kompliziert und unbeständig, um sich mit Jada Hzujak einzulassen.

				Aber verflucht noch mal, sie war so wunderschön.

				„Außerdem ist da noch der Schatz“, sagte er.

				Sie kniff ihre Augen zusammen und schaute zugleich amüsiert und verärgert drein. Diese Wirkung hatte er häufig auf Frauen.

				„Ja. Der Schatz. Was auch immer er sein mag.“

				

			

		

	
		
			
				 

				6.

				Drake stieg aus der Frachtmaschine und trat steifbeinig auf die Landebahn des Flughafens Kairo International hinaus. Nach dem langen Flug fühlte er sich wie ausgetrocknet, und obwohl er mehr als die Hälfte der Zeit – sieben Stunden – geschlafen hatte, fühlte er sich noch immer matt und kaum erholt. Obwohl er schon oft hier gewesen war, würde Ägypten für ihn wohl nie seinen Reiz verlieren. Die Städte waren modern, voller Autoabgase, lauter Musik und gestresster Menschen, aber trotzdem konnte man noch die Atmosphäre uralter Erhabenheit spüren. Von den meisten Städten aus – Kairo eingeschlossen – musste man nur ein paar Kilometer fahren, und schon fühlte man sich, als wäre man in der Zeit zurückgereist.

				Drake ließ seine Reisetasche auf den Asphalt fallen und streckte sich ausgiebig. Er war froh, endlich aus dem Flugzeug heraus zu sein und wieder frische Luft zu atmen. Die Gründe für ihre Reise waren alles andere als erfreulich, trotzdem fühlte es sich gut an, wieder unterwegs und beschäftigt zu sein. Sie waren hier, um das Rätsel von Lukas Tod zu lösen, und sie hofften, dass ihnen das gelingen würde – im Idealfall, bevor wieder jemand anfing, auf sie zu schießen.

				„Ich brauche was zu trinken“, sagte Jada, als sie aus dem Flugzeug stieg und ihre Tasche schulterte.

				Sully hatte die Maschine als Erster verlassen, und jetzt stapfte er auf und ab, um diesen Bereich des Flughafens zu inspizieren.

				Beim Klang von Jadas Stimme drehte er sich um und zog eine Augenbraue nach oben.

				„Ich bin ja alles andere als ein Abstinenzler, aber findest du nicht, dass es dafür noch ein bisschen früh ist? Hier mag es ja Nachmittag sein, aber in New York ist gerade mal die Sonne aufgegangen.“

				„Wasser, Onkel Vic“, sagte Jada mit einem Schmunzeln. „Ich will nur eine Flasche Wasser. Ich fühle mich völlig ausgetrocknet.“

				Als er Sullys betretenen Gesichtsausdruck sah, musste Drake grinsen.

				„Natürlich“, brummte Jadas Patenonkel hastig, während er eine Zigarre aus seiner Tasche zog und sie sich zwischen die Zähne klemmte. „Ich könnte jetzt auch einen Schluck Wasser vertragen. Wenn ich geflogen bin, fühlt mein Mund sich immer an, als wäre er voller Stahlwolle.“

				Während Jada sich umdrehte, um dem Piloten zu danken, stellte Drake sich an Sullys Seite.

				„Vielleicht solltest du es nicht so übertreiben mit der Fürsorglicher-Patenonkel-Nummer.“

				Sully kaute auf seiner Zigarre herum. „Das würde dir wohl so passen, hm, Romeo?“

				„Was soll das denn heißen?“

				„Du weißt ganz genau, was ich meine.“

				Drake winkte mit beiden Händen ab. „Hör mal, Sully, ich habe kein Interesse an diesem Mädchen. Woran ich aber ein Interesse habe, ist, dass wir diese Sache alle lebend überstehen. Und dass du sie wie ein kleines Kind behandelst, das beschützt werden muss, ist da nicht gerade hilfreich. Sie scheint ganz gut auf sich selbst aufpassen zu können. Konzentrieren wir uns also auf unsere Aufgabe, okay?“

				Sullys Miene versteinerte. „Ich verstehe schon. Ich bin nicht ihr Vater. Glaubst du, das weiß ich nicht? Aber Luka ist tot, und ich könnte es mir nie verzeihen, wenn Jada auch etwas zustieße.“

				„Aber um dafür zu sorgen, dass ihr nichts passiert, musst du selbst am Leben bleiben“, konterte Drake. Er flüsterte, da Jada schon wieder auf dem Rückweg zu ihnen war. „Mach dir also weniger Sorgen um sie und mehr um Heckenschützen und Totschläger.“

				Ein humorloses Lächeln huschte über Sullys Gesicht, aber was für eine vernichtende Entgegnung ihm auch auf der Zunge liegen mochte – und Drake war sicher, dass ihm ein paar wenig schmeichelhafte Worte im Kopf herumschwirrten –, er schluckte sie hinunter und sah Jada entgegen.

				„Haben wir jetzt genug Little Miss Sunshine gespielt?“, fragte er.

				Jada lächelte. „Sei nicht so ein knurriger, alter Knochen, Onkel Vic. Ich weiß, dass du nicht gut geschlafen hast, aber wenn man das Land verlassen will, ohne dass irgendjemand davon Wind bekommen soll, muss man eben nehmen, was man kriegen kann. Mein Tipp: Sag beim nächsten Mal doch lieb Bitte, vielleicht rückt der Pilot dann ja ein Kissen heraus.“

				Sully wollte schon zu einer Entgegnung ansetzen, aber dann brummelte er nur ein paar unverständliche Worte in seinen Bart und marschierte auf die kleine Hütte vor dem Frachtterminal zu. Er hatte bereits zu schwitzen begonnen, und Drake sah, wie er sich mit der Hand über die Stirn wischte.

				„Er hasst Ägypten zu dieser Jahreszeit“, erklärte er und hob seine Tasche auf.

				„Ach, ja?“, meinte Jada, während sie Sully Seite an Seite folgten. Die Frachtmaschine blieb hinter ihnen zurück. „Wann gefällt es ihm denn besser?“

				„Ähm, ich glaube in der zweiten Januarwoche, für gewöhnlich an einem Mittwoch gegen drei Uhr nachmittags, da findet er es hier ganz erträglich“, meinte Drake.

				Jada lachte. „Mir macht die Hitze nichts aus. Ist doch besser als der kalte Winter daheim.“

				„Lass das bloß nicht Sully hören“, sagte Drake.

				„Was ist mit dir?“, wollte sie nun wissen. „Wie findest du Ägypten?“

				„Heiß und mysteriös. Besser als jede Frau. Hin und wieder brauche ich das in meinem Leben.“

				Sie schüttelte den Kopf. „Hörst du dir überhaupt zu? Würde ich’s nicht besser wissen, ich würde sagen, du bist ein Romantiker. Wo bleibt denn der Sarkasmus?“

				„Vielleicht bin ich ja ein sarkastischer Romantiker.“

				Jadas Augenbraue wanderte in die Höhe. „Gefällt mir. Ich glaube, den Begriff klau ich mir.“

				„Oh, ich teile immer gerne.“

				„Schade. So macht klauen keinen Spaß.“

				Anschließend gingen sie schweigend weiter. Drake schätzte, dass sie diesen Flirt so weit getrieben hatten, wie es eben ging, ohne dass es gezwungen oder peinlich wurde. Er würde also den Teufel tun und die Stille brechen. Jada schien auch nichts gegen das Schweigen zu haben, und warum auch? Es war eine angenehme, einvernehmliche Stille, so als hätte ihre kurze Begegnung vor mehreren Jahren bereits den Grundstein für die Freundschaft gelegt, die jetzt zwischen ihnen aufblühte. Drake wusste nur zu gut, wie schnell man eine Beziehung zu jemandem aufbauen konnte, wenn man gemeinsam in Lebensgefahr schwebte.

				„Du und Onkel Vic, was habt ihr für ein Geheimnis?“, wandte Jada sich schließlich einem anderen Thema zu. „Ihr scheint ja wirklich überall Freunde zu haben.“

				Zwei Lastwagen rumpelten vorbei, und kurz übertönten ihre Motoren sogar das Dröhnen der Flugzeuge auf dem Landeplatz.

				„Die meisten sind eher Kontakte als Freunde“, erklärte Drake. „Wir wissen, wen wir anrufen müssen, wenn wir etwas brauchen: Informationen, Ausrüstung, einen fahrbaren Untersatz …“

				„Einen neuen Pass“, fügte Jada hinzu.

				Drake nickte. „Und Waffen, falls nötig. Aber zu wissen, wer dein Geld nimmt, wenn du ihn um einen nicht ganz legalen Gefallen bittest, ist nicht dasselbe, wie Freunde zu haben. Eine Kontaktperson, die mir Informationen über einen anderen Schatzjäger gibt, wird ohne zu zögern der Konkurrenz Informationen über mich geben, sofern nur der Preis stimmt.“

				„Ich dachte, du bist ein Antiquitätenbeschaffungshelfer“, sagte Jada.

				„Unter anderem“, erwiderte Drake.

				„Dann ist ein Freund für dich also jemand, der dich nicht verkauft?“, fragte sie. „Du musst ziemlich einsam sein. Ich meine, jeder hat seinen Preis, oder etwa nicht?“

				„Fast jeder. Darum bin ich bei der Wahl meiner Freunde sehr vorsichtig.“

				Jada nickte, aber ein Schatten schien sich über ihr Gesicht zu legen, und Drake wusste, dass sie wieder an ihren Vater dachte.

				„Was ist los?“, fragte er.

				„Mein Dad hat mir ständig solche Ratschläge gegeben“, erzählte sie. Sie nahm die Reisetasche aus der einen Hand in die andere und blickte zum Horizont, als könnte sie dort ihre eigene Vergangenheit sehen. „Er hatte immer diese großartigen Zitate parat, darüber, dass man seine Freunde weise wählen soll, und so weiter. Leider war es mit seiner eigenen Menschenkenntnis nicht so weit her, sonst hätte er niemals Olivia geheiratet.“

				„Na, ein wenig Menschenkenntnis wird er schon gehabt haben“, entgegnete Drake. „Er hat sich schließlich Sully als Freund ausgesucht. Der alte Knochen raucht zwar die am übelsten stinkenden Zigarren auf der ganzen Welt – manchmal glaube ich wirklich, er lässt sich Dung in den Tabak mischen, nur um mich zu ärgern –, aber er ist auch der loyalste Mensch, den ich kenne.“

				„Warum hat mein Vater dann diese falsche Schlange geheiratet?“

				„Für manche Männer bleiben Frauen Zeit ihres Lebens ein Rätsel. Wir verstehen nicht, wie ihr tickt. Darum bekommen wir auch so oft ein Messer in den Rücken gerammt.“

				Jada lächelte. „Oscar Wilde sagte, wahre Freunde erdolchen dich von vorne. Und übrigens: Wir haben dasselbe Problem mit Männern. Bei einer anderen Frau erkennen wir Hinterlist sofort, aber ihr Kerle seid für uns ein Buch mit sieben Siegeln.“

				Drake blickte sie von der Seite an. „Hinterlist?“

				„Kein passendes Wort?“, entgegnete sie.

				„Doch. Mir gefällt es. Hinterlist. Solche Wörter sagt man viel zu selten.“ Er runzelte die Stirn. „Aber vermutlich ist das sogar was Positives.“

				Sully hatte die kleine Hütte inzwischen erreicht. Drake war nicht sicher, ob es eine Wachkabine war oder einfach nur der Ort, wo die Piloten nach der Landung ihre Ladungsverzeichnisse vorlegten, eine Art Frachtbüro also. Ein knochiger Mann in Khakihosen und einem weiten, blauen Baumwollhemd lehnte an der Seitenwand der Hütte und rauchte eine Zigarette. Er trug eine Sonnenbrille, die viel zu groß für sein Gesicht war. Aber er lächelte freundlich, als Sully auf ihn zukam, und dann schüttelten die beiden Männer sich die Hand.

				„Dann ist das also kein Freund?“, fragte Jada. Sie hatte ihre Stimme zu einem Flüstern gesenkt. Nur noch ein paar Schritte trennten sie von dem Ägypter.

				„Ein Kontakt“, bestätigte Drake.

				Als sie neben Sully traten, zündete der sich gerade eifrig seine Zigarre an, was wohl bedeutete, dass so weit alles glatt lief. Sullys Zigarren waren seine ganz eigene Kommunikationsform. Bisweilen mochte es ein Zeichen von Frustration sein, wenn er sich eine ansteckte, aber diesmal nicht. Sully machte einen ganz zufriedenen Eindruck.

				„Das ist Chigaru“, stellte er den Ägypter vor, der daraufhin in der Andeutung einer Verbeugung den Kopf neigte. „Chigaru, das sind Jada Hzujak und Nathan Drake. Diese beiden kommen für mich einer Familie am nächsten. Ihr Wohlergehen und ihre Gesundheit liegen mir extrem am Herzen.“

				„Genau wie deine eigene Gesundheit, hm?“, fragte Chigaru auf Englisch, mit starkem britischem Akzent.

				Sully lachte, aber daraus wurde schnell ein Husten, und er blickte stirnrunzelnd auf seine Zigarre. „Ich muss wirklich damit aufhören.“ Anschließend richteten seine Augen sich wieder auf Chigaru. „Ja, meine Gesundheit liegt mir auch am Herzen.“

				„Um die musst du dir keine Sorgen machen, Sully. Du hast Freunde in Ägypten.“

				Bei dem Wort „Freunde“ blickte Drake zu Jada. Er sah, wie sie die Augenbraue nach oben zog.

				„Die besten Freunde, die man für Geld kaufen kann“, grinste Sully.

				Chigaru erwiderte das Grinsen und nickte wissend. „Absolut.“ Er blickte die drei der Reihe nach an, wobei ihm ihr spärliches Gepäck auffiel, aber er ging nicht weiter darauf ein. „Wollen wir?“

				„Es war ein langer Flug“, meinte Drake. „Und es ist eine lange Fahrt nach Fayum. Wir würden vorher gerne noch was trinken.“

				Chigarus Gesicht verzog sich zu einem strahlenden Lächeln. „Keine Sorge, meine Freunde. Ich habe an alles gedacht. In der Kühlbox im Auto gibt es Coca Cola, Bier und Mineralwasser, nur für euch. Falls ihr das möchtet, können wir auch noch bei einem Markt halten und etwas zum Knabbern kaufen, bevor wir Kairo verlassen.“

				„Das wäre fantastisch“, sagte Jada erfreut.

				Drake musste ihr zustimmen. Chigaru mochte nur eine Kontaktperson sein, aber jetzt gerade benahm er sich wie ein echter Freund. Etwas zu essen und eine kalte Cola kamen ihnen im Moment wie Manna und Nektar vor.

				Der Ägypter führte sie zu einem Volvo-Kombi mit getönten Scheiben, der zwischen der Hütte und dem Frachtterminal parkte. Kurz bevor sie den Wagen erreichten, fragte Sully mit leiser Stimme, sodass niemand sonst es hören konnte: „Was ist mit den Waffen, über die wir gesprochen haben?“

				„Ich hab doch gesagt, du musst dir keine Sorgen machen“, entgegnete Chigaru. „Wir holen die Waffen noch vor den Snacks.“

				Er öffnete die Fahrertür und ließ sich hinter das Lenkrad fallen. Sully lächelte Drake und Jada zu, als wäre er ein kleiner Junge kurz vor der Weihnachtsbescherung.

				„Na, das ist doch mal was. Wenn man das nächste Mal auf uns schießt, können wir uns wenigstens revanchieren“, meinte er und stieg auf der Beifahrerseite ein.

				Drake öffnete derweil die hintere Tür für Jada.

				„Dann ist ja alles in Butter“, flüsterte sie mit erzwungener Lockerheit. Der Gedanke an Waffen und weitere Schießereien behagte ihr wohl ebenso wenig wie Drake.

				„Zumindest für den Moment“, nickte er.

				Er wollte schon hinter Jada in den Fond steigen, als ihm plötzlich ein Schauder über den Rücken kroch. Obwohl sie bereits die Kühlbox aufgemacht hatte und ihm ein eisgekühltes Mineralwasser hinhielt, verspürte er das Verlangen, über die Schulter zu blicken.

				Er hatte das ganz bestimmte Gefühl, dass man sie beobachtete. Dieses Gefühl hatte er schon oft gehabt, und leider hatte es sich meistens als richtig erwiesen.

				Die Auberge du Lac war einst als Jagdschloss für König Farouk, den letzten Monarchen von Ägypten, erbaut worden, aber das Gebäude erinnerte Drake eher an die frühen Tage von Las Vegas. Die weiß getünchten Wände, die Palmen – es fehlte eigentlich nur noch ein Plakat, das den nächsten Auftritt von Frank Sinatra ankündigte. Das Hotel lag am Ufer eines Sees, der zur Fayum-Oase gehörte, nicht weit von der eigentlichen Stadt Fayum entfernt, einem nach lokalen Standards modernen Industriestandort.

				Man musste aber nur in sein Auto steigen und eine Stunde fahren – ganz egal in welche Richtung – und schon sah die Welt völlig anders aus. Innerhalb dieses Radius befand sich nämlich nicht nur das Tal der Wale – ein stiller, endloser Wüstenabschnitt, wo die Fossilien von uraltem Meeresgetier unter dem Sand überdauert hatten –, sondern auch eine Gruppe von Pyramiden und die Wasserfälle, die zur Fayum-Oase gehörten. Letztere waren Teil eines Bewässerungssystems, das bis in die Tage von Ptolemäus zurückreichte. Das Wasser des Nils wurde über sie umgeleitet, um die landwirtschaftliche Nutzung der Gebiete zu ermöglichen. Einige der Wasserfälle, wie der Wadi el Rayan, waren aber neueren Datums und speisten ein modernes Wasserkraftprojekt. In dieser Region hatte es früher nicht sehr viel Tourismus gegeben, aber inzwischen nahm die Zahl der ausländischen Besucher beständig zu.

				Das gesamte Gebiet – Täler, Pyramiden, Wasserfälle, alles – war vor langer Zeit ein Teil von Krokodilopolis gewesen, der Stadt der Krokodile, die ihren Namen den Reptilien verdankte, die in der Antike in immenser Zahl die Seen bevölkert hatten. Wie Kom Ombo, das erst später erbaut worden war, hatte auch Krokodilopolis den Anhängern des ägyptischen Krokodilgottes Sobek als Pilgerort gedient. Der Kult von Sobek hatte einen riesigen Tempel erbaut und dort die Krokodile, die ihre Gottheit repräsentierten, mit Gold und Edelsteinen geschmückt.

				Archäologen waren schon vor Jahrzehnten auf die Ruinen des Tempels von Sobek gestoßen, und obwohl sich die Legenden über ein Labyrinth in Krokodilopolis hartnäckig gehalten hatten, war dieser Teil des Tempels doch nie entdeckt worden – bis ungefähr ein Jahr nach Beginn des Wadi-el-Rayan-Wasserkraftprojekts Wasser aus der Fayum-Oase in die künstlich angelegten Seen in der Gegend geleitet worden war. Zwei dieser Seen gab es auch heute noch, aber der dritte war auf rätselhafte Weise ausgetrocknet. Natürlich hatte man Nachforschungen angestellt, und die Überraschung war groß gewesen, als die Wissenschaftler herausfanden, dass das Wasser gar nicht verdunstet, sondern tatsächlich in die Überreste des Labyrinths von Sobek hinabgesickert war.

				Das letzte Geheimnis des Sobek-Kultes war also durch bloßen Zufall gelüftet worden. Doch bevor die archäologische Expedition in das Labyrinth vordringen konnte, hatte das Wasser aus dem Boden herausgesogen werden müssen. Das hatte über ein Jahr gedauert, erst danach hatten die Forscher endlich damit beginnen können, die Konstruktion zu kartographieren und erste Ausgrabungen durchzuführen. Luka Hzujak stand seit den ersten Projekttagen mit der Leiterin der Expedition – Hilary Russo – in engem Kontakt.

				All das hatte Jada Drake und Sully während ihres Fluges von Montreal nach Kairo erzählt. Die beiden Abenteurer wussten nun also, was es zu wissen gab, auch wenn das nicht sehr viel war. Und sie hofften, dass Ian Welch mehr Licht in diese Angelegenheit bringen konnte. Er war der Bruder von Gretchen, der Studentin, die im New Yorker Naturkundemuseum mit Maynard Cheney an dem Labyrinth-Projekt gearbeitet hatte, und Gretchen hatte versprochen, dass Ian ihnen helfen würde. Falls es ihr aber nicht gelungen war, ihn zu überzeugen, hatten sie die lange Reise wohl umsonst gemacht.

				Doch daran dachte im Moment keiner von ihnen. Sie waren vollauf damit beschäftigt, nicht zu schmelzen.

				Staubwolken stoben unter den Reifen des Volvo hervor, als er in die Auffahrt der Auberge du Lac einbog. Wenig später brachte Chigaru den Wagen auf dem kleinen Parkplatz neben dem Hotel zum Stehen.

				„Ihr seid hier ziemlich weit von Fayum entfernt“, meinte ihre ägyptische Kontaktperson in gesittetem, britischem Akzent. „Aber es ist ein schönes Hotel. So eins würdet ihr in der Stadt bestimmt nicht finden.“

				Drake glaubte, einen anklagenden Unterton aus Chigarus Stimme herauszuhören, als wäre er gekränkt, weil sie sich selbst um ihre Unterbringung gekümmert hatten. Vielleicht hatte er gehofft, sie selbst in einem Hotel unterzubringen, um eine Provision für die neuen Gäste zu kassieren. Solange es um Dinge wie Waffen, Autos und Informationen ging, Dinge, die teuer waren und die sie sich selbst nicht beschaffen konnten, würden sie auf Chigaru vertrauen. Alles andere wollten sie selbst erledigen. Der drahtige Ägypter sah aus, als würde er so ziemlich alles tun, um sich ein bisschen mehr Geld zu verdienen. Er erinnerte Drake an die Fremdenführer, die eine Provision von den Souvenirshops bekamen, wenn sie die Touristen dorthin führten. Chigaru wollte für alles bezahlt werden. Er wollte „ein bisschen Rahm abschöpfen“, wie Sully es auszudrücken pflegte.

				„Sieht nett aus“, meinte Jada, als sie die Tür öffnete. „Aber mir ist alles recht, solange es nur ein Bett gibt.“

				Drake rutschte auf der anderen Seite von der Rückbank und zog seine Reisetasche hinter sich her. Sie hatten mitten im Nirgendwo – und Nirgendwo war vermutlich noch untertrieben – angehalten, um die Waffen zu holen, die Chigaru für sie organisiert hatte. Sully und Drake trugen jetzt beide eine belgische FN Five-seveN, die hinten in ihrem Hosenbund steckte. Ein Holster unter der Achselhöhle wäre zu auffällig gewesen, es sei denn, sie hätten Jacken getragen, und das hätte bei dieser Hitze vermutlich noch viel mehr Aufmerksamkeit erregt. Unter ihren Hemden waren die Waffen gut versteckt und sofort greifbar.

				Jada hatte eine SIG P250 bekommen, eine kleinere, kompakte Pistole mit ein paar Schuss weniger im Magazin. Ihr Vater hatte ihr auf einem Schießplatz im Norden von New York beigebracht, wie man mit einer Waffe umgeht, aber sie hatte noch nie auf einen anderen Menschen gezielt, und so hatte sie die Pistole nur sehr zögerlich entgegengenommen und sie dann sofort in ihre Reisetasche gesteckt.

				Sully stieg als Letzter aus dem Wagen. In der Hand hielt er eine Flasche Cola, die so kalt war, dass sie tropfte. Er lehnte sich gegen das Dach des Volvo und blickte zu Chigaru hinüber. „Du weißt, wie du die Leute beeindrucken kannst, Chigaru“, säuselte er. „Immer führst du mich zu den bezauberndsten Plätzen.“

				Der Ägypter lächelte und klopfte seine Taschen ab, dann zog er eine Zigarettenschachtel und ein Feuerzeug hervor. „Jetzt seid ihr auf euch selbst gestellt, meine Freunde“, erklärte er und blickte sie einen nach dem anderen an. „Das Auto gehört euch. Lasst es am Flughafen in Kairo stehen, wenn ihr wieder abfliegt und schreibt mir eine SMS, damit ich jemanden losschicken kann, um es zu holen. Ihr habt ja meine Nummer. Und falls ihr noch etwas braucht …“

				Sully nahm seine Tasche und ging um den Volvo herum, um Chigaru die Hand zu schütteln. „Ich glaube, fürs Erste haben wir alles, was wir brauchen. Ich werde dafür sorgen, dass die andere Hälfte des Geldes noch heute auf dein Konto überwiesen wird.“

				Drake nahm sich noch eine Flasche Wasser aus dem Wagen. Das Eis in der Kühlbox war inzwischen fast völlig geschmolzen, aber die Getränke waren noch immer kalt genug, um die Hitze erträglicher zu machen.

				Chigaru deutete eine Verbeugung an, dann ließ er die Autoschlüssel in Sullys Hand fallen. „Waidmannsheil, mein Freund.“

				Jada und Drake dankten ihm noch kurz, dann folgten sie Sully zum Hotel. Chigaru blieb bei dem Volvo stehen und lehnte sich gegen den Kofferraum; die viel zu groß geratene Sonnenbrille, in der sich das Licht des späten Nachmittags spiegelte, saß lässig auf seiner Nase.

				„Was denn, hat er vor, die ganze Zeit da stehen zu bleiben?“, fragte Jada im Flüsterton.

				„So ein weltgewandter Kerl wie der? Nein, er hat bestimmt auch daran gedacht. Wahrscheinlich kommt gleich jemand vorbei, um ihn abzuholen“, meinte Drake.

				„Du bist doch nur eifersüchtig, weil du nicht so weltgewandt bist.“

				„Weltgewandtheit wird überschätzt. Außerdem ist das längst aus der Mode. Heute ist man schroff und gelegentlich auf liebenswerte Weise unbeholfen – so wie ich.“

				Bevor Jada darauf eingehen und mit einer Stichelei die nächste Runde in ihrem verbalen Boxkampf einläuten konnte, schob Sully sich zwischen sie und drängte die beiden auseinander, wie ein Lehrer, der verhindern will, dass zwei Teenager in der Schülerdisko zu eng miteinander auf Tuchfühlung gehen.

				„Jetzt hört schon endlich auf mit der Neckerei“, brummte er. „Davon wird einem ja übel.“

				Drake lächelte unschuldig. Am liebsten hätte er seinem Freund gesagt, dass er nur versuchte, Jada vom Tod ihres Vaters und dem Grund für ihren Aufenthalt in Ägypten abzulenken. Aber es wäre wohl ziemlich kontraproduktiv gewesen, das hinauszuposaunen, wenn Jada so nah war.

				„Ich bin sicher, Chigaru hat dafür gesorgt, dass ihn jemand hier abholt“, sagte Sully an Jada gewandt. „In ein paar Minuten ist er wieder weg.“

				Drake warf einen Blick über die Schulter und schaute zu dem Ägypter hinüber, der seelenruhig am Kofferraum des Volvo lehnte und seine Zigarette rauchte. Selbst aus der Ferne machte er den Eindruck, alles unter Kontrolle zu haben. Er war vielleicht nur ein bezahlter Handlanger, doch er selbst sah das wahrscheinlich anders.

				„Sobald es dunkel wird, durchsuchen wir den Wagen“, ließ Drake Sully wissen.

				„Wir sollen ihn durchsuchen? Wonach denn?“, fragte Jada.

				„Wanzen“, erklärte Sully. „Sprengstoff.“

				Sie wurde blass. „Wir sind schon mehr als zwei Stunden mit diesem Auto gefahren.“

				„Beruhig dich. Er hätte die Karre nicht in die Luft gejagt, solange er selbst drin sitzt. Er ist Unternehmer, kein Selbstmordattentäter.“

				Mit zusammengekniffenen Augen blickte Jada zurück zum Parkplatz. Sie hatten die Türen des Hotels fast erreicht, aber sie konnten noch immer Chigaru hinter dem Volvo stehen sehen. Sie presste wütend die Lippen zusammen.

				„Würde er so etwas tun? Ich meine, du hast ihn bezahlt.“

				Sully lachte leise. „Es gibt immer jemanden, der mehr bezahlt, Schätzchen. Mit Geld kann man keine Loyalität kaufen, man kann sie nur mieten.“

				Zwischen den Palmwedeln hindurch sah Drake zum See hinüber, und obwohl die Sonne auf den Wellen glitzerte, konnte er ein Schnellboot erkennen, das über das Wasser brauste. Doch dann wurde es plötzlich langsamer, als hätte man den Motor ausgeschaltet, und bevor es ganz zum Stehen kam und auf den Wellen auf und ab hüpfte wie ein Korken, drehte es sich, sodass sein spitzer Bug wie ein Pfeil zum Hotel zeigte.

				Drake neigte den Kopf und sah ein zweites, beinahe identisches Boot, das ungefähr hundert Meter entfernt reglos im Wasser lag. Sein Bug zeigte genau zur Auberge du Lac. Das plötzliche Auftauchen des anderen Bootes konnte nichts mit ihnen zu tun haben – das wäre dann doch ein zu großer Zufall gewesen –, aber er hatte das Gefühl, dass die beiden Schnellboote aus einem ganz bestimmten Grund hier waren. Wer auch immer am Steuer saß, er war nicht zum reinen Vergnügen auf den See vor dem Hotel hinausgefahren.

				Einen Moment später hörte er seinen Namen und wurde aus seinen Gedanken gerissen. Drake drehte sich um und sah, dass Jada ihnen die Tür aufhielt. Gemeinsam mit Sully ging er hinein. 

				Die angenehm klimatisierte Luft der Lobby brandete über ihn hinweg, und die verdächtigen Schnellboote waren vergessen.

				Bis in die 1940er Jahre hatten sich politische Führer aus der ganzen Welt zu Minigipfeln in der Auberge du Lac getroffen, um über die Zukunft der internationalen Beziehungen zu entscheiden. Ein Echo dieser lange vergangenen Ära war noch heute in dem Hotel zu spüren. Den sich träge drehenden Deckenventilatoren, den großen Bogenfenstern und den zahlreichen Holzelementen in der Eingangshalle haftete etwas Erhabenes an – der Architekt hatte sich eindeutig von Schweizer Chalets inspirieren lassen. Für Drake sah es genau nach dem Ort aus, an den Rick und Ilsa für ein romantisches Stelldichein geflohen wären, hätte Casablanca ein anderes Ende gehabt.

				Sully blickte kurz nach rechts, dann ging er in den linken Teil der Lobby und stellte sich dort mit dem Rücken vor eine Säule. Von dort aus konnte er die Tür im Auge behalten, während sie eincheckten. Drake musste sich auf die Zunge beißen, um keinen dummen Spruch zu reißen. Die Zeit der witzigen Bemerkungen war fürs Erste vorbei. In diesem Hotel musste es irgendwo Hinweise darauf geben, warum man Luka Hzujak in seine Einzelteile zerhackt und auf einem Bahnsteig zurückgelassen hatte. Der Gedanke an den Tod des Mannes war allgegenwärtig, seit sie die Lobby betreten hatten.

				Gemeinsam mit Jada ging Drake zur Empfangstheke. Der Mann, der sie mit dem Anflug eines Lächelns begrüßte, trug eine ordentlich gebügelte rote Jacke, und sein graues Haar und seine faltenlosen Züge sahen aus, als kämen sie ebenfalls frisch vom Bügelbrett.

				„Guten Tag, Sir“, sagte er und sah erst Drake, dann Jada an. „Madam. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?“

				„Wir haben reserviert. Das hier ist Mr. Merrill“, erklärte Jada, während sie auf Drake zeigte. Merrill war der Name auf seinem gefälschten Pass. „Und ich bin Jada Hzujak.“

				Sie buchstabierte den Namen, als der Portier sie fragend anblickte. Sie war geistesgegenwärtig genug gewesen, ihren echten Pass mitzunehmen, als sie noch kurz in ihrem Apartment in New York gewesen war. Die Reise nach Ägypten hatte sie unter ihrem neuen, falschen Namen angetreten, genau wie Drake und Sully, aber hier, in der Auberge du Lac, war es wichtig, dass sie wieder Jada Hjzuak war.

				„Ich habe hier die Reservierung für Ihr Zimmer, Mr. Merrill. Sie reisen mit einem gewissen Mr. David Farzan?“

				„Das bin ich“, sagte Sully, und obwohl er nicht besonders laut sprach, hallten seine Worte durch die weite Halle. Er hob die Hand und gesellte sich zu ihnen an die Empfangstheke, dann gab er dem Portier seinen gefälschten Ausweis.

				Der Mann in der roten Jacke lächelte und nickte. „Sehr schön“, sagte er, während er die Nummer des Ausweises in den Computer eintippte, dann gab er die Plastikkarte zurück. „Gentlemen, Sie haben Zimmer 137. Ich bin sicher, alles wird zu Ihrer Zufriedenheit sein, aber falls Sie doch etwas brauchen, rufen Sie in der Lobby an.“

				Als er sah, dass die neuen Gäste außer ihren Taschen kein Gepäck bei sich hatten, runzelte er die Stirn, aber er ging nicht darauf ein. Stattdessen gab er nun auch Jada ihren Ausweis zurück und dazu einen Umschlag mit ihrer Schlüsselkarte.

				„Miss Hzujak, Sie haben Zimmer 151.“

				Jada versteifte sich, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, das muss ein Irrtum sein.“

				Drake und Sully wechselten einen kurzen Blick, als sie erkannten, dass etwas schiefgegangen war.

				„Ich habe hier angerufen“, erklärte sie mit Nachdruck. „Man hat mir gesagt, ich könnte Zimmer 213 haben.“

				Der Mann in der roten Jacke kniff die Augen zusammen und blickte auf den Computerschirm. „Ja, da ist eine Notiz im System. Aber das Zimmer ist leider nicht verfügbar.“

				„Sie meinen, es ist belegt?“, fragte Drake. Die Art, wie der Portier sie anblickte, gefiel ihm ganz und gar nicht. Er wollte die neuen Gäste offensichtlich nicht beunruhigen, aber die ganze Situation wirkte trotzdem angespannt und unerfreulich.

				„Nicht direkt.“

				„Was soll das bedeuten, nicht direkt?“, fragte Sully. „Falls das Zimmer nicht belegt ist, gibt es keinen Grund, es der jungen Dame nicht zu geben.“

				Der Portier suchte nervös nach den richtigen Worten, und dabei sah er sich immer wieder nach allen Richtungen um, als hoffte er, jemand würde ihm zu Hilfe kommen.

				„Holen Sie doch bitte den Manager“, forderte Drake. „Wenn Sie uns nicht sagen wollen, was mit diesem Zimmer ist, kann er es ja vielleicht erklären.“

				Aufgebracht zog der Mann die Nase hoch. Noch einmal sah er sich um, aber als er diesmal den Mund öffnete, sprach er in verschwörerischem Flüsterton. Niemand sonst sollte hören, was er zu sagen hatte.

				„Das Zimmer ist nicht verfügbar, weil es gerade aufgeräumt wird. Seit Ihrer Reservierung sind leider ein paar Schäden entstanden.“

				Jetzt glaubte Drake zu verstehen. „Dann hat der letzte Gast das Zimmer zerlegt?“, fragte er.

				„Nein, nein, nichts dergleichen“, erklärte der Portier, empört über das Bild, das sie von der Herberge zu haben schienen. „Zimmer 213 wurde verwüstet. Die Reparaturarbeiten sind aber bereits in vollem Gange. Ich hoffe, Sie verstehen, dass wir die anderen Gäste nicht mit dieser Geschichte beunruhigen möchten. Das wäre nicht gut für unseren Ruf.“

				„Schon klar“, brummte Sully. „Aber die junge Dame möchte trotzdem dieses Zimmer. Und wenn Sie nicht wollen, dass wir den anderen Gästen von ihren Problemen erzählen, werden Sie es ihr auch geben.“

				Zum ersten Mal schlug der Gesichtsausdruck des Portiers von Empörung in Wut um, aber nur kurz, dann lächelte er wieder, gezwungen und unsicher.

				„Sir, ich habe Ihnen doch erklärt, dass das unmöglich ist.“

				Drake trat dicht an die Theke und beugte sich so weit vor, dass der Mann in der roten Jacke sein Flüstern verstehen konnte.

				„Hören Sie, wir wollen Ihnen keinen Ärger machen. Vielleicht hat die Person, die mit Miss Hzujak telefoniert hat, Ihnen ja nur nicht gesagt, warum sie dieses Zimmer möchte. Vor ein paar Wochen hat ihr Vater in Raum 213 gewohnt. Kurz darauf ist er verstorben.“

				Ein mitfühlender Schimmer trat in die Augen des Ägypters. Gut. Drake beugte sich noch ein Stück weiter vor.

				„Sie möchte sich von ihm verabschieden, Sie verstehen? Und wir wären Ihnen sehr dankbar, wenn Sie ihr das ermöglichen würden. Ich bin sicher, die meisten Schäden sind bereits wieder behoben. Sind die Fenster kaputt?“

				„Nein, aber ich …“

				„Dann können Sie ihr das Zimmer doch geben. Schicken Sie einfach ein Zimmermädchen hoch und lassen Sie das Bett frisch beziehen, ja? Sie können uns auch das Doppelte des normalen Preises berechnen, falls es Ihnen dann besser geht. Aber geben Sie uns endlich den verdammten Schlüssel. Denn falls Miss Hzujak nicht innerhalb der nächsten Stunde in ihr Zimmer kann, wird das sehr, sehr unangenehm für Sie. Verstehen wir uns?“

				

			

		

	
		
			
				 

				7.

				Bereits zwanzig Minuten später begleiteten sie Jada zu Raum 213. Das Zimmermädchen hatte seine Arbeit bereits erledigt, das Bett war frisch bezogen und im Bad hingen saubere Handtücher. Aber im Entertainment-Regal klaffte eine Lücke, wo sich der Fernseher hätte befinden sollen, und der Deckel des Toilettenkastens fehlte ebenfalls. Der kleine Zimmersafe war aufgebrochen und noch nicht durch einen neuen ersetzt worden. Ein einziger Ziergegenstand – ein Stück Papyrus mit dem kruden Bild einer Jagdszene – hing an der Wand. Daneben gab es noch zwei Haken, und man konnte sehen, dass sich darunter einmal weitere Gemälde befunden hatten, denn die dazu passenden Wandstellen waren nicht von der Sonne gebleicht worden.

				„Ich habe schon Schlimmeres gesehen“, meinte Jada und warf ihre Tasche auf das Bett. Dann ließ sie sich daneben auf die Matratze fallen. Sie schien die Waffe, die sie bei sich trug, ganz vergessen zu haben, und Drake wollte sie jetzt auch nicht daran erinnern.

				Während Sully eine Runde durch den Raum drehte, ging er direkt zu den Fenstern hinüber. Das Zimmer hatte Seeblick, und er konnte noch immer die Schnellboote sehen, die auf den Wellen trieben. Er öffnete die Glastüren und trat auf den kleinen Balkon hinaus, wo er zunächst das Geländer untersuchte, dann unter den Stühlen nachsah und schließlich den Tisch inspizierte. Doch falls Luka wirklich etwas versteckt hatte, dann sicher nicht hier.

				Als er wieder nach drinnen ging, stand Jada an der Tür und drehte an dem Schalter, mit dem sich der alte Deckenventilator bedienen ließ. Langsam begannen die hölzernen Blätter sich zu drehen, und erst da fiel Drake auf, wie heiß es hier drinnen war. Er ging zu dem kleinen Kasten in der Ecke, aber wie sich herausstellte, war die Klimaanlage defekt. Besser gesagt: Jemand hatte sie auseinandergenommen und anschließend nicht wieder richtig zusammengesetzt.

				„Wer immer das Zimmer durchsucht hat, er hat die Klimaanlage zerpflückt. Du wirst heute Nacht wohl schwitzen müssen“, sagte Drake an Jada gewandt.

				„Mit dem Ventilator wird’s schon gehen“, meinte sie. „Außerdem kann ich ja die Fenster aufmachen. Und wenn die Sonne erst untergegangen ist, wird es bestimmt nur noch halb so schlimm sein.“

				Sully stand vor der Kommode und stemmte die Hände in die Hüften. Er hatte sämtliche Schubladen herausgezogen und sie auf dem Boden gestapelt. Er ging sehr viel systematischer vor als der Kerl, der vor ihrer Ankunft das Zimmer auf den Kopf gestellt hatte.

				„Überprüf mal das Bett“, brummte Sully.

				Drake sank auf die Knie, um unter dem Bett nachzusehen. Dann stand er wieder auf und zog die frischen Laken und Bezüge fort, um die Matratze zu untersuchen. Falls dort etwas versteckt gewesen war, hätte der unbekannte Einbrecher es natürlich gefunden, aber Drake sah trotzdem nach. Wenn sie das Zimmer schon unter die Lupe nahmen, dann gründlich. Also überprüfte er die Nähte, um sicherzugehen, dass man die Matratze nicht aufgeschnitten und später wieder zugenäht hatte.

				Während er sich weiter dem Bett widmete, schob Sully erst die Kommode von der Wand weg und rückte dann das Entertainment-Regal in die Mitte des Raumes. Als er nichts fand, ging er ins Badezimmer. Jada sah ihnen zunächst fasziniert zu, doch schon bald konnte sie ihre Belustigung nicht mehr verbergen.

				„Ich hoffe, ihr macht das Bett wieder, wenn ihr fertig seid“, sagte sie und schob eine Strähne hinter ihr Ohr.

				Drake zog die Augenbrauen zusammen. „Wir suchen nach …“

				„Nach etwas, das mein Vater zurückgelassen hat“, beendete sie den Satz für ihn. Sie kniete sich auf die Matratze und stemmte die Hände trotzig in die Hüften. „Glaubst du, ich bin ein Idiot, Drake? Wer immer das auch war, er hat den Raum nicht zum Spaß verwüstet. Er hat nach etwas gesucht. Also muss es etwas geben, wonach es sich zu suchen lohnt. Henriksens Leute wissen anscheinend mehr als wir. Mein Vater kam hierher, und er hat irgendetwas herausgefunden.“

				„So weit waren wir auch schon“, warf Sully ein.

				Jada und Drake drehten sich um und sahen ihn mit verschränkten Armen in der Badezimmertür stehen.

				„Ja, aber dass sie sein Zimmer durchwühlt haben, bedeutet nicht nur, dass er einer Sache auf der Spur war“, fuhr sie fort. „Es bedeutet auch, dass sie davon wussten. Und er wusste – oder vermutete es zumindest –, dass jemand versuchen würde, ihm dieses Geheimnis abzuluchsen. Er war besorgt genug, um es zu verstecken.“

				Drake blickte sich um. „Die Frage ist nur, haben sie es gefunden? Was immer es auch ist.“

				„Mein Vater war ein ziemlich schlauer Mann“, erklärte sie. „Falls er etwas Wichtiges entdeckt hatte und nicht wollte, dass es anderen in die Hände fällt, hätte er einen Weg gefunden, es sicher und unbemerkt nach Hause zu bringen.“

				Sully lachte und klopfte gegen den Türrahmen, als würde er das Glück beschwören. „Das kannst du laut sagen. Ich habe das mehr als einmal gesehen. Aber wenn Henriksen – oder wer immer Luka auch getötet hat – glaubt, dass es hier ist …“ Er brach ab, überlegte einen Moment und nickte dann. „Vielleicht haben sie sein Apartment abgebrannt, um die Aufzeichnungen und Notizen zu zerstören, die er seit seiner Rückkehr gemacht hat. Aber wenn sie auch jetzt noch auf der Suche sind, müssen sie ziemlich sicher sein, dass er nicht alles mit nach Hause genommen hat. Gehen wir also mal davon aus, dass er hier etwas versteckt hat. Warum würde er das tun? Und wo würde er es verstecken?“

				Drake war durch das Zimmer gewandert, während die beiden anderen sich unterhalten hatten. Er tastete den Tür- und die Fensterrahmen ab, inspizierte die Vorhänge und überprüfte den Boden mit seinen Schuhen. Schließlich blieb er stehen und drehte sich zu Sully um.

				„Er hat es lebend nach Hause geschafft“, sagte er, während er versuchte, sich in den Zustand von Paranoia und Furcht zu versetzen, der Luka vermutlich beherrscht hatte. „Aber falls er glaubte, dass er es nicht nach Hause schaffen würde“, murmelte er, „dass er nicht lebend aus Ägypten rauskommen würde …“

				Sully nickte und hob den Arm. „Ja. Das ergibt Sinn. Also gut, sagen wir, er hat etwas versteckt. Wie Jada schon betonte, Luka war intelligenter, als die meisten Menschen ahnten. Hätte er seine Geheimnisse wirklich in diesem Raum versteckt? Ich hätt’s nicht getan.“

				„Wir sind also genauso schlau wie vorher“, brummte Drake. Er fuhr sich frustriert mit der Hand über das stoppelige Kinn. Lukas Killer waren ihnen mehr als einen Schritt voraus. Sie hatten schon so viele Teile des Puzzles zusammengesetzt. Er, Sully und Jada fingen hingegen im Grunde genommen gerade erst an, und obwohl sie noch keine großen Fortschritte gemacht hatten, hatte man bereits einmal versucht sie zu töten.

				Jada lachte leise.

				Drake runzelte die Stirn und blickte zu ihr.

				„Was ist denn so lustig?“, wollte Sully wissen.

				Sie richtete sich auf dem Bett auf und starrte zur Decke. Dass die beiden Männer vor ihr standen und sie anschauten, schien sie gar nicht mitzubekommen. Der Deckenventilator schien sie vollkommen in ihren Bann gezogen zu haben.

				„Jada?“, fragte Drake.

				„Dieses Hotel ist alt. Der Glanz ist verblichen, richtig?“, sagte sie. „Aber der Deckenventilator – der ist ziemlich neu. Und leise. Man kann ihn kaum hören. Kein Rattern, nichts.“

				Drake warf Sully einen ratlosen Blick zu, bevor er sich wieder an Jada wandte. „Und?“

				Sie erhob sich und stand nun unsicher auf der Matratze. Nachdem sie ein paarmal auf und ab gewippt war, lächelte sie ihre Begleiter an.

				„Onkel Vic, schalte den Ventilator aus.“

				Sully ging zu dem Schalter, ohne nach dem Grund zu fragen. Es war offensichtlich, dass Jada etwas entdeckt hatte.

				„An dem Abend, bevor mein Dad aus Ägypten zurückkam, habe ich mit ihm telefoniert. Ich glaube, ich konnte die … nun, die Angst in seiner Stimme hören. Aber gleichzeitig klang er auch völlig außer Atem. Erschöpft. Er wurde allmählich zu alt, um kreuz und quer durch die Weltgeschichte zu reisen. Ich habe ihm gesagt, dass ich mir Sorgen um ihn mache, und er meinte, diese Sorgen wären absolut unbegründet, solange er nicht austrocknet oder von einem Sandsturm fortgeweht würde. Er hat die Hitze hier nicht vertragen.“

				„Glaubst du, er wollte dir damit etwas sagen?“, fragte Drake.

				„Damals habe ich mir nichts weiter dabei gedacht, aber nun … Ja, ich glaube, das wollte er. Auf seine eigene Weise, ohne es direkt auszusprechen. Er wollte mich warnen und mir sagen, dass er … dass er es vielleicht nicht nach Hause schaffen würde.“

				Sie hörte auf zu wippen, als die Erinnerungen sie überrollten, und der Schmerz auf ihrem Gesicht war deutlich zu sehen. Sully trat an den Bettpfosten und nahm ihre Hand. Drake sagte nichts. Hier ging es um einen Onkel und eine Nichte, die ihre Trauer miteinander teilten. Er wollte diesen persönlichen Moment nicht stören.

				Jada blickte zu Sully hinunter. „Er hat sich immer wieder über den Ventilator beschwert, Onkel Vic. Ich hatte es ganz vergessen, aber jetzt, wo wir hier sind … Ich habe versucht mir vorzustellen, ich wäre mein Vater und hätte Angst und wäre allein und würde mit meiner Tochter telefonieren. Mir ist aufgefallen, wie leise der Ventilator ist, und dann habe ich mich wieder erinnert.“

				Drake blickte hoch zur Decke. Nun, da Sully den Ventilator abgestellt hatte, drehten seine Blätter sich nur noch langsam. Am liebsten wäre er zu Jada aufs Bett gestiegen, um ihn zu untersuchen, aber er wusste, dass sie es tun musste.

				Tränen rannen über ihre Wangen, und sie wischte sie mit einem verlegenen Lächeln weg.

				„Er sagte …“

				„Was, Jada?“, drängte Sully.

				„Er sagte, er hasse es, die Klimaanlage einzuschalten, aber der Ventilator würde so laut rattern, dass man sich vorkäme, als wäre da jemand im Raum, der die ganze Zeit vor sich hin schnattert. Er sagte: Das verdammte Ding hat ’ne Menge zu erzählen.“

				Jada blickte zu Drake, und er konnte sehen, wie die Aufregung in ihr überhandnahm. „Das war nicht der genaue Wortlaut, aber etwas in der Art hat er gesagt. Ich weiß, es ist nicht viel, aber komisch ist es schon, oder?“

				Drake nickte ihr zu. „Worauf wartest du dann noch? Sieh nach.“

				Sie holte tief Luft, griff nach oben und begann mit den Fingern über die Oberseite der Ventilatorblätter zu streichen – von innen nach außen, eines nach dem anderen. Beim dritten erstarrte sie plötzlich, dann öffnete sie den Mund, ohne etwas zu sagen. Als wäre ihr das Wort im Hals stecken geblieben. In der Stille hörte Drake das Schmatzen, mit dem sie das Klebeband löste. Kurz darauf präsentierte sie ihnen ein Stück Papier, das auf der Oberseite eines Ventilatorblattes geklebt hatte.

				„Was steht drauf?“, wollte Sully wissen.

				Jada starrte auf den Zettel, und ein Lächeln breitete sich über ihr Gesicht. Sie hielt ihrem Onkel das Stück Papier hin, und Sully gab es an Drake weiter, nachdem er einen kurzen Blick darauf geworfen hatte.

				In ein hastig hingekritzeltes Herz hatte Luka Hjzuak die Zahl 271 geschrieben.

				Drake warf Sully einen Blick zu. „Zimmer 271?“

				Jada lachte und wischte sich über die feuchten Augen. „Sie haben das falsche Zimmer durchsucht.“

				Dicht hintereinander rannten sie zur Tür.

				Ein zweites Mal ließ der Portier sich nicht einschüchtern. Drake und Sully erklärten ihm, dass der Raum, den man ihnen gegeben hatte, einfach nicht ihren Ansprüchen genüge, und erklärten dann, dass Zimmer 271 ihren Wünschen schon viel näher käme. Aber der Mann zeigte sich wenig kooperativ. Als Jada darum gebeten hatte, im selben Zimmer schlafen zu dürfen wie ihr Vater, war das eine Sache gewesen. Aber nun schien der Knilch in der roten Jacke zu der Überzeugung zu gelangen, dass die Amerikaner einfach nur exzentrisch waren – oder dass sie etwas im Schilde führten. Dass sie ihn vorhin so grob angepackt hatten, machte die Sache nicht besser.

				Als Drake ein Bündel Geldscheine aus der Tasche zog, waren aber alle etwaigen Bedenken schnell vergessen. Einmal mehr war er dankbar für seinen Abstecher nach Ecuador, auch wenn sich das Geld, das er bei diesem Job verdient hatte, schneller In Luft auflöste als die Assistentin eines Zauberers. Der Portier blieb seinem strengen, misstrauischen Gesichtsausdruck treu, während er die Scheine einsteckte, und seine Miene änderte sich auch nicht, als er zwei Schlüsselkarten für Zimmer 271 hervorholte und sie Drake in die Hand drückte.

				Anschließend strich der Kerl über die Brusttasche seiner roten Jacke, und Drakes Geld knisterte leise darin.

				„Es ist ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Sir“, sagte er und lächelte. Unter seinem schwarzen Schnurrbart sahen seine gelben Zähne aus wie reife Maiskörner.

				„Sie sind ein wandelndes Klischee, Kumpel“, murmelte Drake.

				Jada packte ihn am Arm und zog ihn von der Empfangstheke weg, hin zu den Treppen. Der Portier begrüßte ein paar neue Gäste, als sie davongingen, aber kurz hob er noch den Kopf und sah ihnen nach. Dabei lächelte er Drake erneut zu. Er tätschelte seine Brusttasche und reckte den Daumen nach oben.

				„Dieser Mistkerl hat mein Geld“, grummelte Drake, als sie die Stufen hinaufeilten. „Und ich hätte mir so viele schöne Dinge davon kaufen können.“

				„Wenn wir diesen Schatz finden, wirst du noch viel mehr Geld haben“, sagte Jada leise. „Deine Spesen werden auf jeden Fall gedeckt sein.“

				Ihr Tonfall hatte nichts Anklagendes an sich, aber allein diese Worte aus ihrem Mund zu hören, erinnerte ihn daran, warum sie hier waren. Dieses Abenteuer kostete ihn ein Heidengeld, und er hätte nichts dagegen einzuwenden gehabt, am Ende auch ein paar Goldmünzen zu ergattern, aber in erster Linie ging es um Luka. 

				Er kam sich wie ein Idiot vor, weil Geld ihm so viel bedeutete.

				„Es tut mir leid“, flüsterte er, als sie den Treppenabsatz erreichten.

				Jada berührte ihn am Arm. „Das muss es nicht“, sagte sie. Ihre Augen suchten erst Drakes Blick, dann Sullys. „Ich muss euch beiden danken. Was immer wir in diesem Zimmer finden, ohne euch wäre ich nicht so weit gekommen.“

				Sie gingen an einem Pagen vorbei, der einen Servierwagen durch den Korridor im ersten Stock schob. Als sie um eine Ecke bogen, bot ihnen ein vom Boden bis zur Decke reichendes Panoramafenster einen herrlichen Blick auf den See. Die Sonne hatte den Spätnachmittag in einen goldenen Schein getaucht, und ein einsames Segelboot glitt langsam über das Wasser. Drake dachte an die beiden Schnellboote, die ihm vorhin aufgefallen waren, aber sofern sie noch irgendwo dort draußen waren, mussten sie zu einer anderen Stelle des Sees weitergefahren sein.

				Vor der Tür von Zimmer 271 streckte Sully die Hand aus, und Drake gab ihm die Schlüsselkarte. Dann blickten sie sich in beide Richtungen des Korridors um. Lukas Mörder hatten nicht gewusst, dass er sein Geheimnis in diesem Raum versteckt hatte – andernfalls wäre die Notiz nicht mehr auf dem Ventilatorblatt befestigt gewesen –, doch es war immer ratsam, vorsichtig zu sein.

				„Wir haben ziemliches Glück, dass das Zimmer heute nicht belegt ist, hm?“, meinte Sully, als wäre dieser Zufall von großer Bedeutung.

				„Man kann nicht immer Pech haben“, sagte Jada.

				Drake zuckte mit den Schultern. „O doch. Glaub mir, ich spreche da aus Erfahrung.“

				Sully fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht und strich über seinen Schnurrbart, dann zog er die Schlüsselkarte durch den Schlitz. Drake spürte das Gewicht der Pistole an seinem Rücken, aber er würde sie erst ziehen, wenn unmittelbare Gefahr drohte. Die Tür klickte. Sully schob sie auf und nickte Drake zu, aber als Jada vortrat, hob er den Arm. Er wollte nicht, dass sie mit hineinging, und obwohl sie vor Neugier zu platzen schien, blieb sie stehen und verschränkte die Arme vor der Brust, während die beiden Männer durch die offene Tür schlüpften und sich in Zimmer 271 umsahen, um sicherzugehen, dass dort auch wirklich niemand auf sie lauerte.

				„Okay, du kannst reinkommen“, erklärte Sully dann.

				Seine Nichte folgte ihnen und schloss die Tür hinter sich. Bevor Sully noch etwas sagen konnte, schubste sie ihn gegen das Bett, sodass er nach hinten kippte und sich unfreiwillig auf die Matratze setzte. Drake konnte nicht anders, er musste lachen.

				„Das ist das letzte Mal, dass du mich wie ein hilfloses kleines Kind behandelst“, forderte sie, und trotz ihrer zierlichen Gestalt konnte man in diesem Moment beinahe Angst vor ihr bekommen.

				„Damit hat das nichts zu tun“, entgegnete Sully. „Nate und ich – wir waren schon in solchen Situationen. Du nicht.“

				Er blickte sie entschuldigend an und wollte aufstehen, aber sie drückte ihn gleich wieder nach unten. Drake lachte noch einmal, aber nur, bis Jada ihm einen wütenden Blick zuwarf. Sie griff hinter ihren Rücken, um die Pistole aus dem Holster zu ziehen, und die Waffe nahm der Situation auch den letzten Rest Humor.

				„Ich weiß, wie man kämpft, Onkel Vic. Und ich weiß, wie man schießt. Luka war vielleicht dein Freund, aber er war mein Vater. Soweit es mich betrifft, ist das hier meine Mission, nicht eure. Ich arbeite nicht für euch. Ich lasse mir nichts von euch befehlen. Ja, ich weiß, dass ihr mit solchen Dingen Erfahrung habt, und wenn diese Kerle, die uns tot sehen wollen, wieder zuschlagen, werde ich tun, was ihr sagt. Aber zum letzten Mal: Hört auf, mich in Watte zu packen! Ich will keine Sonderbehandlung. Ich gehöre genauso zu diesem Team wie ihr beide.“

				Drake lehnte sich gegen die Kommode und blickte mit einem nur halbherzig unterdrückten Schmunzeln zu Sully. „Ich hab ja versucht, dich zu warnen, aber neeeiiiin …“

				Sein alter Freund funkelte ihn wütend an. Drake zuckte mit den Schultern.

				Jada sah von einem zum anderen. „Wir ziehen das entweder als Gleichberechtigte durch oder ihr könnt mir viel Glück wünschen und zu Hause auf den nächsten reichen Sack warten, der euch für eine Schatzsuche anheuert.“

				Sully starrte auf die Pistole in ihrer Hand, und Drake konnte es ihm nicht verdenken. Es war nicht so, als würde sie auf einen von ihnen zielen – die Mündung war auf das Kopfende des Bettes gerichtet –, aber sobald man sich in einem Raum mit einer Waffe befand, die ein anderer gezückt hatte, wollte man ganz automatisch wissen, wohin die Kugel gehen würde, falls jemand zu achtlos mit dem Abzug umging.

				„Du kannst es ruhig zugeben“, meinte Drake. „Wir sind einfach so charmant, dass du den Gedanken nicht ertragen kannst, dich von uns zu trennen.“

				Jada grinste, aber einen Moment später starrte sie ihn nur umso zorniger an, weil er es geschafft hatte, ihre gerechtfertigte Wut zu brechen.

				„Ihr seid nichts weiter als zwei Halunken“, erklärte sie.

				„Aber charmante Halunken“, entgegnete Drake.

				Sie zog die Augenbrauen zusammen, aber es war offensichtlich, dass sie ihn nicht erschießen würde. Ungerührt begann er damit, das Zimmer zu durchsuchen, wobei er das Lied der Zwerge aus Schneewittchen vor sich hinpfiff. Jada lachte und steckte die Pistole zurück in das Holster unter ihrer weiten, beigefarbenen Bluse.

				„Darf ich jetzt wieder aufstehen?“, fragte Sully und hielt die Hände über den Kopf erhoben, als würde man ihn gerade festnehmen.

				„Halt den Mund, und mach dich nützlich“, schnappte Jada. Aber sie lächelte dabei.

				Sully erhob sich, und als Jada sich umdrehen wollte, packte er sie, zog sie zu sich hin und drückte ihr einen Kuss aufs Haar.

				„Ich weiß, dass du dich selbst verteidigen kannst“, flüsterte er mit so leiser Stimme, dass Drake ihn kaum verstehen konnte.

				„Okay“, murmelte Jada.

				Drake fiel mindestens ein halbes Dutzend dummer Sprüche ein, aber er hielt den Mund. Der Spiegel über der Kommode war fest an die Wand geschraubt. Drake fuhr dennoch sicherheitshalber mit dem Finger an seinen Rändern entlang, und anschließen durchsuchte er die Kommode selbst. Dabei kniete er sich hin, um sehen zu können, ob Luka vielleicht etwas an die Unterseiten der Schubladen geklebt hatte. Er rechnete aber nicht damit, hier fündig zu werden. Falls Luka wirklich geglaubt hatte, dass Jada argwöhnisch genug sein würde, um herzukommen oder jemand anderen herzuschicken, hätte er seine Geheimnisse gewiss nicht an einem Ort versteckt, wo man sie auch ganz zufällig finden konnte.

				Sully überprüfte den Wandschrank und wechselte dann ins Badezimmer. Drake konnte hören, wie er über die Fliesen schritt und den Deckel des Toilettenkastens anhob. Jada zerrte derweil eifrig die Laken vom Bett und schob auch die Matratze vom Rost. Unter der Kommode konnte Drake nicht nachsehen, der Spalt zwischen Holz und Boden war zu schmal, um auch nur seine Finger hineinzuschieben. Also rückte er das Möbelstück nach vorne und inspizierte den Boden darunter und die Wand dahinter.

				Als Sully wieder aus dem Bad kam, durchsuchten er und Jada gemeinsam die Nachttischchen, und Drake widmete sich dem Fernsehregal. Er hatte gerade seine Hände hinter den Flatscreen-Bildschirm geschoben, als er aus den Augenwinkeln sah, wie Jada und Sully innehielten. Sie starrten hoch zu dem Ventilator an der Decke. Aber als Jada auf das Bett kletterte und die Blätter untersuchte, fand sie nichts.

				„Er hat vermutlich nicht viel Zeit gehabt, meinte Drake, während er sich in dem Zimmer umblickte. „Es muss also ohne großen Aufwand möglich sein, dieses Versteck zu finden. Mal überlegen. Irgendwie hat er sich hier hereingeschlichen. Er hat es an einem Ort deponiert, wo man nicht zufällig darüber stolpert. Aber da er davon ausgehen konnte, dass man dieses Zimmer nicht durchsucht, ist es vielleicht ein Ort, wo es früher oder später gefunden werden muss.“

				„Der Safe kann es nicht sein“, meinte Jada. „Der wird bestimmt jedes Mal geöffnet, bevor ein neuer Gast eincheckt.“

				Sully kniff die Augen zusammen und musterte die Klimaanlage neben dem Fenster. Dann ging er hinüber, kniete sich hin und nahm das Plastikgehäuse ab. Als er es entfernte, fiel ein kleines Bündel heraus.

				„Bingo“, rief Sully.

				Er hob das Bündel auf und entfernte die Gummibänder, mit denen es zusammengehalten wurde. Da waren mehrere zusammengefaltete Blätter und ein kleinformatiges Tagebuch mit Eselsohren, wie man es in jedem Schreibwarengeschäft der Welt finden konnte. Zuoberst befand sich ein Bogen Briefpapier mit dem Logo des Hotels. Als sich das Bündel entfaltete, segelte es zu Boden. Sally fing es auf, musterte es flüchtig und reichte es dann an Jada weiter, die gerade wieder vom Bett herunterstieg.

				„Wer immer dies findet, ich bitte Sie, meine Tochter, Jadranka Hzujak zu kontaktieren und ihr diese Unterlagen zukommen zu lassen.“ Sie blickte zu Drake auf. „Dann steht da noch meine Adresse. Das ist alles.“

				Sully hatte eines der anderen Blätter auseinandergefaltet und legte es nun auf das Bett. Es war eine Karte von Krokodilopolis, auf der Luka die Position des Labyrinths von Sobek eingezeichnet hatte – in der Größe und Form, die er vermutet hatte. Als Drake, Jada und Sully darauf starrten, fielen ihnen auch die Notizen auf, die über die gesamte Karte verteilt waren. Die meisten befassten sich augenscheinlich mit der Länge der Korridore, während andere den Vergleich mit dem Labyrinth von Knossos auf der Insel Kreta zum Thema hatten.

				„Hier. Du solltest es dir als Erste ansehen.“ Sully hielt Jada das Tagebuch hin.

				Sie schlug es auf und begann zu lesen, aber schon nach wenigen Momenten legte sich Enttäuschung über ihre Züge.

				„Was ist?“, fragt Drake.

				Jada runzelte die Stirn und blätterte sich durch die ersten Seiten. „Das meiste davon sind Notizen. Ich hatte gehofft, es wäre ein echtes Tagebuch. Du weißt schon, wo er seine Gedanken und Theorien niedergeschrieben hat. Aber das hier sind alles nur Gedächtnisstützen für ihn selbst.“

				Sie stellte sich zwischen Drake und Sully, sodass sie ebenfalls sehen konnten, was auf den Seiten stand, die sie überflog. Drake erkannte schnell, was sie gemeint hatte. Da waren Zeichnungen von Labyrinthen, einige größer als andere, mal mehr, mal weniger detailreich.

				„Ist das eine Falle?“, fragte Sully. Er deutete auf eine Skizze. „Sieht aus wie eine Fallgrube aus den Pyramiden.“

				„Sieht wirklich so aus“, stimmte Drake zu.

				Immer wieder tauchte Dädalus’ Name in den Notizen auf. „Zuerst Knossos“, hatte Luka geschrieben. „Dann Kroko-Stadt – und dann … wo ist Nummer drei?“

				„Er wusste also, dass Dädalus drei Labyrinthe entworfen hat?“, fragte Drake.

				„Ja“, nickte Jada, dann blätterte sie zwei Seiten zurück. „Da steht’s. Grundsätzlicher Aufbau des kretischen Labyrinths dreimal benutzt. Honig als Konstante.“

				„Honig?“, wiederholte Sully. „Was zum Teufel soll das nun wieder bedeuten?“

				Keiner von ihnen sagte etwas darauf. Jada überflog ein paar weitere Seiten, wobei sie nur kurz innehielt, um die kleinen Karten zu betrachten, die Luka in das Tagebuch gezeichnet hatte. Sie stellten grafisch die Fortschritte der Ausgrabungsarbeiten beim Labyrinth von Sobek dar. Auf der nächsten Seite war wieder von Honig die Rede. Eine Skizze zeigte vier verschiedene Pfade, die in einer Kammer des Labyrinths zusammenliefen, und daneben waren folgende Worte zu lesen: Position der Honigkammer anders als bei Knossos, aber gleicher Zweck. Hüterin des Labyrinths bekommt mehr Honig als alle anderen Götter zusammen.

				Darunter hatte Luka einen Pfeil eingezeichnet, um anzuzeigen, dass dieser Eintrag auf der nächsten Seite weiterging. Vermutlich war das eine seiner Angewohnheiten, denn derartige Markierungen hatten sie schon an mehreren Stellen seines Tagebuchs gesehen. Das trockene Rascheln des Papiers war das einzige Geräusch im Hotelzimmer, als Jada umblätterte.

				Faszinierend, hatte Luka hier geschrieben. Laut las sie vor: „Im Tempel von Sobek – Labyrinth von Sobek – aber: Sobeks Jünger zollen Hüterin des Labyrinths größeren Tribut als ihrem Gott. Warum?“

				„Gute Frage“, brummte Sully.

				„Ja, aber erst mal sollten wir wissen, was es überhaupt mit diesem Honig auf sich hat“, entgegnete Drake.

				„Du glaubst nicht, dass er ganz normalen Honig meint?“, fragte Jada.

				Er sah sie zweifelnd an. „Du etwa? Ich meine, vergessen wir mal diese Honigkammer – das klingt wie ein geheimer Raum in Graceland, wo Elvis seine Groupies vernascht hat. Luka schreibt hier, dass die anderen Götter auch diesen Honig dargeboten bekamen, es ist also wohl kaum die Art Honig, die Winnie Puuh so trefflich mundet.“

				Sully warf ihm einen kurzen Blick zu, ignorierte den Einwand aber sonst. „Jada, hast du nicht gesagt, dass die Verehrer von Sobek lebende Alligatoren mit Gold und Juwelen schmückten?“

				Sie nickte.

				„Dann hatten sie also Gold und Juwelen“, meinte Sully zufrieden. „Und zwar genug davon, um Generationen von Alligatoren, die ihren Gott repräsentierten, damit zu schmücken. Die Edelsteine konnten sie vielleicht aus diesem – wie nennt man so was? – diesem Körperpanzer herausbrechen und wiederverwenden, aber den Goldschmuck mussten sie für jedes Tier neu anfertigen.“

				„Klingt nach ’ner ganzen Menge Gold. Wo hatten sie das her?“, überlegte Drake. „Das hier ist nicht gerade El Dorado.“

				Jada seufzte. „Hier werden wir jedenfalls keine Antworten finden.“ Sie schlug die nächste Seite auf.

				„Vielleicht nicht“, räumte Drake ein, „aber zumindest verraten die Notizen uns, welche Fragen wir stellen müssen.“

				Jada blätterte um und hielt inne. Eine Notiz war hier hastig aufs Papier gekritzelt worden, und als sie die nächsten Seiten überflog, stellte sie fest, dass der Rest des Buches leer war. Das war der letzte Eintrag, und obwohl er schon vor mehreren Wochen geschrieben worden war, stellte er doch in gewisser Weise Lukas letzte Nachricht an seine Tochter dar. Jada blätterte zu dieser Notiz zurück.

				„Rede mit Welch, steht da. Durch Berührung zu Gold – vielleicht Dädalus. Wo ist er hin? Das ist die Frage. Henriksen sind die drei Labyrinthe egal, er will den Schatz aus dem vierten.“

				„Das vierte?“, fragte Drake. „Hat er nicht vorher geschrieben, dass es drei Labyrinthe nach Dädalus’ Entwürfen gibt?“

				„Welch“, murmelte Jada. „Das muss Ian Welch sein, Gretchens Bruder.“

				„Ruf ihn an, Sully“, sagte Drake. „Wir müssen ihn noch heute Abend treffen. Henriksen wird versuchen jeden zu töten, der von Lukas Entdeckung weiß.“

				„Damit kommen wir dieser Entdeckung aber nicht auf die Spur“, meinte Jada. Sie hielt das Tagebuch hoch. „Sie haben sein Zimmer auf den Kopf gestellt, um es zu finden, doch was immer er herausgefunden hat, es steht nicht in diesem Buch.“

				„Aber das weiß Henriksen offensichtlich nicht“, brummte Sully, während er sich auf den Bettrand setzte und nach dem Telefon griff.

				„Jada“, sagte Drake leise. „Wir haben vielleicht nichts gefunden, aber dein Vater hätte das Tagebuch und diese Karten nicht versteckt, wenn er nicht überzeugt gewesen wäre, dass es wichtig ist.“

				„Du hast recht.“ Sie beugte sich vor, um die Karte glattzustreichen, die Sully auf dem Bett ausgebreitet hatte. Nach ein paar Sekunden schüttelte sie den Kopf. „Wir müssen herausfinden, was es ist, bevor Henriksen das Rätsel entschlüsselt.“

				„Sofern er den Schlüssel nicht schon gefunden hat“, gab Drake zu bedenken. „Es könnte sein, dass er dieses Geheimnis bereits entdeckt hat und nur verhindern will, dass irgendjemand sonst davon erfährt.“

				Sully zog ein Stück Papier aus seiner Brieftasche und begann die Nummer, die darauf stand, zu wählen.

				Jada klappte derweil noch einmal das Tagebuch auf und blätterte zu der letzten Notiz ihres Vaters. Die Art, wie sie dabei ihre Stirn in Falten legte, gefiel Drake ganz und gar nicht.

				„Was ist los?“, fragte er.

				„Ich lese es mir nur noch mal durch. Rede mit Welch. Ist das eine Nachricht an mich? Soll ich mit ihm reden? Oder ist es eine Anweisung für ihn selbst? So eine Art Aufgabenliste mit nur einem Punkt? Denn falls ja, dann könnte das bedeuten, dass er Ian Welch sein Geheimnis verraten hat. Das müsste dann unmittelbar vor seinem Abflug aus Ägypten gewesen sein, bevor er nach New York zurückkehrte, um seine Forschungen fortzuführen.“

				Sully unterhielt sich gerade am Telefon, darum hielt Jada ihre Stimme gesenkt.

				Drake zog die Augenbrauen zusammen. „Willst du damit sagen, Welch könnte etwas zu tun haben mit …“

				„Ich sage nur, dass mein Vater ihm offenbar vertraut hat, und jetzt ist er tot. Wir sollten vorsichtig sein.“

				Sully legte den Hörer auf die Gabel, und sie blickten ihn erwartungsvoll an.

				„Ich schätze, wir werden bald herausfinden, auf wessen Seite dieser Welch steht“, meinte Sully. „Wir treffen uns in zwei Stunden in Fayum mit ihm auf einen Drink.“
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				Als sie nach Fayum fuhren, ging gerade die Sonne unter, und der Himmel über ihnen verwandelte sich rasch in ein indigoblaues Sternenfeld. Sie kamen an den uralten Wasserrädern vorbei, die dafür sorgten, dass sich in den schmalen Kanälen keine Ebbe einstellte, und dann rollte ihr Volvo über eine Brücke in die eigentliche Stadt hinein.

				Drake ging instinktiv auf die Bremse, als er ein Polizeiauto entdeckte. Es stand neben einem Gebäude, das wie eine auf den Kopf gestellte Pyramide aussah. In einigen Teilen Ägyptens war es üblich, dass Polizisten in den größeren Städten Ausländer aus dem Westen gerne mal um ein paar Geldscheine erleichterten. Chigaru hatte ihnen versichert, dass die Aufkleber, die er auf die Stoßstange und das Armaturenbrett geklebt hatte, die meisten Cops fernhalten würden, und es schien zu funktionieren. Aber vielleicht hatte dieser Polizist auch nur keine Lust darauf, Ausländer anzuhalten. Jedenfalls blieb der Streifenwagen, wo er war, als Drake vorbeifuhr.

				Der Portier der Auberge du Lac hatte ihnen eine Wegbeschreibung gegeben, was bedeutete, dass keiner von ihnen sicher sein konnte, ob sie auch wirklich am richtigen Ort ankommen würden oder ob der Knilch in der roten Jacke sie absichtlich in irgendeine Touristenfalle schickte. Bislang hatten seine Tipps sich aber als verlässlich erwiesen. Sie schienen auf dem richtigen Weg zu sein. Genau wie der kleine schwarze Lieferwagen, der sich hinter sie gesetzt hatte, nachdem sie die Wasserräder passiert hatten, und ihnen seitdem durch die halbe Stadt gefolgt war.

				„Siehst du den?“, fragte Drake.

				Sully blickte vom Beifahrersitz aus über seine Schulter nach hinten. „Jep.“

				„Behalte ihn im Auge.“

				Jada warf ebenfalls einen verstohlenen Blick nach hinten, und auch wenn sie den Mund geschlossen hielt, verriet ihre Körpersprache doch einiges. Als sie in die Halma Street einbogen und der Lieferwagen auf der Hauptstraße weiterfuhr, atmete sie sichtlich erleichtert aus. Drake entspannte sich ebenfalls ein wenig. Aber er wurde das Gefühl nicht los, dass man sie beobachtete, seit sie in Ägypten angekommen waren. Natürlich war das völlig unmöglich. Sie hatten weite Strecken durch ödes Niemandsland zurückgelegt, wo man meilenweit in jede Richtung sehen konnte. Niemand hätte sie dort unbemerkt verfolgen können. Trotzdem … Als er weiterfuhr, meinte er, den Blick arglistiger Augen auf sich ruhen zu spüren.

				Das Restaurant befand sich im Queens Hotel, in einer Ecke der Lobby, die alles in allem einen eher schäbigen Eindruck machte. Jada hatte offenbar zu Recht darauf bestanden, dass sie sich ein Zimmer außerhalb der Stadt nahmen. Im Vergleich zu der heruntergekommenen Eingangshalle des Hotels wirkte das Restaurant aber sauber und lebhaft. Die pikanten Aromen von Gewürzen und gebratenem Fleisch erfüllten die Luft, und Drakes Magen knurrte. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er schon seit einer ganzen Weile nichts Anständiges mehr gegessen hatte.

				„Ich könnte ein ganzes Pferd verschlingen“, murmelte Sully, als sie eintraten und sich nach Ian Welch umsahen.

				„Ich fürchte, hier wirst du dich mit einem Kamel begnügen müssen“, meinte Jada.

				Drake erspähte einen dünnen, nervös wirkenden Mann – einen der wenigen Ausländer, die sie bislang in der Stadt gesehen hatten –, der allein an einem Tisch in der Ecke saß. Seine Kleidung und sein allgemeines Auftreten entlarvten ihn sofort als Amerikaner. Welch hatte einen Tisch ausgewählt, der ein gutes Stück von den anderen entfernt stand, sodass sie sich unterhalten konnten, ohne Gefahr zu laufen, dass man sie belauschte.

				„Ich weiß nicht“, brummte Sully. „Mit den richtigen Gewürzen schmeckt Kamel bestimmt auch nicht schlecht.“

				Ein Kellner in Livree kam auf sie zu, aber Sully winkte ihn fort und ging schnurstracks zu Welch. Drake folgte ihm gemeinsam mit Jada, und dabei fiel ihm auf, dass sie sich misstrauisch im Restaurant umblickte.

				„Ich fühle mich, als wäre ich in einer Episode von Twilight Zone gelandet“, flüsterte sie ihm ins Ohr, und er konnte ihren warmen Atem auf seinem Hals spüren. „Fröhliche arabische Musik und ein Raum voller Leute, die mich anstarren.“

				„Das ist nicht Kairo“, erinnerte er sie. „Wir sind nicht in einem Touristenort. Die Menschen hier bekommen nicht oft Ausländer zu Gesicht, und ich möchte wetten, nur die wenigsten von ihnen haben schon mal eine hübsche, junge Frau mit violetten Haaren erblickt.“

				Selbst im gedämpften Licht des Restaurants konnte er sehen, wie sie errötete.

				„Es ist nicht sehr männlich, dass du das Wort Violett verwendest, ganz zu schweigen davon, dass du die Farbe auch noch erkennst“, stichelte sie.

				„Ich bin mit meiner femininen Seite im Reinen“, versicherte Drake.

				Sie lächelten beide, als sie den Tisch erreichten, aber Welchs grimmige Miene ließ sie rasch wieder ernst werden. Er hatte keinerlei Ähnlichkeit mit seiner jüngeren Schwester, dafür einen zerzausten dunklen Haarschopf, eine runde Brille und einen tiefbraunen Teint, wie man ihn nach mehreren Monaten in der Wüste eben bekam. Er wirkte angespannt, als sie sich vorstellten und ihm die Hand schüttelten. Seine Augen huschten nur kurz zu Drake und Sully, die meiste Zeit über waren sie auf Jada gerichtet.

				„Es tut mir leid, was mit Ihrem Vater passiert ist“, sagte der Archäologe. „Als Gretchen mir von dem Mord erzählte … und dann noch das mit Dr. Cheney …“ Er brach ab und schüttelte den Kopf, als wüsste er nicht, was er sagen sollte, dann deutete er auf die Stühle. „Setzen Sie sich doch. Ich habe Tahini und Pita für uns alle bestellt, und der Kellner wird gleich auch Wasser bringen. Aber sagen Sie mir – was kann ich für Sie tun?“

				Sully schlüpfte hinter den Tisch und ließ sich neben Welch auf einen Stuhl in der Ecke fallen. Von dort aus hatte er das ganze Restaurant im Blick, und Drake war sicher, dass er die Augen offenhalten würde. Sollte sich Ärger anbahnen, würde er es sofort merken. Nach der Schießerei in Manhattan waren sie alle ein wenig paranoid, und das Gefühl, beobachtet zu werden, war zu einem ständigen Begleiter geworden. Es nagte auch an Drake, aber er vertraute seinem Freund Sully blind. Also konzentrierte er sich ganz auf Welch.

				„Da gibt es zwei Dinge, Mr. Welch“, erklärte Jada, während sie eine Haarsträhne hinter ihr Ohr schob. „Zunächst einmal haben wir ein paar Fragen, bei denen Sie uns hoffentlich weiterhelfen können. Da gibt es so viel, was wir nicht wissen.“

				„Ich werde mein Bestes tun“, meinte Welch mit einem Nicken.

				„Und zweitens“, fuhr Jada fort, „würden wir uns gerne an der Ausgrabungsstätte umsehen. Ohne dass jemand davon erfährt, wenn möglich.“

				Welch runzelte die Stirn und setzte zu einer Entgegnung an. Es sah so aus, als wollte er den Kopf schütteln, aber dann hielt er inne. Vielleicht dachte er gerade an die Ermordung von Luka Hzujak und Maynard Cheney. Sein Blick wanderte von Drake zu Jada.

				„Sie glauben also wirklich, dass das alles mit der Entdeckung zu tun hat, die Ihr Vater hier bei seinem letzten Besuch gemacht hat?“

				Jada nickte. „Ja, das glauben wir.“

				Welch atmete tief ein, dann ließ er die Luft seufzend wieder entweichen und sagte: „Also gut, ich werde versuchen, das einzurichten. Und Ihre Fragen? Was kann ich Ihnen über unsere Arbeit hier erzählen?“

				Ein Kellner trat an den Tisch und brachte ihnen Gläser mit Wasser. Kurz darauf stellte ein zweiter Kellner die Tahini und das Pita vor ihnen ab. Drake hätte lieber ein paar Nachos gegessen, aber so hungrig, wie er war, sollten ihm auch die Sesampaste und das Fladenbrot recht sein.

				Bevor er den ersten Bissen nahm, blickte er aber noch einmal Welch an. „Erzählen Sie uns von Dädalus und den drei Labyrinthen.“

				Der Archäologe nippte an seinem Wasser. „Das ist die größte Entdeckung, die sich bei unserer Ausgrabung abzeichnet. Wie viel wissen Sie schon darüber?“

				Drake kaute schneller und schluckte das Brot hinunter, um zu antworten, aber Jada kam ihm zuvor.

				„Mein Vater hat oft von seiner Arbeit erzählt“, sagte sie. „Falls ich ihn richtig verstanden habe, glaubte er, dass Dädalus nicht nur eine mythische Gestalt war, sondern wirklich gelebt hat. Und dass er nicht nur das Labyrinth von Knossos entworfen hat – wie es in den Legenden steht –, sondern noch zwei andere, einschließlich dem, das sie gerade in der Wüste ausgraben.“

				Welch nickte mehrmals, während sie sprach. „Oh, daran, dass Dädalus gelebt hat, gibt es inzwischen keinen Zweifel mehr. Sehen Sie, die meisten Gelehrten sind sich einig, dass die langlebigsten Mythen in der Regel auf einer tatsächlichen Begebenheit beruhen. Nehmen wir zum Beispiel Troja. Die alten Griechen glaubten, dass es den trojanischen Krieg wirklich gegeben hat und dass Troja eine echte Stadt war. Bis vor gar nicht so langer Zeit dachten die Historiker aber, dass das Ganze erfunden sei, nichts weiter als eine nette Geschichte. Bis ein deutscher Archäologe namens Heinrich Schliemann 1870 die Ruinen von Troja tatsächlich entdeckte. So viel also zu den Leuten, die alle Mythen als Fantasiegeschichten abtun wollen. 

				Das Problem bei den Griechen ist, dass die Geschichtsschreibung jener Zeit sich aus vielen verschiedenen Quellen speiste. Da kam es eben schon mal vor, dass ein mykenischer Herrscher mit einer Person aus einer älteren, phönizischen Aufzeichnung verwechselt wurde, und oft wurden zwei wahre Begebenheiten durch die mündliche Überlieferung zu einer verschmolzen, ganz zu schweigen davon, dass diese Geschichten natürlich aufgebauscht und durch den damaligen Aberglauben weiter verfremdet wurden. Meine Aufgabe als Archäologe ist es, den Knoten zu lösen, zu dem die Fäden der Geschichte sich verflochten haben.“

				Drake blickte kurz zu Sully. Jemand, der ihn nicht kannte, hätte geglaubt, er wäre gelangweilt und desinteressiert, nichts weiter als ein hungriger Gast, der auf sein Essen wartete. Doch Drake wusste, dass sein Freund weiterhin die anderen Gäste und die Kellner im Auge behielt und jederzeit bereit war, aufzuspringen und zu kämpfen. Er hatte sich Lukas Tagebuch hinter den Hosenbund geklemmt, direkt neben die Pistole. Sie waren sich einig gewesen, dass es leichtsinnig wäre, Lukas Aufzeichnungen im Hotel zu lassen. Aber jetzt lenkte der Gedanke daran Drake immer wieder ab, und er wusste, dass Sully vor allem wegen des Tagebuchs so wachsam war. Er schien Welch völlig zu ignorieren, doch zum Glück störte der Wissenschaftler sich nicht daran.

				„Gut, zurück zu Dädalus“, sagte Drake.

				„Es gab ihn also wirklich?“, fragte Jada.

				Welch atmete langsam ein, dann nahm er seine Brille ab und begann, die Gläser mit einem Zipfel der Tischdecke zu polieren.

				„Gegen Ende der Bronzezeit gab es einen Erfinder und Architekten, der als einer der schlauesten Männer der Welt galt. Die Geschichten über ihn wurden in vielen verschiedenen Sprachen und Kulturen erzählt, und dabei wurden viele verschiedene Namen verwendet. Aber der eine, der sich durchgesetzt hat, ist Dädalus. Er war ein Handwerker, ein Künstler, und das Labyrinth von Knossos galt lange als sein Meisterwerk.

				In akademischen Kreisen wird auch heute noch gerne und heftig darüber gestritten, ob der Palast, der in den 1870er Jahren bei Knossos entdeckt wurde, wirklich das von Dädalus entworfene Labyrinth ist oder nicht“, fuhr Welch fort, nachdem er seine Brille wieder aufgesetzt hatte. Er griff nach seinem Wasserglas und blickte gedankenverloren drein, tief versunken in die historischen Fakten, die er in seinem Kopf wälzte. „Die Anlage umfasst Tausende miteinander verbundene Räume, aber viele Archäologen, mich eingeschlossen, sind der Ansicht, dass es nicht das eigentliche Labyrinth ist. Dädalus’ Irrgarten befand sich irgendwo in der Nähe.“

				Der Keller kehrte an ihren Tisch zurück, und sie gaben ihre Bestellungen auf. Sobald der junge Mann sich wieder entfernt hatte, fuhr Welch mit seinen Ausführungen fort. Er schien richtig Feuer gefangen zu haben.

				„Sie müssen verstehen, unsere aktuelle Ausgrabung – das Labyrinth von Sobek – bestätigt diese Theorie. Der Hauptpalast von Krokodilopolis, der Tempel von Sobek, ist seit Jahrzehnten bekannt, aber das Labyrinth ist eine separate Konstruktion, nicht weit vom Tempel entfernt. Beim Labyrinth von Knossos auf Kreta muss es so ähnlich gewesen sein.“

				Drake schüttelte den Kopf. „Moment mal“, sagte er und hob die Hand. „Sie wollen uns also sagen, dass das echte Labyrinth von Knossos nie entdeckt wurde? Das mit dem Minotaurus? König Minos, diese ganze Geschichte?“

				Welch lächelte und strich sich ein wenig Tahini auf sein Pita. „Faszinierend, nicht wahr? Der Stoff, aus dem Legenden sind, verwischt und verfremdet in der öffentlichen Wahrnehmung. Möchten Sie wissen, welcher Teil davon der Wahrheit entspricht?“

				Er nahm einen Bissen, kaute ein paarmal und schluckte hinunter, augenscheinlich ohne sich dessen überhaupt bewusst zu sein.

				„Der Palast von Knossos ist echt. Aber ein englischer Gentleman namens Sir Arthur Evans – ein Amateur, es gab damals nicht sehr viele Profis – beaufsichtigte die Ausgrabungen, und er heuerte Leute an, um den Palast wiederaufzubauen.“ Welch krümmte Zeige- und Mittelfinger, um das letzte Wort in Anführungszeichen zu setzen. „Im Laufe dieser Wiederaufbauarbeiten ließ Evans Fresken an die Wände malen, von denen er behauptete, sie entsprächen der minoischen Kultur – minoisch von König Minos, sie verstehen? Nur leider hatte der gute Mann keine Ahnung. Anstatt zu restaurieren, was er dort fand, übermalte er alles und brachte die Wissenschaft so um eine einmalige Gelegenheit. Vieles von dem, was wir hätten lernen können, ging unwiderruflich verloren. Das ist auch einer der Gründe dafür, dass die wissenschaftliche Welt sich nicht einigen kann, ob der Palast von Knossos und das Labyrinth von König Minos nun ein und derselbe Ort sind oder nicht.

				Aber unsere Ausgrabung hier – nun, sie unterstützt meine Theorie, dass es irgendwo bei Knossos ein zweites Bauwerk gegeben hat. Und es kommt noch besser. Wir finden jeden Tag neue Beweise, die das Labyrinth von Sobek mit dem auf Knossos in Verbindung bringen. Außerdem gibt es Hinweise auf ein drittes, noch unbekanntes Labyrinth. In einigen heiligen Kammern sind wir auf Steintafeln mit Inschriften und Symbolen gestoßen, das meiste davon in Linear B. Unsere Übersetzung lässt kaum einen Zweifel daran, dass Dädalus alle drei Labyrinthe entworfen hat und dass die Irrgärten von Knossos und Krokodilopolis Nummer eins und zwei davon waren.“

				„Also drei Labyrinthe – nicht vier?“, fragte Sully. Dass er der Unterhaltung gefolgt war, überraschte nicht nur Welch.

				Der Archäologe runzelte die Stirn und blickte zu ihm hinüber. „Pardon?“

				„Mein Vater hat mir einige Aufzeichnungen hinterlassen“, erklärte Jada. „Er scheint geglaubt zu haben, dass es ein viertes Labyrinth gibt.“

				„Es ist das erste Mal, dass ich von so etwas höre“, meinte Welch. „Nein, alle Inschriften, die wir bislang gefunden haben, beziehen sich nur auf Die drei Labyrinthe des Baumeisters. Einige andere Schriftstücke belegen, dass Dädalus der Baumeister ist, und es gibt nichts, was gegen diese Theorie spricht.“

				Aus den Augenwinkeln registrierte Drake eine Bewegung, aber als er den Kopf drehte, sah er nur den Kellner, der Sullys Bestellung brachte, einen Teller mit frittiertem Käse und dazu ein Glas Cola für Jada.

				„In Lukas Notizen ist außerdem von Honig die Rede“, erklärte Drake, als der Kellner wieder verschwunden war. „Offenbar hat eine gewisse Hüterin des Labyrinths ziemlich viel davon bekommen.“

				Zum ersten Mal strahlte Welch vor Aufregung. Sein Bedauern über Lukas Tod und seine Bedenken über dieses Treffen wurden von kindlichem Enthusiasmus weggewischt.

				„Fantastisch. Das deckt sich mit einer der größten Entdeckungen, aber auch einem der größten Rätsel unserer bisherigen Ausgrabungen“, erklärte er, und seine Augen funkelten hinter den Brillengläsern. Wie er so dasaß, mit einem glückseligen Lächeln auf den Lippen, sah er einen Moment lang wirklich aus wie ein kleiner Junge. „Eine Steintafel, die während der Ausgrabungen bei Knossos gefunden wurde, erzählt von der Hüterin des Labyrinths. Ja, bei diesem Labyrinth denken alle an den Minotaurus, ich weiß, aber vergessen wir das einmal für einen Moment. Auf der Tafel heißt es, dass der Honig als Opfergabe an die Götter in den Tempel gebracht wurde. Aber ein großer Teil davon ging an das Labyrinth, zu Ehren seiner Hüterin. Sie bekam so viel Honig wie alle anderen Götter zusammen.

				Im Labyrinth von Sobek haben wir ganz ähnliche Aufzeichnungen entdeckt. Die Menschen fürchteten Krokodile, und Sobek war der Krokodilgott, darum wurden ihm zahlreiche Gaben dargebracht. Aber auch hier steht geschrieben, dass die Hüterin des Labyrinths den meisten Honig bekam, ebenso wie in den anderen Labyrinthen, dem bei Knossos und dem dritten, wo immer es sein mag. Jedes Labyrinth hatte eine Hüterin, die von den Menschen Opfergaben verlangte.“

				Drake stibitzte sich einen Bissen frittierten Käse von Sullys Teller. Die Beleuchtung war noch ein wenig weiter gedämpft worden, und die fröhlich zirpende Musik hatte man lauter gedreht.

				„Aber dabei kann es sich doch nicht einfach nur um normalen Honig gehandelt haben, oder?“, hakte er nach.

				„Das liegt nahe“, antwortete Welch. „Auch wenn meine Kollegen bei der Ausgrabung seit Wochen versuchen, mich vom Gegenteil zu überzeugen. Natürlich könnte es gewöhnlicher Honig gewesen sein, aber vielleicht war es auch eine spezielle Mischung, womöglich sogar ein trinkbares Opiat oder eine andere Droge. Ich habe da so meine eigene Vermutung.“

				Die Stimme des Archäologen nahm einen bedeutungsvollen Unterton an, als wäre das die Stelle, auf die er die ganze Zeit hingearbeitet hatte, eine Enthüllung, die er ihnen in Form eines Rätsels präsentierte. Doch falls er hoffte, dass sie die Lücken in seinen Ausführungen selbst schließen würden, musste Drake ihn enttäuschen. Er war viel zu müde für Ratespiele, und er wusste, dass es seinen Begleitern nicht anders ging.

				„Was meinen Sie?“, fragte er.

				Welch drehte das Glas in seiner Hand, sodass die Eiswürfel leise klimpernd gegeneinanderstießen, dann hob er den Kopf, um sicherzugehen, dass niemand sie belauschte, und beugte sich über den Tisch. Die anderen taten es ihm gleich, sogar Sully rückte ein wenig nach vorne.

				„Gold“, flüsterte Welch. Seine Augen leuchteten noch immer hell, aber er lächelte nicht mehr. Es gab keinen Zweifel daran, dass er es ernst meinte.

				Jada versteifte sich und blickte zu Drake und Sully hinüber. Sie sagte nichts, aber das musste sie auch gar nicht. Sie alle wussten noch, was in Luka Hzujaks Tagebuch stand: dass Henriksen hinter dem Schatz des vierten Labyrinths her war. Welch wusste vielleicht nichts von einem vierten Labyrinth, aber zumindest hatten sie nun eine Theorie, was diesen Schatz betraf.

				„Haben Sie bei den Ausgrabungsarbeiten Gold gefunden?“, fragte Sully leise.

				„Nicht so viel, wie ich erwartet hätte“, erklärte Welch. „Der Kult von Sobek hat bei der Verehrung seines Gottes tonnenweise Gold benutzt. Sie dekorierten damit die heiligen Kammern und sogar die Krokodile. Aber im Labyrinth gibt es nur wenig davon.“

				„Wie passt das alles zusammen?“, fragte Jada.

				Welch nippte erneut an seinem Wasser. „Zunächst einmal müssen Sie verstehen, dass viele Gelehrte der Auffassung sind, Minos wäre gar nicht der Name des Königs gewesen, sondern eine Art Titel, so wie Cäsar ein Titel für den Herrscher von Rom war. Der König, für den Dädalus das Labyrinth baute, der König, in dessen Tochter – Ariadne – Dädalus sich verliebte … er hieß vielleicht gar nicht Minos.“

				Drake zuckte mit den Schultern. „Okay. Und?“

				„Wir haben Hinweise dafür gefunden, dass er einen andern Namen hatte. Und dafür, dass seine Söhne und Enkel später nach Anatolien, Phrygien, Thrakien und Mazedonien zogen. Sie alle trugen seinen Namen, was unter Historikern zu vielen Verwechslungen und reichlich Verwirrung führte. Aber im Büro meiner Chefin bei der Ausgrabung hängt eine Schrifttafel, die eine mit dem Minos-Mythos identische Geschichte erzählt, und auch wenn der angegebene Ort ein anderer ist, wird dort doch der Name des Königs von Kreta genannt. Der Begründer der minoischen Zivilisation …“

				„Herrgott noch mal, nun spucken Sie’s schon aus!“, schnappte Sully.

				Gläser klirrten. Unterhaltungen wurden unterbrochen, Gabeln beiseitegelegt. Die anderen Gäste blickten ungehalten zu den unhöflichen Amerikanern hinüber. Drake lächelte unbeholfen und winkte den beiden Männern am Nachbartisch zu – zwei silberhaarigen, arabischen Geschäftsmännern, vermutlich Saudis oder Bahrainer.

				Welch blickte Sully zerknirscht an.

				Jada streckte den Arm über den Tisch und legte ihre Hand auf seine. „Mr. Welch, ich kann Ihre Aufregung verstehen. Mein Vater hat sie zweifelsohne geteilt …“

				„Oh ja, das hat er“, bestätigte Welch mit einem Nicken.

				„… aber wir versuchen, herauszufinden, wer ihn und den Freund Ihrer Schwester, Dr. Cheney, ermordet hat. Bevor wir New York verließen, hat man versucht uns ebenfalls umzubringen. Ich hoffe also, Sie sehen es uns nach, wenn wir nicht in der Stimmung für rhetorischen Spannungsaufbau sind.“

				Drake starrte sie an und fragte sich, ob er mit vierundzwanzig auch schon so souverän gewesen war. Nein, vermutlich nicht.

				„Natürlich“, sagte Welch. „Entschuldigen Sie. Ich wollte Ihnen nur die Grundlagen vermitteln, damit das, was ich Ihnen zu sagen habe, nicht so an den Haaren herbeigezogen klingt.“

				Drake beugte sich vor und senkte seine Stimme zu einem Flüstern, genauso wie Welch zuvor. „Verblüffen Sie uns.“

				Der Archäologe lächelte, und die vier steckten verschwörerisch die Köpfe zusammen. „Wir haben Beweise, die darauf hindeuten, dass König Minos von Kreta und König Midas ein und dieselbe Person waren.“

				Drake starrte ihn an. Die Musik schien noch lauter zu werden, und das Summen der Unterhaltungen ringsum stieg an und verebbte wie das Rauschen einer menschlichen Brandung. Nach ein paar Sekunden löste er den Blick von Welch und sah Sully und Jada an. Seine Überraschung und sein Unglaube spiegelten sich auch auf ihren Gesichtern wider.

				„Das …“, begann Sully.

				„Wie gesagt, Mr. Sullivan“, erklärte Welch, „die meisten Legenden beruhen auf wahren Begebenheiten, auf einem Präzedenzfall. Ich sage nicht, dass es einen Mann gab, der Metalle in Gold verwandeln konnte, indem er sie einfach nur mit dem Finger berührte. Aber es gab einen König Midas, der weithin für seine Goldgier berüchtigt war. Er wird in Geschichten aus diversen Kulturkreisen erwähnt, auch wenn es wahrscheinlich ist, dass ein Großteil dieser Geschichten sich eigentlich auf seine Söhne und Enkel gleichen Namens bezieht. Darüber hinaus haben wir Grund zu der Annahme, dass der Patriarch dieser Familie, Midas der Erste wenn man so will, der Vater von Ariadne war, und die herrschte zu der Zeit, als Dädalus das Labyrinth baute, über die kretische – oder minoische – Zivilisation.

				Jada war blass geworden, und ihr Blick richtete sich ins Nichts. Welch wollte schon fortfahren, als er den Ausdruck auf ihrem Gesicht sah.

				„Hören Sie, ich weiß, es ist schwer zu akzeptieren, dass sich etwas, das allgemeinhin als Mythos akzeptiert wird, als Realität entpuppt, aber …“

				„Das ist es nicht“, unterbrach ihn Drake. Er war wie elektrisiert, die Haare an seinen Armen hatten sich aufgestellt. Er blickte Jada an. „Sag es ihm.“

				Sully hatte Welch mehrere Sekunden mit offen stehendem Mund angestarrt, aber jetzt konnte Drake sehen, wie sich die Zahnrädchen hinter seiner Stirn zu drehen begannen, wie sich die Teile in seinem Kopf zu einem Bild zusammensetzten. Vermutlich sah er selbst auch nicht besser aus. Sie hatten zwar noch nicht alle Teile, aber nun hatte das Puzzle zumindest eine grobe Form. Vor ein paar Sekunden hatten sie das noch nicht behaupten können.

				„Mr. Welch …“, begann Jada.

				„Ian, bitte.“

				„Also dann – Ian“, sagte sie. „Mein Vater war bei seinen Nachforschungen sehr gründlich. Man könnte es auch obsessiv nennen. Als man ihn ermordete, steckte er bis über beide Ohren in Nachforschungen über zwei Themen, die offenbar miteinander verbunden sind. Aber als ich seine Notizen und Aufzeichnungen durchging, konnte ich diesen Zusammenhang noch nicht erkennen. Einerseits ging es ganz eindeutig um Labyrinthe. Deswegen war er hier gewesen, und er hatte sich auch oft mit Dr. Cheney in New York darüber unterhalten. Das andere war die Alchemie.“

				Welch nickte. „Aha. Das ergibt Sinn, ja.“

				„Luka glaubte, dass es eine Verbindung zwischen Midas und den großen Alchemisten der Geschichte gab“, fasste Sully noch einmal zusammen.

				„Und den gab es womöglich tatsächlich“, erklärte Welch. Diesmal wirkte er nervös, als er sich umblickte. Drake schätzte, dass er Angst hatte, die falschen Leute könnten ihn belauschen und zu der Schlussfolgerung gelangen, dass es an der Ausgrabungsstätte einen Schatz gab. Das hätte einen Einbruch oder einen gewaltsamen Überfall heraufbeschwören können.

				„Alchemie ist Betrug“, meinte Jada, der man ihre Frustration deutlich ansehen konnte. „Gold ist Gold. Es entsteht nicht aus etwas anderem.“

				„Sie wissen das, und ich weiß das“, entgegnete Welch. „Aber es gab einmal eine Zeit, da glaubten die Leute an Alchemie, und ein paar ziemlich charismatische Personen behaupteten, sie könnten Gold herstellen.“

				„Man musste nur den nötigen Vorrat haben, um die Geschichte glaubhaft zu verkaufen“, warf Drake ein.

				„Genau“, stimmte Sully zu. Er sprach, ohne sie anzusehen. Sein Blick glitt nun wieder wie ein Suchscheinwerfer durch das Restaurant. „All die guten Alchemisten – St. Germain, Fulcanelli, Ostanes, der Freund des jungen Nathan –, man hätte ihnen ihre Behauptungen nie abgekauft, hätten sie nicht einen Batzen Gold besessen, den sie vorzeigen konnten. Und es muss wirklich ein großer Batzen gewesen sein, sonst hätte es nicht funktioniert.“

				Welch zog anerkennend die Augenbrauen hoch. „Dann muss ich Sie also nicht über die Geschichte der Alchemie belehren.“

				„Nein. Wenden wir uns lieber wieder Midas zu“, drängte Sully.

				Der Archäologe sah Jada an. „Ihr Vater hat mir dabei geholfen, die Schrifttafel zu übersetzen, von der ich erzählte. Wir waren beide davon überzeugt, dass die Inschrift sich auf Dädalus bezieht. Unter anderem stand da auch, dass Diebe ständig versucht haben ihn zu bestehlen, auch nachdem das Labyrinth bereits fertiggestellt war. Es wird zudem auf die Hüterin des Labyrinths und ihren Honig Bezug genommen – und auf ein Monster.“

				„Ein Monster?“, wiederholte Jada. „Das hier ist Ägypten, nicht Kreta.“

				„Ja.“ Welch gefiel sich sichtlich in der Rolle des Dozenten. „Laut der Schrifttafel gab es in allen drei Labyrinthen Wächter. Monströse Gestalten. Vermutlich große, starke, vernarbte Männer, aber natürlich nicht die stierköpfigen Kreaturen aus dem Mythos. Es hat zudem den Anschein, als hätte Dädalus in dem Labyrinth hier gewohnt und dass die Hüterin und das Monster auch dort lebten. Aber irgendwann haben sich dann einige der Arbeiter, die am Bau beteiligt waren, zusammengeschlossen und den Kult von Sobek angegriffen. Sie töteten viele Leute und drangen dann in das Labyrinth ein. Diese Möchtegerndiebe fanden aber keine Spur von dem Gold, und auch Dädalus fanden sie nicht. Der Meisterbauer und sein Schatz waren offensichtlich verschwunden. Falls es uns gelingt, das dritte Labyrinth zu finden, können wir dieses Rätsel vielleicht lösen.“

				Jada wollte ihm schon weitere Fragen stellen, aber da kam der Kellner mit ihrem Essen an den Tisch, und die Unterhaltung wurde auf Eis gelegt, während er die Speisen servierte. Als er wieder gegangen war, blickte Drake Welch durchdringend an.

				„Ich verstehe, warum Sie so aus dem Häuschen sind, Ian“, sagte er. „Diese Ausgrabung hat bereits jetzt mehr Informationen über das Altertum zutage gefördert, als irgendeine andere Entdeckung während der vergangenen hundert Jahre. Sie und Ihre Chefin, Sie werden mit dieser Sache Karriere machen. Sie werden Bücher schreiben und in Talkshows auftreten. Das ist ein Pfund, mit dem Sie wuchern können, keine Frage. Aber so cool einiges von dem, was Sie gerade erzählt haben, auch ist – und glauben Sie mir, für jemanden wie mich ist das extrem cool –, habe ich noch nichts gehört, was einen Mord rechtfertigen würde.“

				Welch warf Jada einen entschuldigenden Blick zu. „Es tut mir leid, aber ich habe keine Ahnung, was Ihr Vater entdeckt hat. Ich weiß auch nicht, welche Schlussfolgerung sein Leben in Gefahr gebracht hat, und selbst wenn mich das vielleicht zu einem Feigling macht, bin ich froh, dass es so ist.“

				Sully rückte seinen Stuhl näher an Welch heran. „Fühlen Sie sich nicht zu sicher, Dr. Welch. Cheney wusste auch nicht, welches Geheimnis Luka da gelüftet hat – zumindest glaubt Ihre Schwester, dass er es nicht wusste. Und trotzdem ist er jetzt tot. Bis wir dieser Sache auf den Grund gegangen sind, sollten Sie lieber auf der Hut sein.“

				Zum ersten Mal sah Welch richtiggehend verängstigt aus. „Aber ich kenne dieses Geheimnis doch auch nicht. Falls es einen Schatz gibt und wir ihn nicht im Laufe dieser Ausgrabung finden, dann habe ich auch keine Ahnung, wo er ist.“

				„Seien Sie einfach vorsichtig“, sagte Sully, bevor er einen Bissen von seinem Koshari nahm.

				„Vielleicht finden wir ja morgen bei der Ausgrabungsstätte ein paar Antworten“, meinte Jada. „Falls wir die Teile zusammensetzen und herausfinden können, wer meinen Vater ermordet hat, sind auch Sie in Sicherheit.“

				Welch nickte. „Hoffen wir es“, sagte er, aber sein Gesicht blieb kränklich blass, und sein Appetit schien ihm abhandengekommen zu sein.

				Er wartete bis die anderen gegessen hatten, und sobald er sich entschuldigen konnte, ohne unhöflich zu wirken, stand er auf und verließ das Restaurant. Sein Essen hatte er kaum angerührt, und den Kaffee, mit dem sie das Essen beschließen wollten, lehnte er dankend ab. 

				Nachdem er gegangen war, saßen die drei Abenteurer mehrere Minuten schweigend da und verzehrten ihre Nachspeise. Jeder von ihnen war in seine eigenen Schlussfolgerungen vertieft.

				Drake bemerkte erst, dass etwas nicht stimmte, als Sully plötzlich zu husten begann.

				„Onkel Vic?“, fragte Jada besorgt.

				Sully hustete noch einmal, dann trank er ein wenig Wasser, um hinunterzuspülen, woran er sich verschluckt hatte. Doch Drake kannte ihn zu gut, um zu glauben, dass das Essen das Problem war. Er sah die Sorge in Sullys Augen, und so, wie sein alter Freund sich plötzlich kerzengerade auf seinem Stuhl aufgesetzt hatte, war klar, dass er sich vergewissert hatte, ob Lukas Tagebuch auch wirklich unter seinem Hemd verborgen war – und vermutlich auch, ob seine Pistole griffbereit in seinem Hosenbund steckte.

				Drake folgte Sullys Blick zum Eingang des Restaurants und sah eine Frau, die auf ihren Tisch zukam. Sie war wunderschön, und ihr blondes, schulterlanges Haar war modisch geschnitten. Er schätzte sie auf Anfang vierzig, obwohl sie mit etwas weniger Make-up auch als Mitte dreißig durchgegangen wäre. Ihr Kleid war lang genug, damit die Ägypter keinen Anstoß daran nehmen konnten. Aber unter dem Stoff waren die sinnlichen Formen ihres Körpers dennoch deutlich erkennbar.

				„Jada“, flüsterte Sully hinter seinem Wasserglas. „Deine Stiefmutter ist gerade reingekommen.“

				Mit quietschenden Stuhlbeinen rutschte Jada von ihrem Tisch weg und stand auf. Ihr Gesicht spiegelte kaum verhohlene Wut wider, und Drake musste sie fest am Handgelenk packen, damit sie zu ihm herunterblickte.

				„Wir sind hier in der Öffentlichkeit, in Ägypten, und wir tragen alle Waffen“, murmelte er zwischen zusammengepressten Zähnen.

				Sie atmete tief ein, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und nickte dann abgehackt. Sully stand wie zufällig von seinem Platz auf und stellte sich neben Jada, um ihr moralische Unterstützung zu bieten. Drake nahm sich ihre Cola und befeuchtete seine Kehle mit einem Schluck, blieb dabei aber sitzen. Die anderen Gäste mussten glauben, dass sie den Neuankömmling begrüßten, und solange sie nicht genau hinsahen, sollten sie den angespannten Ausdruck auf Jadas Gesicht und die Sorge in den Augen ihrer Stiefmutter eigentlich nicht bemerken.

				„Oh, Gott sei Dank habe ich dich gefunden“, rief Olivia Hzujak und schlang ihre Arme um den Hals ihrer Stieftochter.

				Jada erstarrte, ließ die Umarmung aber über sich ergehen, ohne einen Tobsuchtsanfall zu bekommen. Schließlich ließ Olivia wieder von ihr ab und machte einen Schritt nach hinten, um sie von Kopf bis Fuß zu mustern.

				„Als ich herausfand, dass du hier bist, da dachte ich: Mein Gott, das muss Schicksal sein“, erklärte Olivia. Ihre Unterlippe bebte, und sie hob die Hand, um ihr Gesicht zu verbergen, als die ersten Tränen über ihre Wangen rannen. „Jada, ich kann noch immer nicht fassen, dass er tot ist. Ich weiß nicht, was ich ohne ihn tun soll.“

				Ihre Stimme zitterte vor Trauer. Drake starrte sie an. Das entsprach so gar nicht dem Bild, das er sich von Olivia Hzujak gemacht hatte. Ein kurzer Blick zu Sully zeigte ihm, dass sein Freund ebenso verwirrt war. Zugegeben, sie sah aus wie eine Femme Fatale aus einem Humphrey-Bogart-Film, aber falls der Schmerz dieser Frau geheuchelt war, musste sie eine wirklich begnadete Schauspielerin sein.

				Jada schienen Olivias Tränen jedenfalls nicht zu überzeugen.

				„Was willst du hier?“, fragte sie.

				Der schroffe Ton ihrer Stimme ließ Olivia zusammenzucken. Sie ließ den Arm ihrer Stieftochter los und machte einen weiteren Schritt nach hinten, wobei sie sich ihr gefärbtes Haar aus der Stirn strich. Mit feucht glänzenden Augen suchte sie in Jadas Gesicht nach Verständnis.

				„Ich weiß, wie es für dich aussehen muss“, begann sie.

				„Wirklich? Das bezweifle ich“, entgegnete Jada.

				Olivia sah zu Sully auf. „Victor. Danke, dass du dich um sie gekümmert hast.“ 

				Der Angesprochene zog eine Augenbraue nach oben. „Irgendjemand musste es ja tun.“

				Wieder zuckte Olivia zusammen. Sie nickte langsam und wischte sich die Tränen von den Wangen, aber Drake konnte sehen, wie schwer es ihr fiel sich zusammenzureißen, und mehr denn je war er überzeugt, dass ihre Trauer echt war.

				„Ich konnte nicht in New York bleiben, Jada“, sagte sie. „Dein Vater … Als er nicht nach Hause kam, befürchtete ich das Schlimmste. Aber als die Polizei dann anrief und sagte, dass man ihn gefunden hatte … wie man ihn gefunden hatte – da begann ich, um mein eigenes Leben zu fürchten.“

				„Wie bitte?“, fragte Sully. „Warum solltest du denn in Gefahr sein?“

				Olivia warf ihm einen scharfen Blick zu. „Spiel nicht den Einfaltspinsel, Victor. Ich weiß, warum ihr hier seid, du, Jada und Mr. Drake.“ Sie drehte den Kopf und blickte zu Drake. „Ich nehme an, das ist Nathan.“

				Drake hob zum Gruß Jadas Colaglas. „Ahoi.“

				Sie wandte sich wieder Jada und Sully zu und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. „Bitte, ihr müsst mir helfen. Tyr ist auch hier in Ägypten. Seine Männer beschatten mich. Ich habe Angst, dass er versuchen wird mich umzubringen, so wie Luka. Meine einzige Chance ist es herauszufinden, welchem Geheimnis er auf der Spur war, und es publik zu machen. Darum bin ich hergekommen. Sobald jeder davon weiß, ist es kein Geheimnis mehr, und dann gibt es keinen Grund mehr für Tyr, mich zum Schweigen zu bringen.“

				Sully neigte den Kopf und strich sich über den Schnurrbart, während er sie musterte. „Du willst also sagen, du arbeitest nicht mit Henriksen zusammen?“

				Olivia erblasste und starrte ihn ungläubig an. „Luka war mein Mann.“

				„Oh, bitte“, schnaubte Jada. „Du hast ihn behandelt wie einen Hund, der auf deinen Teppich gepinkelt hat.“

				„Wie kannst du nur so etwas sagen?“, keuchte Olivia, und ihre Unterlippe begann wieder zu zittern. Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß, du hast mich nie gemocht, Jada, aber du warst nicht bei uns zu Hause. Du hast keine Ahnung, wie unsere Beziehung war. Du glaubst nur, was du glauben willst.“

				„Ach ja?“, entgegnete Jada mit gefährlich ruhiger Stimme. Einer der Kellner kam auf sie zu, aber dann sah er den Ausdruck auf dem Gesicht der jungen Frau und trat den taktischen Rückzug an. „Und du willst wirklich bei dieser Geschichte bleiben? Die liebende, missverstandene Ehefrau?“

				„Jada“, sagte Sully leise.

				„Nein, Onkel Vic“, schnappte sie, und ihre Stimme wurde bei jedem Wort lauter, aber sie riss sich zusammen, bevor sie wieder die Aufmerksamkeit der anderen Gäste auf sich ziehen konnte. „Du glaubst diesen Mist doch wohl nicht. Wie hat sie uns gefunden, hm? Sag mir das. Wir sind in einem Restaurant in einem zweitklassigen Hotel irgendwo in Fayum. Woher zum Teufel hat sie gewusst, wo sie nach uns suchen muss?“

				Olivia starrte sie aus großen Augen an. „Ich wohne im selben Hotel wie ihr. Weil Luka sich auch dort eingemietet hatte. Den ganzen Tag über war ich unterwegs, aber als ich dann abends zurückkam, meinte der Portier, dass sie jetzt noch einen Gast namens Hzujak hätten und dass das doch ein komischer Zufall wäre. Er wusste auch, wohin ihr gegangen seid, weil ihr ihn nach dem Weg gefragt hattet.“

				„Und du konntest nicht warten, bis wir wieder im Hotel sind?“, fragte Sully.

				„Ich wusste ja nicht, wann ihr zurückkommen würdet“, erklärte Olivia. „Und wie gesagt, ich glaube, ich werde verfolgt. Können wir uns jetzt alle hinsetzen und darüber reden, oder sollen wir weiter hier herumstehen und uns misstrauisch anstarren?“

				Drake musterte Jadas Gesicht, dann blickte er zu Sully hoch. Sein alter Freund schien zu zögern, und das war völlig verständlich. Aber auch er musste anerkennen, dass Olivias Erklärung zumindest halbwegs glaubwürdig war. Außerdem zogen sie mit jeder Minute, die sie länger um den Tisch standen, mehr Aufmerksamkeit auf sich.

				„Nun bietet ihr schon einen Stuhl an“, sagte Drake und nickte Sully zu. „Solange es noch ein paar Leute in diesem Restaurant gibt, die uns nicht angaffen.“

				Jada wirbelte mit einem wütenden Funkeln in den Augen zu ihm herum. „Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein!“

				Drake hielt ihrem Blick stand. „Das hier ist nicht der richtige Ort, Jada. Oder möchtest du dein Bild in der Zeitung stehen, mit der Überschrift Internationaler Zwischenfall? Wir müssen unauffällig bleiben. Also bitte: Setz dich hin.“

				Jada drehte den Kopf und starrte wieder ihre Stiefmutter an. Olivias Miene wirkte beinahe mitleidig; ein Gefühl, das nicht so recht zu dem unnahbaren und intelligenten Ausdruck passen wollte, den ihre Züge sonst zeigten.

				„Auf gar keinen Fall werde ich mit ihr am selben Tisch sitzen“, knurrte Jada. Sie warf Drake einen vernichtenden Blick zu und schaute dann Sully an. „Falls ihr euch mit ihr unterhalten wollt, viel Spaß. Aber wundert euch nicht, wenn ihr morgen mit einem Messer im Rücken aufwacht.“

				Nach diesen Worten wirbelte sie auf dem Absatz herum und stürmte auf den Ausgang zu. Sully und Olivia riefen ihr nach, aber Jada blickte nicht einmal zurück. Als Sully Anstalten machte, ihr zu folgen, stand Drake auf und fasste ihn an der Schulter.

				„Nein, bleib du bei ihr.“ Er deutete auf Olivia. „Ich hole Jada zurück. Ob es ihr nun gefällt oder nicht, wir müssen uns unterhalten.“

				Er ging zum Ausgang und war sich der auf ihn gerichteten Blicke bewusst. Die meisten Gäste schauten aber Jada nach. Eine attraktive, junge Amerikanerin mit violetten Strähnen hätte die Blicke der Anwesenden wohl auch dann auf sich gezogen, wenn sie nicht wie ein verzogener Teenager aus dem Restaurant gestampft wäre.

				Doch als er noch einmal darüber nachdachte, musste er zugeben, dass er Jada gegenüber nicht ganz fair war. Wäre er an ihrer Stelle und würde glauben, dass Olivia etwas mit dem Mord an Luka zu tun hätte, könnte er auch nicht einfach so dastehen und zusehen, wie sie ihr Netz aus Lügen wob. Doch Jada hatte ihre Stiefmutter auch schon gehasst, als Luka noch am Leben gewesen war. Drake musste ihr also klarmachen, dass sie die Dinge vielleicht nicht ganz objektiv betrachtete. Falls es auch nur die geringste Möglichkeit gab, dass sie sich irrte, würden sie hier eine unschuldige Frau der Willkür eines Killers überlassen, und das musste sie erkennen.

				Als er in die Lobby hinaustrat, konnte er gerade noch sehen, wie Jada das Hotel verließ. Vor den Türen befanden sich Lampen, aber ihr Schein erhellte nur einen kleinen Teil der Finsternis, und so beschleunigte Drake seine Schritte. Er wollte sie schließlich nicht in einer fremden Stadt aus den Augen verlieren.

				Er schob die Tür auf und blieb vor dem Ausgang stehen, um sich umzublicken.

				„Jada!“, rief er. 

				In welche Richtung war sie gegangen?

				Vermutlich zurück zum Wagen, dachte er. Sie war stur, aber dumm war sie nicht. Also wandte er sich nach links, dem zur Hälfte belegten Parkplatz zu. Er joggte los und blickte zwischen den Autos umher. Dabei fielen ihm ein paar Männer in dunklen Anzügen auf, die dicht gedrängt neben einer schwarzen Limousine standen.

				Drakes Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, und so blieb er abrupt stehen, als zwischen den Gestalten der Männer violettes Haar aufblitzte.

				Einen Moment später schrie Jada und trat nach einem der Kerle. Sie versuchte sich zu befreien, aber dann funkelte das Metall einer Waffe in der Dunkelheit des Parkplatzes. 

				Drake griff nach seiner Pistole und rannte los.
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				Er kauerte sich hinter einen verbeulten Viertürer und zielte.

				„Lasst das Mädchen los, oder ich schieße!“, rief er.

				Einer der Kerle wirbelte herum und feuerte auf ihn. Die Heckscheibe des Sahin zerbarst in einem Scherbenregen. Drake drückte zweimal ab, und der schmaläugige Typ führte einen bizarren Tanz auf, als ihn die eine Kugel in die Schulter und die andere in die Brust traf. Die Waffe segelte aus seiner Hand und fiel scheppernd zu Boden.

				Jada schlug dem Kerl, der sie festhielt, gegen den Hals, und er ließ sie los, um sich nach Luft ringend an den Kehlkopf zu fassen. Ehe die anderen reagieren konnten, warf Jada sich nach vorne auf die Pistole zu und rutschte mit ausgestreckten Armen bäuchlings über den Boden. Einer der Kidnapper sprang hinter ihr her, die beiden anderen zogen ihre Pistolen.

				Drake schoss noch einmal, verfehlte sein Ziel aber, sodass die Kugel zwischen den geparkten Autos hindurch in die Schwärze hinter dem Hotel zischte. Die beiden Bewaffneten eröffneten das Feuer, und einen Moment später durchbohrte ein Kugelhagel die Karosserie des Sahin. Die restlichen Fenster zersplitterten ebenfalls, und Drake warf sich nach rechts, in der Hoffnung, dass die Nacht seine Bewegungen verschleiern würde. Er rollte sich hinter einen roten Tata-Geländewagen und richtete sich auf, dann spähte er durch das Fenster auf der Fahrerseite. Der Parkplatz schloss seitlich an das Hotel an und war nur spärlich beleuchtet. Aber die Kerle, die Jada angegriffen hatten, standen auf der Seite des Platzes, die der Stadt zugewandt war, sodass Drake sie im Schein der Lichter ausmachen konnte. Die beiden, die noch standen, trugen dunkle Anzüge – genau wie der, den er erschossen hatte, und während der eine die olivfarbene Haut eines Nordafrikaners oder Arabers hatte, war der andere Kaukasier.

				Der Motor ihres Wagens – ein dunkelgrauer BMW – lief noch, und das leise Brummen hallte durch die Nacht. Drei der Türen standen offen. Sie hatten versucht Jada auf die Rückbank zu zerren, als er dazwischengegangen war, was bedeutete, dass sie hier auf sie gewartet hatten. Sie waren zudem schnell und gut organisiert. Das hier war keine willkürliche Touristenentführung, so viel stand fest.

				Er hörte, wie Jada mit dem dritten der Angreifer kämpfte, und am liebsten wäre er hinübergerannt, aber jetzt aus der Deckung zu stürmen, hätte seinen sicheren Tod bedeutet. Außerdem wollten diese Typen Jada lebendig. Zumindest hoffte er das. Die Kerle, die sie in New York angegriffen hatten, hatten sich nämlich nicht groß darum geschert, ob sie lebte oder starb. Und falls diese Mistkerle hier für denselben Auftraggeber arbeiteten, würden sie auch nicht zögern sie zu töten, sollte es keine andere Möglichkeit geben.

				Einer der Anzugträger vor dem BMW bedeutete dem anderen, nach links zu gehen – auf Drakes rechte Seite. Sie waren ein paar Autos entfernt, aber falls sie sich jetzt aufteilten, hätten sie ihn in Sekundenschnelle in die Zange genommen. Dann säße er fest, und wenn er aus der Deckung auf sie schoss, würden sie sofort wissen, wo er war.

				Er atmete tief ein und hielt den Finger am Abzug seiner Pistole. Den Kerl, der die Befehle gab, würde er als Ersten ausschalten.

				Da peitschte ein Schuss durch die Nacht, und Drake zuckte zusammen. Er glaubte schon, sie hätten ihn gefunden, aber dann erkannte er, dass die Pistole des Toten losgegangen war. Jada und der dritte Anzugträger kämpften noch immer um die Waffe, und der Gedanke daran ließ Drake das Blut in den Adern gefrieren.

				„Scheißkerle“, murmelte er.

				Er schlug alle Vorsicht in den Wind, rannte zwischen dem Geländewagen und dem zerschossenen Viertürer hindurch und richtete seine erhobene Waffe auf den breitschultrigen Kaukasier. Der Kidnapper hatte nur darauf gewartet, dass er sich zeigte, und riss seine eigene Waffe hoch. Da ertönte plötzlich ein weiterer Schuss, der diesmal aber von links kam. Die Kugel jaulte durch die Nacht und zerschmetterte eine Windschutzscheibe, ohne jemanden zu treffen.

				Sully stand am Rand des Parkplatzes und hielt mit beiden Händen die Pistole umschlossen. Hinter ihm presste sich Olivia an die Wand des Hotels. Ihr Gesicht trug einen panischen Ausdruck, als wollte sie am liebsten davonrennen. Der Hüne im dunklen Anzug duckte sich hinter den BMW. Er war schlauer, als er aussah. Hätte er auf Sully oder Drake gezielt, hätte der andere ihn erwischt. Das heißt, Drake hätte ihn erwischt. Sully schien alles andere als zielsicher zu sein.

				„Nate, pass auf! Drei Uhr!“, rief er nun.

				Drake wirbelte herum, sah den olivhäutigen Kerl zwischen zwei Reihen von Autos auftauchen und drückte den Abzug. Der Kidnapper schoss ebenfalls. Seine Kugel zischte so dicht an Drakes Ohr vorbei, dass er den Luftzug an seiner Wange spürte. Fluchend hechtete er in Deckung, und als er zu Sully hinüberblickte, sah er, dass sein Freund denselben Gedanken gehabt hatte. Er hatte hinter der Ecke des Hotels Schutz gesucht. Die Waffe hielt er mit beiden Händen vor der Schulter und mit zum Himmel gerichteter Mündung – wie ein Polizist, der sich bereit macht, die Wohnungstür eines Verdächtigen einzutreten.

				Oder wie James Bond ohne den lässigen Charme, dachte Drake. Sully würde diesen Vergleich zu schätzen wissen. Nun, vielleicht würde er ihn auch erschießen.

				Olivia stand drei Meter hinter ihm, ein gutes Stück außerhalb der Reichweite der Kidnapper. Sie saß dort fest, es sei denn, sie wollte wieder nach drinnen rennen und sich mit den Behörden herumschlagen, sobald die Polizei hier auftauchte. Die Gäste des Hotels und des Restaurants waren vermutlich bereits in Panik verfallen und hatten sich unter den Tischen verschanzt. Ein paar Mutige würden vielleicht zu den Fenstern kriechen, um herauszufinden, was hier vor sich ging. Drake hätte das ebenfalls gern gewusst.

				„Jada, hörst du mich?“, rief er.

				Anstelle einer Antwort tauchte sie zwischen zwei Autos auf, und einen Moment lang glaubte er schon, mit ihr wäre alles in Ordnung. Aber dann sah er, dass sie nicht allein war. Der dritte Kidnapper hatte sie gepackt und hielt sie vor sich wie einen Schutzschild. Er war weiß, Anfang dreißig, und so, wie er sich benahm, vermutlich längere Zeit beim Militär gewesen. Er sah nicht gerade topfit aus, aber das lag vermutlich an dem Loch in seiner Schulter. Er war der Einzige der Bande, der keinen Anzug trug. Stattdessen steckte er in einem Hemd, das entweder blau oder grau war. Dort, wo das Blut aus der Wunde, die Jada ihm zugefügt hatte, sich immer weiter ausbreitete, wirkte es beinahe schwarz.

				Drake drehte den Oberkörper und legte an, aber er wusste, dass er den Kerl nicht ausschalten konnte, ohne dabei auch Jada zu treffen. Er war kein Meisterschütze, sondern nur ein Wald- und Wiesenpistolero.

				Der Kerl wand sich vor Schmerzen, verbarg sich aber weiter hinter Jadas Körper. Vermutlich hatte sie ihn während des Handgemenges angeschossen. Doch inzwischen befand sich die Waffe in seiner Hand, und er drückte sie so fest gegen ihre Schläfe, als wollte er damit ein Loch in ihren Schädel bohren.

				„Nehmt die Waffen runter, oder sie ist tot!“, rief der Kerl.

				Drake rührte sich nicht, sondern behielt seine Pistole auf Jada und ihren Möchtegern-Entführer gerichtet, auch wenn er weiterhin keine freie Schussbahn hatte.

				„Lasst die verdammten Waffe fallen, Drake“, knurrte der Typ. „Ihr beide, du und Sullivan.“

				Drake warf einen Blick zu Sully und Olivia. Sein alter Freund stand mit dem Rücken gegen die Hotelwand gepresst, sodass die Kidnapper ihn nicht sehen konnten, und die Pistole in seinen Händen zeigte noch immer himmelwärts. Seine Stirn lag in Falten, und Drake wusste, dass er sich gerade dieselbe Frage stellte wie er: Woher kannten diese Typen ihre Namen? Falls sie für Henriksen arbeiteten, hatte ihr Boss wirklich seine Hausaufgaben gemacht. Oder hatte Olivia es ihm gesagt? Sie hatte natürlich gewusst, dass Sully bei Jada war, und sie hätte sich nach dem Angriff in New York nur ein wenig umhören müssen, um anhand der Beschreibungen darauf zu kommen, dass Drake der andere Mann war, der ihre Stieftochter begleitete. Andererseits hätte Henriksen das alles auch alleine herausfinden können.

				„Ich erschieße sie! Gleich hier und jetzt!“, rief der Kidnapper.

				Drake senkte langsam die Pistole, dann sprang er hinter einen verbeulten, staubigen Jeep. Falls nötig würde er seine Waffe fallen lassen, aber er würde nicht einfach stehen bleiben und darauf warten, dass man ihn erschoss.

				„Dimitri, den Wagen!“, rief der Kerl hinter Jada.

				Der Mann, den Drake bislang für einen Araber gehalten hatte, war also offenbar Grieche. Drake behielt seine Pistole auf den Jeep gerichtet und rannte um den BMW herum, dann schlüpfte er hinter das Lenkrad. Die Tür ließ er offen. Er war bereit, jederzeit wieder das Feuer zu eröffnen.

				Dem Kaukasier musste man nicht sagen, was er tun sollte. Er ging zu der Leiche des vierten Entführers hinüber, packte sie an den Armen und zerrte sie zum Heck des BMW.

				„Mach den Kofferraum auf!“, schrie er Dimitri zu. „Die Bullen werden jeden Moment hier sein!“

				Der Grieche drückte einen Knopf am Armaturenbrett, und der Kofferraumdeckel klappte auf.

				Drake atmete mehrmals tief durch und wartete darauf, dass der Kerl, der Jada festhielt, sie in den BMW schubste. Er hatte die Furcht in ihren Augen gesehen, aber da war auch Entschlossenheit gewesen. Jada hatte noch nicht aufgegeben. Sie würde versuchen sich zu befreien, und die beste Chance dazu hatte sie, wenn sie in den Wagen stiegen. Dann wollte Drake bereit sein. Er würde den Mistkerl erschießen, sobald Jada nicht mehr das Schussfeld verstellte, und er wusste, dass Sully auch auf genau diesen Augenblick wartete.

				Das ferne Heulen von Sirenen hallte über den Parkplatz. Die Polizei war auf dem Weg hierher. Er versuchte, nicht daran zu denken, was man in einem ägyptischen Gefängnis wohl mit einem Amerikaner machte, der mit einer Waffe und einem falschen Pass geschnappt wurde.

				Ein Rascheln, ein Knall – dann schrie jemand vor Schmerzen auf.

				Gut gemacht, Jada, dachte Drake, der vermutete, dass sie sich gegen ihren Entführer wehrte. Er schnellte hinter dem Jeep hervor und zielte auf die Stelle neben dem BMW, wo gerade eben noch Jada und der Verwundete gestanden hatten. 

				Sie standen auch jetzt noch da, aber sie waren nicht länger allein.

				Eine vermummte, schwarz gekleidete Gestalt war hinter dem Kidnapper aus den Schatten aufgetaucht. Sie schnellte vor, dann packte sie den Entführer bei den Haaren, riss seinen Kopf nach hinten und schnitt ihm mit einer langen, gebogenen Klinge die Kehle durch. 

				Jada hatte tatsächlich versucht, sich aus dem Griff des Kerls zu befreien; um die Pistole von ihrem Kopf wegzudrücken, hatte sie die Finger um sein Handgelenk geschlossen … und wäre nun beinahe nach hinten gekippt, als der Entführer zu Boden ging und sie seinen Arm nicht rechtzeitig losließ.

				Weitere Vermummte schälten sich aus der Finsternis zwischen den abgestellten Autos heraus, erst vier, dann sechs, und schließlich waren es acht oder mehr dieser unheimlichen Gestalten. Zwei von ihnen stürzten sich auf den stämmigen Weißen und töteten ihn, ohne auch nur das geringste Geräusch zu verursachen. Ein weiterer Killer setzte sich plötzlich auf dem Rücksitz des BMW auf und beugte sich in einer fließenden Bewegung nach vorne, um Dimitri die Kehle aufzuschlitzen. Der Grieche sackte nach vorn und landete mit dem Kopf auf der Hupe – aber nur kurz.

				Sully war hinter der Ecke des Hotels hervorgetreten und hatte breitbeinig auf die Anzugträger angelegt. Aber nun schaute er ebenfalls mit ungläubigem Staunen zu, wie die Schattengestalten kurzen Prozess mit Jadas Entführern machten. Jada selbst stolperte schockiert von den Vermummten weg.

				Drei der Gestalten luden den Weißen in den Kofferraum des BMW, wo bereits der Kerl lag, den Drake erschossen hatte. Zwei weitere Vermummte hievten den Kidnapper, den Jada verwundet hatte, auf den Rücksitz des Wagens, und einer dieser lautlosen Killer schob Dimitris Leiche auf den Beifahrersitz und schlüpfte dann selbst hinter das Steuer. 

				Drake schwenkte seine Pistole weiter zwischen den Vermummten hin und her und fragte sich, ob er auf sie schießen sollte. Bislang hatten sie nicht versucht, ihn oder seine Freunde anzugreifen.

				Da sprang plötzlich einer von ihnen zu Jada, so schnell, dass Drake nicht einmal Gelegenheit hatte, den Abzug zu drücken. Der Attentäter flüsterte ihr etwas ins Ohr, dann ließ er sie los und zog sich in die Schatten zwischen den Autos zurück. Der Motor des BMW heulte auf, und Drake trat zur Seite, als der Wagen vom Parkplatz brauste. Mit quietschenden Reifen schlitterte er auf die Straße und jagte davon.

				Als er sich wieder umdrehte, war Jada allein. Sully rannte zu ihr, und Drake joggte ebenfalls los. Von Olivia war weit und breit nichts zu sehen. Sie hatte sich aus dem Staub gemacht.

				„Hol den Wagen“, bellte Sully ihn an.

				„Aber …“

				„Die Polizei!“, schnappte Sully.

				Drake rannte zu ihrem Volvo und zog die Schlüssel aus seiner Hosentasche. Ein paar Sekunden später saß er bereits hinter dem Steuer und startete den Motor, dann legte er den Gang ein und setzte zurück. Mit quietschenden Reifen hielt er neben Sully und Jada an, und die beiden stiegen hastig ein.

				„Was ist mit Olivia? Wir können sie nicht einfach hierlassen“, meinte Drake. „Wenn die Polizei sie schnappt …“

				Jada, die neben ihm auf dem Beifahrersitz saß, warf ihm einen zornigen Blick zu. „Soll das ein Witz sein? Sie ist abgehauen. Glaubst du etwa, dass sie uns nicht in diese Falle locken wollte? Nun mach schon, fahr los!“

				Drake tat, wie ihm geheißen. Er drückte das Gaspedal durch und steuerte den Volvo vom Parkplatz. Sie rasten die Straße entlang bis zur nächsten Kreuzung. Dort bremste Drake scharf und bog rechts ab – einen Moment, bevor der erste Streifenwagen aus der anderen Richtung auf das Hotel zuschoss.

				Mit hämmerndem Herzen fuhren sie durch das nächtliche Fayum, und erst, als sie die Stadtgrenze passiert hatten und nur noch der weite, wolkenlose Nachthimmel vor ihnen lag, fuhr Drake wieder schneller.

				„Wer zum Henker waren diese Kerle?“, murmelte er.

				„Meinst du die Kerle, die mich entführen wollten, oder die Kerle, die diese Kerle getötet haben?“

				„Wer auch immer“, brummte Sully.

				„Jada, was hat dieser Typ dir ins Ohr geflüstert, bevor er mit seinen Kumpels verschwunden ist?“, fragte Drake.

				Sie sah ihn an, als wäre sie sich nicht sicher, ob sie es ihm erzählen sollte, aber letzten Endes atmete sie seufzend aus und sagte: „Schert euch nach Hause.“

				„Wow“, meinte Drake. „Ich möchte mich ja nicht zu weit aus dem Fenster lehnen, aber ich glaube, wir stecken jetzt ganz offiziell in der Scheiße.“

				Dem wollte niemand widersprechen.
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				Als Drake am Samstagmorgen erwachte, war er überrascht, dass er während der Nacht keinen Besuch von der Polizei bekommen hatte. Noch verdutzter war er, als er den Fernseher einschaltete und in den Nachrichten nichts über den Gewaltausbruch beim Queens Hotel hörte. Sully hatte die Nacht in Jadas Zimmer verbracht, vermutlich auf einem Stuhl neben ihrem Bett. Oder er hatte sich ein Kissen geschnappt und sich in der Badewanne einquartiert. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, und als Drake in ihrem Zimmer anrief, war es Sully, der gleich nach dem ersten Klingeln abhob.

				„Irgendwelche Cops oder Reporter bei euch?“, fragte Drake.

				„Nein. Komisch, findest du nicht?“

				Das fand Drake in der Tat. „Hat Tyr Henriksen genug Geld, um ein Restaurant voller Leute dazu zu bringen, den Mund zu halten?“

				„Entweder das oder er hat die Polizei von Fayum bestochen“, meinte Sully.

				„Aber warum sollte er das tun?“, überlegte Drake.

				„Nun, es ist ziemlich offensichtlich, dass er glaubt, wir wissen etwas, und er will nicht, dass jemand anders es erfährt. Falls die Cops uns verhören, könnten wir es ihnen erzählen, vielleicht deshalb.“

				„Aber wir würden es nicht verraten. Höchstens, wenn es keine andere Möglichkeit gäbe“, brummte Drake.

				„Das weiß er ja nicht.“

				„Stimmt.“

				„Ich hoffe, du brauchst nicht so lange wie sonst, um dich hübsch zu machen. Jada fühlt sich hier nicht wohl. Sie möchte keine Minute länger bleiben als unbedingt nötig.“

				„Nur Jada?“, hakte Drake nach.

				„Bist du nun bereit oder nicht?“, grummelte Sully, ohne auf seine Frage einzugehen. „Wir haben hier drüben ein paar Datteln und Fuul.“

				„Gesundheit.“

				„Scherzkeks“, erwiderte Sully trocken.

				„Ich bin gerade erst aufgewacht. Gebt mir zwanzig Minuten. Checkt schon mal aus. Was immer heute auch geschieht, die nächste Nacht verbringen wir in einem Hotel in Kairo.“

				„Okay.“

				Als Drake schließlich aus dem Lift in der Lobby stieg, war etwas mehr als eine halbe Stunde vergangen, aber Sully und Jada konnten nicht länger als ein paar Minuten vor ihm heruntergekommen sein, denn sie standen noch an der Empfangstheke. Nachdem sie alle ausgecheckt und ihre Rechnung beglichen hatten, gingen sie nach draußen zum Auto, wobei sie gegen das Sonnenlicht blinzelten und sich verstohlen nach dem Großaufgebot der örtlichen Polizei umsahen, das sich doch eigentlich jeden Moment auf sie hätte stürzen müssen. Doch es war niemand zu sehen. Es war fast so, als wären die Ereignisse der vergangenen Nacht nur ein böser Traum gewesen.

				„Hast du wegen Olivia gefragt?“, wollte Drake von Sully wissen. Den eisigen Blick, den er dafür von Jada erntete, ignorierte er geflissentlich.

				„Sie steht im Gästebuch. Aber wir konnten ja wohl kaum fragen, ob sie vergangene Nacht noch in ihr Zimmer zurückgegangen ist. Außerdem ist es sowieso unwahrscheinlich, dass heute der gleiche Portier Dienst hat wie gestern Nacht“, erklärte Sully. „Ich habe in ihrem Zimmer angerufen, aber es hat niemand abgenommen, und an ihre Tür klopfen wollten wir nun auch nicht unbedingt.“

				Drake nickte. Für seinen Geschmack hatte es in letzter Zeit ein paar Überraschungen zu viel gegeben, und er hätte ebenfalls keine Lust gehabt, heute Morgen an Olivias Zimmertür zu pochen. So, wie sie gestern verschwunden war, hatte sie entweder mit diesen Kerlen unter einer Decke gesteckt oder sie hatte noch größere Schwierigkeiten als sie drei zusammen.

				„Dann werden wir also den Ratschlag dieser unheimlichen Ninja-Typen befolgen und uns nach Hause scheren?“, fragte er.

				Jada blickte ihn an. „Niemand zwingt dich hierzubleiben, Drake.“

				„He“, sagte er und hob beschwichtigend die Hände. „Ich meine ja nur. Diese Typen waren ziemlich einschüchternd. Ich würde mich besser fühlen, wenn ich wüsste, wer sie sind und warum zum Teufel sie uns den Hintern gerettet haben.“

				„Falls das überhaupt ihre Absicht war“, entgegnete Sully. „Für mich sah es eher so aus, als ob sie Henriksens Leute killen wollten. Aber ob nun, um Jada zu retten, oder einfach nur, weil es Henriksens Leute waren, das kann ich dir auch nicht sagen.“

				„Wissen wir denn, dass es Henriksens Männer waren?“, gab Drake zu bedenken.

				„Oh, bitte“, schnappte Jada und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Euch hat Olivia mit ihrer Vorstellung des armen Unschuldsengels ja vielleicht getäuscht, aber ich kenne sie. Sie steckt da definitiv mit drin.“

				„Tja, sie hat sämtliche Schuld auf Henriksen geschoben“, erinnerte Sully sie. „Entweder hat sie wirklich Angst vor ihm, was bedeutet, dass er hinter allem steckt, oder sie arbeitet mit ihm zusammen, und auch das bedeutet, dass er hinter allem steckt.“

				„Dann sind wir uns also einig, dass Henriksen hinter allem steckt“, sagte Drake.

				Jada boxte ihn unsanft gegen den Arm.

				„Autsch“, machte er.

				„Steig einfach in den Wagen und halt den Mund, ja?“, bat Sully mit einem Seufzen. „Das ist nicht der Moment für dumme Witze.“

				Drake runzelte die Stirn. „Vergangene Nacht hat jemand versucht, uns umzubringen. Da waren vermummte Attentäter – und ich meine wirklich, wirklich talentierte, vermummte Attentäter. Es ist ein Wunder, dass wir noch leben, und so nervös ich auch bin, ich finde, jetzt ist genau der richtige Moment für dumme Witze.“

				Drei Meter von ihrem Volvo entfernt blieb Jada plötzlich wie erstarrt stehen.

				Sully warf ihr einen Blick zu. „Ist alles in Ordnung?“

				Sie drehte sich zu Drake um, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. „Sully habe ich gestern Nacht schon Danke gesagt. Dir, glaube ich, noch nicht. Dafür, dass du mir das Leben gerettet hast, meine ich.“

				Fast hätte Drake sie daran erinnert, dass sie sich selbst ganz gut zu helfen gewusst hatte, aber er wollte den Moment nicht ruinieren.

				Sully lächelte. „Ich wusste, das würde ihn zum Schweigen bringen.“

				Die Uhr am Armaturenbrett des Volvo hatte ihren Geist schon lange, bevor sie zum ersten Mal in den Wagen gestiegen waren, aufgegeben, aber Drake schätzte, dass es etwa halb zehn Uhr vormittags war, als sie am Tempel von Sobek in einer Staubwolke vorbeifuhren. Man hatte schon vor Jahren weite Teile des Tempels ausgegraben, aber ihr Interesse galt dem Streifen felsengespickter Einöde, der sich auf den ersten Blick in nichts von jedem anderen Flecken ägyptischer Wüste unterschied.

				Erst als sie an den freigelegten Tempelresten vorbeigefahren waren und auf die Ausgrabungsstätte des Labyrinths zufuhren, fielen ihnen die Eigentümlichkeiten der Landschaft auf. Sie entdeckten mehrere Zelte, die aber nicht an das Lager von Forschern, sondern vielmehr an einen militärischen Stützpunkt erinnerten. Jeeps und andere wüstenerprobte Fahrzeuge standen in ordentlichen Reihen daneben, obwohl es keine Markierungen auf dem Boden gab, die den Bereich als Parkplatz kennzeichneten. Hinter den Wagen und den Zelten befand sich eine gewaltige Vertiefung, wo die Wüste sich über das Labyrinth geschoben hatte, und dem Umriss dieser Mulde nach zu schließen, hatte der Irrgarten eine grob runde Form.

				Am östlichen Rand der Ausgrabungsstätte hatte man bereits einen Teil der Wände des Labyrinths freigelegt, und ein anderer Abschnitt, wo ebenfalls gearbeitet wurde, war mit einer großen Plane bedeckt. Drake konnte trotzdem eine beeindruckende Steinkonstruktion ausmachen, bei der es sich wohl um den Eingang zum Labyrinth handelte. Eine kleine Schar von Arbeitern war damit beschäftigt, ebenso langsam wie vorsichtig die Außenwände freizulegen, und der Sand, den sie in Eimern von den beiden Sektionen fortschafften, wurde anschließend auf der Suche nach Artefakten gründlich gesiebt. Weitere Männer und Frauen trugen Holzbalken durch den Eingang, vermutlich, um Wände und Decke abzustützen, die nun seit Äonen erstmals wieder freigelegt waren.

				„Es ist größer, als ich erwartet hätte“, sagte Jada.

				„Die Ausgrabung oder das Labyrinth?“, fragte Sully.

				„Beides.“

				Drake besah sich noch einmal die grob zu erkennenden Umrisse des Irrgartens. „Und das ist vermutlich nur ein Teil des Labyrinths. Bestimmt gibt es noch weitere Ebenen unter dieser hier, mit Schächten und Fallen und Sackgassen. Solche Irrgärten sind nie so simpel, wie sie auf den ersten Blick aussehen.“

				Jada betrachtete die seltsamen Verwehungen im Wüstensand, die den grundlegenden Aufbau des Labyrinths verrieten. „Also für mich sieht das überhaupt nicht simpel aus.“

				Sully nickte. „Als sie da drüben das Becken für ihren See ausheben wollten …“ Er deutete auf den ersten Ausgrabungspunkt, eine halb eingestürzte Mauer. „… ist der Sand ins Labyrinth eingedrungen. Dadurch hat sich die Wüste abgesenkt. Anderenfalls könnten wir hier nämlich gar nichts sehen. Die meisten Dächer sind noch intakt, das Ausgrabungsteam wird also bestimmt nicht annehmen, dass die Umrisse, die man hier oben sieht, Aufschluss über Form und Umfang des eigentlichen Labyrinths geben.“

				„Das sage ich doch“, meinte Drake. „Ganz egal, wie komplex es von oben aussieht, unten ist es noch viel verworrener.“

				Die meisten der Arbeiter ignorierten sie, als sie das Auto hinter den anderen Fahrzeugen abstellten und ausstiegen. Ihr Volvo war nicht der einzige Wagen, der hier ganz offensichtlich nicht hingehörte. Zwischen den alten, ausgebleichten Pickups und Lieferwagen der Arbeiter und den Jeeps der Archäologen entdeckten sie auch einige luxuriöse Limousinen. 

				Drake betrachtete sie kurz, dann entdeckte er zwei Männer in langen, blauen Hemden und losen Baumwollhosen, die zwischen den Autos herumstapften. Einer von ihnen hatte einen beige-blauen Turban auf dem Kopf, aber keiner von ihnen trug eine Galabija, die traditionelle Oberbekleidung, die unter den Wüstenbewohnern so weitverbreitet war.

				„Entschuldigen Sie“, wandte sich Drake an sie. „Können Sie uns sagen, wo wir Ian Welch finden?“

				Der Mann mit dem Turban ging weiter, als hätte er nichts gehört und nichts gesehen. Aber der andere blieb stehen und musterte sie. Vermutlich fragte er sich, ob sie für seinen Boss arbeiteten. Im Gegensatz zu seinem Begleiter schien er genau zu überlegen, wen er ignorierte und wen nicht. Schließlich schenkte er ihnen ein Lächeln, nickte und deutete zu einer Gruppe von Zelten.

				„Dr. Welch kleine Zelt“, erklärte er.

				Seine Englischkenntnisse waren bestenfalls rudimentär, aber Drake bedankte sich dennoch herzlich. Wie hätte er den Mann auch verurteilen können, wo er selbst doch kaum mehr als eine Handvoll arabischer Worte beherrschte?

				Sie gingen weiter, und die Sonne, die unaufhaltsam höher stieg und den Morgen fortbrannte, trieb sie zur Eile an. Schließlich fanden sie Welch in einem der kleineren Zelte, wo der Archäologe gerade aus einer Feldflasche trank. Die Hitze war brutal, und er hatte bereits zu schwitzen begonnen. Mit seinen wirren Haaren und seinen vor nervöser Energie zuckenden Händen sah er aus, als würde er ziemlich oft schwitzen, fand Drake.

				„Schön, dass Sie hier sind“, meinte Welch und begrüßte sie. Seine Brille hing an einem Band um seinen Hals, und nachdem er allen die Hand geschüttelt hatte, setzte er sie auf. „Ich hätte die Arbeiten nicht viel länger aufschieben können. Eigentlich hätten wir das Innere der Ruinen schon längst untersuchen sollen.“

				„Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen, als sie gestern Nacht das Labyrinth verlassen haben?“, fragte Sully. „Oder irgendjemand?“

				Welch legte die Stirn in Falten. „Nein, warum? Ist etwas passiert?“

				Sully schüttelte den Kopf. „Vergessen Sie, dass ich gefragt habe.“

				Drake musterte den Wissenschaftler. „Sie sind heute Morgen ein wenig nervös, Ian. Was haben Sie denn?“ Nervöser als sonst, hatte Drake eigentlich sagen wollen, aber er wählte seine Worte mit Bedacht.

				„Oh, es ist nichts weiter“, meinte Welch, und seine Stimme troff vor Sarkasmus. „Wir haben nur seit letzter Nacht einen neuen Sponsor. Raten Sie mal, wen?“

				Jada wurde blass. „Phoenix Innovations.“

				Welch richtete den Zeigefinger auf sie. „Hundert Punkte. Und gleich beim ersten Versuch.“

				„Henriksen“, knurrte Sully. Er blickte sich um. „Ist er hier?“

				„Es wundert mich, dass sie sich noch nicht über den Weg gelaufen sind“, entgegnete Welch.

				Er nahm seinen Stoffhut von einem Klapptisch und setzte ihn sich auf den Kopf. Dann marschierte er aus dem Zelt, und die anderen folgten ihm. Drake warf Sully dabei einen kurzen Blick zu. Ihm gefiel diese jüngste Entwicklung ebenso wenig wie seinem Freund.

				Henriksen war also hier. Er hatte gewusst, dass ihre Pfade sich früher oder später einmal kreuzen mussten, aber er hatte gehofft, dass er das Labyrinth bereits mit Welch inspiziert haben würde, wenn dieser Zeitpunkt kam.

				„Es könnte schlimmer sein“, murmelte Jada, als sie hinter Drake das Zelt verließ. „Immerhin kann er uns vor so vielen Zeugen nicht einfach erschießen.“

				Draußen blendete die Sonne sie, und der Wind blies ihnen den Sand ins Gesicht, sodass Drake die Augen abschirmen musste, als er sich überrascht zu ihr umdrehte.

				„Was ist?“, fragte Jada. „Ich versuche doch nur, das Positive zu sehen.“

				„Für eine Optimistin bist du ziemlich pessimistisch“, meinte er, aber dann musste er lächeln. „Irgendwie ist das sexy.“

				Sie stieß ihm mit dem Ellenbogen in die Rippen, während sie weiter hinter Welch hergingen. Der Archäologe führte sie zwischen zwei Zelten hindurch zu einer Stelle, von wo aus sie die gesamte Ausgrabungsstätte überblicken konnten, ohne selbst zu deutlich sichtbar zu sein. 

				Mehrere Personen stapften am äußeren Rand der Vertiefung im Sand entlang, unter ihnen ein Mann mit einer Kamera und eine Frau, die auf die Umrisse des Labyrinths deutete, in die Linse blickte und sprach. Die anderen folgten diesen beiden, wobei sie einen Halbkreis um eine dunkelhaarige Frau in weiter Kleidung und einen breitschultrigen, blonden Mann bildeten, der ein makellos weißes Hemd und graue Hosen trug. Er sah aus wie ein Politiker, der versuchte, sich leger zu kleiden und dabei kläglich scheiterte. Jemand, der ständig auf Wählerfang war, selbst wenn er nicht für ein Amt kandidierte.

				„Ist das Henriksen?“, fragte Drake.

				Jada brummte bestätigend und starrte zu der Gruppe hinüber. Obwohl die Hitze ihre Wangen rötete, war sie doch blass geworden, und als er ihren Arm berührte, um sie zu beruhigen, zuckte sie zusammen. Ihre Haut war eiskalt.

				„Die große Frau mit den schwarzen Haaren ist Hilary Russo. Sie ist die Leiterin dieser Expedition und für die gesamte Ausgrabung verantwortlich“, erklärte Welch. „Ich nehme an, die Blondine kennen Sie schon.“

				Drake sagte nichts. Ja, sie kannten die Frau, die hinter den anderen herging, nur zu gut. Ihr goldenes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, und ihre Kleidung war eher für eine Safari geeignet als für eine archäologische Ausgrabung. Alles in allem stellte sie das weibliche Äquivalent zu Henriksens vornehmer Makellosigkeit dar.

				„Ich schätze, sie ist eine bessere Schauspielerin, als du gedacht hast, hm?“, murmelte Sully mit einem Seitenblick auf Drake.

				„Was zur Hölle tun die hier?“, flüsterte Jada und schlang die Arme um ihre Schultern, als stünde sie nicht länger in der Wüste, sondern in einem Eisschrank.

				„Wie ich schon sagte, Henriksen hat die Finanzierung der Ausgrabungen übernommen“, erklärte Welch, und seine Hände zuckten in einer typisch fahrigen Bewegung hoch, um seine Brille zurechtzurücken. „Phoenix ist jetzt unser einziger Sponsor. Er zahlt für dieses Projekt und für die drei nächsten, die Hilary geplant hat. Das heißt, ihre Arbeit und die ihres Teams und auch meine – sofern ich nicht gefeuert werde, wenn man Sie hier mit mir sieht – ist auf Jahre gesichert. Im Gegenzug darf Henriksen entscheiden, wie mit den Fundstücken verfahren werden soll und was in welchem Museum ausgestellt wird, ganz egal, was wir finden. Außerdem hat er die alleinigen Medienrechte. Angeblich will er eine Fernsehserie über die Ausgrabungen drehen. Darum auch die Dokumentarfilmer, die da vor ihm herdackeln. Gestern Abend sagten Sie, wir hätten es hier mit einer gewaltigen Entdeckung zu tun. Sie hatten recht.“

				Während Drake zwischen den Zelten auf und ab stapfte, starrte Jada weiter zu der Gruppe auf der anderen Seite der Senke hinüber. Drake konnte Sullys Blick auf sich spüren.

				„Wir müssen vor Henriksen dort runter“, brummte sein alter Freund schließlich.

				Drake nickte, dann drehte er sich zu Welch um. „Was Sie da über Ihre Arbeit gesagt haben … Das klingt, als hätten Sie Zweifel. Sie haben es sich doch nicht anders überlegt, oder? Luka und der Freund Ihrer Schwester sind tot, und wir glauben, dass Henriksen dahintersteckt. Wir brauchen Ihre Hilfe, Ian.“

				Jada, die den Blick inzwischen von Henriksens Truppe losgerissen hatte, blickte von Drake zu Welch und wieder zurück. Ihre Augen waren weit und voller Sorge. Der Gedanke, dass der Archäologe seine Meinung ändern könnte, war ihr offenbar gar nicht gekommen.

				Welch antwortete nicht sofort. Er wand sich vor Unbehagen und kämpfte offensichtlich mit sich selbst. Nach ein paar Sekunden zuckte er dann unmerklich mit den Schultern. „Gretchen würde mich umbringen, wenn ich Ihnen nicht helfe.“

				Drake musste darüber nachdenken, wie viel Glück Welch hatte, dass Henriksens Schlägertrupp gestern Abend Jada verfolgt hatte und nicht ihn. Seine Schwester würde ihn vielleicht töten, falls er ihnen nicht half. Aber Henriksen hätte ihn ganz bestimmt umgebracht, hätte er gewusst, dass er ihnen half. 

				Sie mussten ihn vor der großen Gefahr warnen, in der er sich befand – aber erst, nachdem er ihnen das Labyrinth gezeigt hatte.

				„Also, wie kommen wir vor den anderen ins Labyrinth?“, fragte er. „Sie können jede Minute zum Eingang gehen.“

				Welch lächelte und nickte. Die Geste schien mehr ihm selbst als den anderen zu gelten. „Hilary will ihren neuen Geldgeber beeindrucken, außerdem hat Henriksen ja seine angebliche Doku-Crew dabei. Sie wird das Ganze also aufbauschen und sie durch den Haupteingang ins Labyrinth führen.“

				Drake starrte ihn an. „Soll das heißen, es gibt noch einen Seiteneingang?“

				Jada deutete auf die größere, ursprüngliche Ausgrabungsstelle, wo die Labyrinthwand eingestürzt war. „Gibt es dort auch einen Weg nach innen? Ist er sicher?“

				„Er ist nicht nur sicher, er liegt auch viel näher an der Gebetskammer und dem Vorraum, den wir gerade frei räumen. Einer der Studenten, die uns hier helfen, hat mir erst heute Morgen erzählt, dass sie auf Tonvasen und Steintafeln gestoßen sind. Vermutlich kamen sie bei den Ritualen zum Einsatz, die die Hüterin des Labyrinths dort durchführte.“

				„Und niemand wird uns aufhalten?“, fragte Sully skeptisch.

				Welch runzelte grüblerisch die Stirn, dann schüttelte er den Kopf. „Soweit es mich betrifft, arbeiten Sie alle drei für das Smithsonian Institute.“

				„Wir reisen bereits unter falscher Identität“, sagte Drake. „Sie können diese Namen benutzen.“

				Falls Welch sich darüber wunderte, ließ er es sich, abgesehen von einem weiteren Stirnrunzeln, nicht anmerken. „Also gut. Hilary ist die Einzige, die weiß, dass wir heute keine Besucher vom Smithsonian erwarten, und wenn wir unsere Karten richtig ausspielen, werden wir ihr gar nicht begegnen.“

				„Ich hätte nichts dagegen, Henriksen zu begegnen“, murmelte Jada.

				Ihre Hand glitt hinter ihren Rücken, wo die Pistole in ihrem Hosenbund steckte, als wollte sie sich davon überzeugen, dass sie auch wirklich da war – kalt und schwer und tödlich. Auf halbem Wege verharrte ihre Hand, und nach einem Augenblick sank sie wieder an Jadas Seite. Aber Drake hatte die Bewegung gesehen, und er hoffte, dass sie Henriksen nicht über den Weg laufen würden. Selbst wenn es Jada gelingen sollte ihn zu töten, würde sie sich damit nur eine Gefängnisstrafe einhandeln. Und die Geheimnisse, für die ihr Vater gestorben war, würden vielleicht nie ans Licht kommen.

				Sie beobachteten, wie Hilary Russo die Gruppe von Phoenix Innovations unter die Plane führte – zum Eingang des Labyrinths von Sobek.

				„Beeilen wir uns“, sagte Sully.

				Sie verließen den Schutz der Zelte und marschierten über einen Streifen Wüste auf die Stelle zu, wo die eingestürzte Außenwand des Labyrinths freigelegt war. Dabei gingen sie schnell, aber nicht zu schnell. Sie wollten keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Dennoch hoben die Arbeiter die Köpfe und runzelten die Stirn, während sie sich den Schweiß vom Gesicht wischten und die Fremden anstarrten.

				Mehrere Leitern lehnten am Rand der Grube rings um die freigelegte Mauer, aber Drake stellte überrascht fest, dass Russos Leute auch eine provisorische Treppe gebaut hatten, die vom Rand des Grabens hinunter zu den Trümmern vor der zerbröckelten Wand führte. Er fragte sich, wie viele Tonnen Sand die Arbeiter bereits fortgeschafft hatten, nur um diesen winzigen Teil des Labyrinths ans Tageslicht zu bringen. 

				An einer Ausgrabungsstätte wie dieser legten die Archäologen die Ruinen nur stückweise frei, dann kartographierten und fotografierten sie, was sie gefunden hatten, und anschließend schütteten sie die Stelle vorsichtig wieder zu, um zu verhindern, dass die Witterungsverhältnisse sie beschädigten oder der natürliche Verfall sich fortsetzte. Doch so, wie Welch es ihnen beschrieben hatte, wurde der Großteil des Labyrinths nicht von oben, sondern von innen freigelegt. Solange sie Decken und Wände richtig abstützten, würden Russo und ihr Team einen großen Teil des Irrgartens erforschen können, ohne ihn wieder verschließen zu müssen.

				Rasch stiegen sie die Treppe hinab. Zwei gewaltige Generatoren brummten im Graben; einer befand sich links des Eingangs, der andere rechts davon. Die Stoffplanen, die nachts die Mauer bedeckten, um zu verhindern, dass wieder Sand ins Innere des Labyrinths wehte, waren zurückgezogen – tagsüber war den Arbeitern die kühlende Brise vermutlich wichtiger als die Sorge um den Sand –, und darunter konnte Drake einen Riss im Fels entdecken.

				Als sie das Labyrinth betraten, atmete Jada so tief ein, als könnte sie die Jahrtausende der Geschichte, die hier in der Luft lagen, schmecken. Drake hatte keine so romantischen Illusionen, aber nichtsdestotrotz spürte auch er das ungeheure Alter dieser Wände, und er kam sich wie ein Eindringling vor. 

				Doch dieses Gefühl war er gewohnt. Er hatte gelernt, es zu ignorieren, auch wenn es ihm manchmal schwerfiel, sonst hätte er nie erreicht und entdeckt, was er erreicht und entdeckt hatte. Die Vergangenheit hielt ebenso viele Geheimnisse bereit wie die Zukunft – eher noch mehr –, und es gab Leute, die Unsummen investierten, um diese Geheimnisse zu lüften und Hinterlassenschaften dieser lange vergangenen Welt ihr Eigen zu nennen.

				Drake konnte ihnen keinen Vorwurf machen, denn er liebte alles, was mit Geschichte zu tun hatte, ebenfalls. Als Junge hatte er Abenteuergeschichten und Berichte über unglaubliche archäologische Entdeckungen verschlungen, und seine Lieblingsfilme waren voller Mumien und Wagenrennen gewesen. Doch im Gegensatz zu den Imhoteps in diesen alten Streifen waren die Mumien, denen er später im echten Leben begegnete, nie aus ihren Grüften gestiegen. Na schön, einmal, in Karpathos in Griechenland, hatte er geglaubt, dass eine von ihnen sich bewegte, aber das war wirklich das einzige Mal gewesen. Doch neben diesen außergewöhnlichen Entdeckungen faszinierte es ihn einfach zu erfahren, wie der Alltag der Menschen vor Hunderten oder Tausenden Jahren ausgesehen hatte.

				So beschleunigte sich zwar nicht sein Atem, als er das Labyrinth von Sobek betrat, wohl aber sein Puls.

				Die Wände hatten verschiedene Orangetöne und schienen aus Lehm zu bestehen, und die Lampen, die in gleichmäßigen Abständen den Gang erhellten, erklärten die brummenden Generatoren am Eingang. Die Glühbirnen unter ihren Plastikgittern waren durch ein Kabel verbunden und mit Haken an der Decke befestigt, sodass sie an eine zu groß geratene Weihnachtslichterkette erinnerten. Vor ihnen, wo der Korridor sich teilte, verschwanden sie um die Ecke, wie Drake mit einem kurzen Blick feststellte.

				„Hier entlang“, sagte Welch, dann trat er in den Gang.

				Jada blickte Sully an. Sie wollte ihre Aufregung, die sie kurzzeitig sogar ihre Trauer vergessen ließ, mit ihm teilen. Aber er bemerkte es nicht. Als sie sich anschließend zu Drake umdrehte, erwiderte er ihr Lächeln und nickte. Ja, er verstand sie. 

				Sie eilten hinter Welch in den Tunnel, wo die Lichtinseln um die Lampen sich mit tiefen Schatten abwechselten und die orangefarbenen Wände immer näher zusammenzurücken schienen. Der trockene Atem der Geschichte wehte ihnen sanft ins Gesicht.

				Drake hatte einige Fragen zum Bau des Labyrinths, die er Welch gerne gestellt hätte. Aber der Archäologe ging hastigen Schrittes voran, und so entschied Drake, dass er seine Neugier auch später noch würde befriedigen können. Sie waren schließlich aus einem anderen Grund hier: Sie wollten Hinweise zu den Geheimnissen finden, die Jadas Vater das Leben gekostet hatten. Falls es so etwas wie ein viertes Labyrinth wirklich gab – ganz gleich, ob nun mit oder ohne Schatz –, mussten sie es unter allen Umständen zuerst finden. Und kaum weniger wichtig war, dass die Welt erfuhr, wer diese Entdeckung tatsächlich gemacht hatte und sogar dafür gestorben war: Luka Hzujak.

				Tja, und falls sie dabei über einen Schatz stolperten, wäre das natürlich auch nicht übel.

				Das Labyrinth krümmte sich ein ums andere Mal, es war voller falscher Gänge und optischer Trugbilder. Es musste ein hartes Stück Arbeit gewesen sein, den richtigen Pfad zu finden. Glücklicherweise blieb ihnen diese Mühe erspart. Die Tunnel, die in Sackgassen endeten, waren mit Seilen gesperrt, und der richtige Weg wurde durch die Lichterkette markiert, sodass sie nicht einmal langsamer werden mussten. Der Boden neigte sich nach unten, und immer wieder passierten sie Durchgänge, die den Eindruck erweckten, sie könnten jeden Moment in sich zusammenstürzen. An einigen Stellen waren Wände und Decke mit Holzbalken abgestützt, und diese krude zusammengehämmerten Gerüste sahen aus, als hätten Bauarbeiter hier zwar mit der Arbeit begonnen, dann aber die Lust verloren und die halbfertige Konstruktion einfach so stehen lassen.

				Zweimal mussten sie dicht an die Wände gepresst Schächte im Boden umgehen, die fünfzehn oder mehr Meter senkrecht nach unten in die Finsternis liefen.

				„Wofür ist das?“, fragte Jada, als sie sich am ersten Abgrund vorbeischoben. Eine Glühbirne füllte den Schacht mit geisterhaften Schatten.

				„Es ist eine Falle“, erklärte Welch.

				Drake lächelte, sagte aber nichts. Er bezweifelte, dass die anderen seine Belustigung verstehen würden, nicht einmal Sully, obwohl der die Krieg-der-Sterne-Filme gesehen hatte und wusste, dass Welch mit diesem Satz Admiral Ackbar zitierte.

				Zwei Archäologiestudenten, die eine große Plastikkiste trugen, kamen ihnen entgegen. Darin lagen mehrere mit Baumwolltüchern umwickelte Gegenstände.

				„Dr. Welch“, sagte einer von ihnen, ein stämmiger Australier mit leuchtenden Augen. Er schien überrascht zu sein. „Melissa meinte, Sie würden sich nicht besonders gut fühlen. Ich dachte, sie würden sich in Ihrem Zelt auskurieren.“

				Neugierig wanderte sein Blick zu Drake, Sully und Jada, aber Welch gab die Geschichte von den Smithsonian-Abgesandten zum Besten, und das schien den Jungspund zu beeindrucken. Sollten sie jemandem begegnen, der in der Hackordnung dieser Expedition höher stand, würden sie mit der Scharade vermutlich nicht durchkommen. Aber Drake hoffte, dass das Glück ihnen weiter hold blieb.

				Die Zeit schien sich im Innern des Labyrinths zu dehnen, und er fragte sich, wie lange sie wohl schon hier drinnen waren. Dabei wurde ihm bewusst, dass sie sich nun unter der Wüste befanden, dass oberhalb der altersschwachen Decke Tonnen von Sand drückten. 

				Was für einen Vorsprung hatten sie wohl vor Henriksen? Ob er noch immer behauptete, dass er hier eine Dokumentation drehte? Oder hatte er Russos große Führung nicht mehr ausgehalten und sie zur Eile angetrieben? Vermutlich Letzteres. 

				Drake wurde allmählich nervös. Das Einzige, was bei diesem Wettrennen ins Herz des Labyrinths für sie sprach, war, dass sie angeblich den kürzeren Weg hatten.

				„Ich habe die Orientierung verloren“, flüsterte Jada.

				Sully brummte: „Genau das ist doch der Zweck eines Labyrinths.“

				„Nein, im Ernst“, entgegnete sie. „Ich habe versucht, mir die Richtung zu merken, aus der wir gekommen sind, um herauszufinden, ob wir uns der Mitte nähern oder uns davon entfernen. Aber jetzt habe ich keine Ahnung mehr, wo der Ausgang liegt.“

				„Ich hab nicht mal versucht, die Orientierung zu behalten“, gestand Drake.

				„Ohne eine Karte oder ein GPS-Gerät, das auch unter der Erde funktioniert, kann man sich hier unmöglich zurechtfinden“, sagte Welch von vorne. „Dädalus war schlauer als jeder von uns. Vermutlich sogar schlauer als wir alle zusammen. Von diesem Punkt aus, wo wir jetzt stehen, gibt es mehr als hundert Kombinationen von Gängen und Abzweigungen. Wäre der richtige Weg nicht durch die Lichter markiert, müsste man schon sehr, sehr viel Glück haben, um nicht stundenlang herumzuirren. Und wenn unsere Vermutungen richtig sind, haben wir bis jetzt gerade mal ein Achtel des Labyrinths erforscht. Vom Zentrum aus würde es wahrscheinlich Tage dauern, bis man den Ausgang fände. Sofern man vorher nicht verdurstet, in einen der Schächte gestürzt oder in eine Falle getappt wäre, versteht sich.“

				„Warum haben Sie die anderen sieben Achtel noch nicht erforscht?“, wollte Drake wissen. „Ist irgendwo die Decke eingestürzt?“

				„An mehreren Stellen sogar. Dadurch konnte der Sand von oben tonnenweise eindringen. Dann gibt es noch Stellen, die aussehen wie Sackgassen, tatsächlich aber verstecke Türen verbergen, hinter denen Geheimgänge tiefer ins Labyrinth führen. Wir haben in den Wänden Mechanismen aus Hebeln und Gewichten entdeckt, mit denen diese Türen sich einmal öffnen ließen, aber die Granitrahmen sind zerstört. Im Moment stecken wir also fest. Doch früher oder später werden wir diese Türen schon aufbekommen.“

				Drake und die anderen schwiegen dazu. Sie kannten sich alle gut genug mit der Architektur des alten Ägyptens aus, um zu wissen, dass die großen Pyramiden ein Bienenstock voller versteckter Kammern und geheimer Gänge waren. Erst vor Kurzem hatte Drake sich in Thailand bei einem Bier mit einem alten Freund über die archäologischen Arbeiten an der großen Pyramide von Gizeh unterhalten, in deren Verlauf bewiesen worden war, dass es unter der Kammer der Königin einen verborgenen Korridor gab.

				„Seien Sie lieber vorsichtig“, warnte Sully, während er eine halb gerauchte Zigarre aus der Brusttasche seines Hemdes zog. „Labyrinthe sind gebaut, um trügerisch zu sein. Wenn so eine Tür zufällt, sollte man besser nicht auf der falschen Seite feststecken.“

				„Die können Sie hier drin nicht rauchen“, sagte Welch. „Dädalus war klug, aber an eine Lüftung hat er leider nicht gedacht.“

				Jada runzelte die Stirn. „Nicht, dass ich dieses stinkende Ding riechen möchte, aber ich habe das Gefühl, als würde die Luft hier sich doch leicht bewegen.“

				„Der Wind kommt durch die Risse herein“, nickte Welch. „Trotzdem: Rauchen Sie hier bitte nicht.“

				„Ich wollte sie doch gar nicht anzünden, Ian“, brummte Sully. „Machen Sie sich nicht gleich ins Hemd.“

				Welch rückte seine Brille gerade und versuchte, seine Verärgerung zu verbergen. Vergeblich. Drake lächelte nur. Sully hatte schon seine Macken. Sie konnten sich glücklich schätzen, dass er heute nur auf seiner Zigarre herumkaute. Hätte er eines der für ihn so typischen Leinenhemden angezogen, hätte ihnen wohl niemand auch nur für eine Sekunde abgekauft, dass sie vom Smithsonian Institute kamen. Höchstens vom Frank-Sinatra-Museum, dachte er.

				Vor ihnen wurden Geräusche laut, und Welch blickte sie warnend an. Als sie um die nächste Ecke bogen, stellte Drake überrascht fest, dass die Lichterkette sich teilte. Ein Strang erhellte den linken Gang, der andere beschrieb einen Knick und führte dann in einen Tunnel zu ihrer Rechten. Der Archäologe führte sie in den rechten Korridor, aus dem auch die Echos drangen. Die Geräusche wurden lauter, je tiefer sie den Tunnel hinabstiegen.

				Wären da nicht die Lichter und der Lärm und Welchs zuversichtliche Miene gewesen, Drake hätte geglaubt, dass sie in eine Sackgasse eingebogen waren. Der Gang führte noch ungefähr sieben Meter im leichten Zickzackkurs nach unten. Bei jeder Biegung wurde er noch enger und niedriger, sodass man zwangsläufig den Eindruck gewinnen musste, dieser Tunnel würde ins Nichts führen.

				Als sie den Durchgang am Ende des Ganges erreichten, fanden sie dahinter eine große, achteckige Kammer vor, die knapp zehn Meter im Quadrat maß. Im Gegensatz zu den Haupttunneln des Labyrinths, wo sie nur sehr wenige Hieroglyphen entdeckt hatten, waren die Wände hier über und über mit Bildern, Reliefs und Symbolen bedeckt. Drei Stufen führten zum tiefer liegenden Boden hinab, und in der Mitte des Raumes stand ein ebenfalls achteckiger Steinaltar. Links davon befand sich ein schmaler Durchgang, über dem mehrere Ankhs in den Stein geritzt waren.

				In der Finsternis jenseits dieser Tür blitzte eine Kamera auf, dann ertönten Stimmen.

				„Gut, Guillermo, leg das zu den anderen“, sagte eine Frau. „Als Nächstes befreien wir diese Vase da aus dem Sand.“

				„Melissa?“, rief Welch.

				Das Rascheln von Sand und Kleidung war zu hören, dann streckte eine Frau ihren Kopf aus dem Nebenraum. Sie hatte kupferbraunes Haar und elfengleiche Züge mit intelligenten Augen. Ihr Gesicht hellte sich erfreut auf, als sie Ian Welch erblickte.

				„Ian!“, sagte sie und trat in die Gebetskammer. „Wie schön, dass es dir besser geht.“

				„Oh, ich musste mich nur ein bisschen ausruhen“, log Welch. Er sah aus, als würde er wirklich gleich krank werden, vermutlich, weil er wegen Drake und den anderen ständig lügen musste. „Melissa, darf ich dir Dave Farzan und Nathan Merrill vom Smithsonian vorstellen?“

				Drake trat vor und schüttelte ihre Hand. „Nate Merrill. Freut mich, Sie kennenzulernen.“

				Sully schüttelte ebenfalls ihre Hand, dann nahm er in dem Versuch höflich zu wirken die Zigarre aus dem Mundwinkel.

				„Und das hier ist Jada Hzujak, die Tochter von Dr. Luka Hzujak. Du hast es vielleicht schon gehört, er ist vor Kurzem von uns gegangen.“

				Melissas Gesicht verzog sich vor Mitgefühl. „Oje. Nein, das hatte ich noch gar nicht gehört.“ Sie blickte Jada an. „Es tut mir so leid für Sie. Ihr Vater war erst vor Kurzem hier. Er war ein wirklich faszinierender Mann. Es gibt hier keinen, den er nicht zum Lachen und Staunen gebracht hat.“

				Jada atmete zitternd aus und nickte. „Ja. Diese Wirkung hatte er auf die meisten Menschen.“

				Es hatte Drake überrascht, dass Welch Jada mit ihrem echten Namen vorstellte, aber jetzt verstand er warum. Melissa würde sich weniger Gedanken über die angeblichen Abgesandten des Smithsonian machen, wenn sie mit Jada und dem tragischen Schicksal ihres Vaters beschäftigt war. Es war zwar sicher nicht die feine englische Art, aber es funktionierte.

				Ein dünner, unrasierter Mann mit olivfarbener Haut und dunklen Ringen unter den Augen trat nun ebenfalls aus dem anderen Raum, bei dem es sich um die – wie hatte Welch es doch gleich noch mal genannt? – Vorkammer handeln musste. Er betrachtete die Neuankömmlinge neugierig, dann wurden sie auch ihm vorgestellt. Wie sich herausstellte, war Melissa Corrigan eine Archäologin aus Colorado, die in der Befehlskette dieser Ausgrabung unter Ian Welch aber über den Studenten stand, zu denen auch Guillermo, der dünne Kerl, und Alan, ein Schwarzer mit dem Gesicht eines Babys, gehörten. Letzterer war auch der offizielle Fotograf der Expedition.

				„Ich dachte mir, wo Nate und Dave mich schon mal besuchen, da kann ich sie doch mal nach ihrer Meinung zur Hüterin des Labyrinths und zum Minotaurus fragen“, erklärte Welch Melissa. „Wie du weißt, hat dieses Thema ja auch Luka brennend interessiert, und seine Tochter ist darum natürlich auch neugierig. Sie kommt ganz nach ihrem Vater.“

				„Es ist meine Art, mich von ihm zu verabschieden“, sagte Jada, und die Trauer, die in diesen Worten mitschwang, musste sie nicht einmal vortäuschen.

				„Natürlich“, nickte Melissa, bevor sie sich wieder Welch zuwandte. „Lass dich von uns nicht stören, Ian. Kommt Jungs, zurück an die Arbeit.“

				Nachdem sie und ihre beiden Begleiter wieder im Vorraum verschwunden waren, führte Welch Drake, Sully und Jada durch die Gebetskammer. Drake ging ohne Umschweife auf den Altar zu. Seine Oberfläche war rau und mit Blut oder Farbe befleckt, die man vor Jahrtausenden dort vergossen hatte. Zahlreiche Bilder verzierten seine Seiten. Die meisten von ihnen zeigten Krokodile, den Gott Sobek oder Menschen, die vor einer Frau in einer Robe knieten und sich von ihr ein goldenes Gefäß reichen ließen. Ein Wandgemälde zeigte dieselbe Frau – offensichtlich die Hüterin des Labyrinths –, wie sie mit erhobenen Händen vor einem Altar wie diesem hier stand, als würde sie einen rituellen Gesang anstimmen. Vor ihr war eine Reihe von Opfergaben zu sehen.

				„Es ist ziemlich eindeutig, wofür diese Kammer benutzt wurde“, murmelte Drake.

				„Seht euch das an“, sagte Jada.

				Sie hatte sich über den Altar gebeugt, um die Rillen und Linien auf seiner Oberfläche zu untersuchen. Auf den ersten Blick hatte Drake sie nur für Schmutz und Schatten gehalten, aber jetzt sah er, dass da tatsächlich ein Muster in den Stein gehauen war: drei miteinander verbundene Achtecke, von denen jedes in einen Kreis eingefasst war. Die oktogonale Form war für die ägyptische Kultur eher ungewöhnlich, aber er wagte es nicht, Welch danach zu fragen, weil er sich sonst als ahnungsloser Amateur verraten hätte.

				„Faszinierend“, brummte er also nur.

				„Drei Achtecke“, flüsterte Jada. „Drei Labyrinthe.“ Sie konnte sich solche Bemerkungen erlauben, weil niemand behauptet hatte, sie wäre Expertin auf diesem Gebiet.

				„Das ist auch unsere Theorie“, stimmte Welch zu.

				Sully war an einer Wand entlanggegangen und hatte sich auf der Suche nach einer Geheimtür die Steinblöcke und die Ritzen dazwischen angesehen. Das hier war genau die Art Kammer, in der die alten Ägypter eine solche verborgene Tür eingebaut hätten. Es war nicht auszuschließen, dass das hier sogar die Grabkammer der Hüterin des Labyrinths war.

				„Die Hüterin – sie war wohl eine Hohepriesterin, richtig?“, fragte Drake vorsichtig.

				Er spähte kurz in den Vorraum, wo Melissa hin und her ging, während Alan weiter Bilder machte. Niemand dort hatte sich bei der Frage umgedreht oder die Stirn gerunzelt. Gut.

				„Wir nehmen es an“, erklärte Welch. „Aber es bleiben Fragen. Falls sie die Priesterin von Sobek war, was ist dann mit den beiden anderen Labyrinthen? Die müssen nämlich anderen Göttern geweiht gewesen sein. Die Labyrinthe sind das Werk eines Genies mit einem sehr weiten Horizont, das sich nicht nur auf einzelne Königreiche oder einzelne Theologien beschränkt hat. Dass dieses Labyrinth Sobek gewidmet war, ist im Moment leider alles, was wir mit Gewissheit sagen können.“

				„Ganz schön knifflig“, brummte Sully, der den Zigarrenstummel zwischen die Lippen geklemmt hatte. Falls Melissa und die Studenten ihnen abkauften, dass er ein Archäologe oder Museumskurator oder etwas in der Art war, mussten sie ihn für ziemlich exzentrisch halten.

				Drake trat an den Eingang des Vorraums. „Dürfen wir uns hier mal kurz umsehen?“

				Melissa lächelte. „Natürlich. Um ehrlich zu sein, haben wir nur auf eine Gelegenheit gewartet, um Dr. Welch unseren jüngsten Fund zu präsentieren. Und da wir jetzt auch noch ein paar Experten zu Besuch haben, gibt es wohl keinen besseren Zeitpunkt als diesen.“

				Welch schob sich an Drake vorbei. „Was ist es denn?“

				Guillermo schlüpfte in die Gebetskammer, um im Vorraum ein wenig Platz zu machen. Alan folgte ihm, wobei er schützend die Hände vor seine Kamera legte, als wäre sie mindestens so zerbrechlich und wertvoll wie die die Artefakte, die sie hier gefunden hatten. Als Welch, Drake, Sully und Jada sich durch den Eingang bückten, hob Melissa eine Steintafel in die Höhe.

				„Wir haben zwei davon gefunden“, begann sie, wobei sie Welch erwartungsvoll anblickte. „Heute Morgen erst. So wie es aussieht, durfte nur die Hüterin des Labyrinths diese Vorkammer betreten. Die Bilder draußen in der Kammer machen den Eindruck, als hätte man ihr den Honig als Opfergabe übereicht – und der Topf, den wir gefunden haben, unterstützt diese Theorie. Aber diese Steintafeln erzählen eine andere Geschichte.“

				Welch nahm ihr die Tafel aus den Händen und musterte die Hieroglyphen. Kurz darauf zog er überrascht die Augenbrauen hoch.

				„Was steht da?“, fragte Jada.

				„Die Antwort auf eine Frage, die wir uns schon seit einer ganzen Weile stellen, meine Freunde“, erklärte er, und mit einem Lächeln blickte er zu Drake und den anderen. „Der Honig wurde zur Hüterin des Labyrinths gebracht, ja, aber es war keine Opfergabe an sie. Sie … nun, ich kann nicht genau sagen, ob sie es als Mahlzeit dargeboten oder auf medizinische Weise verabreicht hat, aber in jedem Fall hat sie den Honig dem Wächter des Labyrinths gegeben.“

				„Auf dieser Tafel steht nur etwas von einem Wächter, aber die andere ist sehr viel spezifischer“, warf Melissa ein. „Da heißt es, der Wächter sei ein Monster, das vor dem Kult von Sobek verborgen gehalten wurde. Nur wer sich in das Heilige Herz des Labyrinths hinabwagte, bekam es zu Gesicht. Doch niemand kehrte je wieder von dort zurück, um von ihm zu erzählen, denn das Monster tötete alle Eindringlinge.“

				„Ich vermute, dieses Monster hatte Hörner“, meinte Sully.

				„Wie ein Stier“, bestätigte Melissa mit einem fröhlichen Nicken. „Genau.“

				Während sie und Welch weiter über die Steintafel redeten und einzelne Passagen übersetzten, wandte Drake sich der anderen Seite der Vorkammer zu. Ein Steinblock war aus der Wand gebrochen, aber angesichts der Tatsache, dass er vermutlich mehr als sechshundert Kilogramm wog, wäre es wohl eine ziemliche Plackerei gewesen, ihn wieder an seinem Platz einzusetzen. In einer Ecke war Sand durch die Decke hineingelangt, und er sah Pinsel und andere Werkzeuge, die Melissa und Guillermo benutzt hatten, um die Steintafeln und einige andere Artefakte freizulegen. Die Wände waren auch hier mit Glyphen und Bildern bedeckt, aber was seinen Blick wie magisch anzog, war die Vase, die noch halb im Sand begraben war.

				Melissa und Guillermo hatten sie ungefähr zur Hälfte ausgebuddelt. Sie war mit detaillierten Mustern bemalt, und ein Blick darauf reichte, um ihm zu zeigen, dass die Fundstücke in diesem Labyrinth eine der größten historischen Entdeckungen der jüngeren Vergangenheit darstellten – vielleicht sogar die größte. Die Vase war unglaublich gut erhalten.

				Er nahm einen der Pinsel und betrachtete das Gefäß aus der Nähe. Eine aufgemalte Gestalt war teilweise erkennbar. Das muss die Hüterin des Labyrinths sein, dachte er, denn sie ähnelte der Figur an der Seite des Altars draußen in der Gebetskammer. Sie hielt einen Kelch oder eine Schale in der Hand und streckte sie jemandem hin, von dem nur die Hände sichtbar waren. Der Rest der Gestalt war unter dem Sand verborgen.

				Drake hatte einen ganz bestimmten Verdacht, wem diese Hände gehörten.

				Er begann den Sand fortzuwischen, aber obwohl er um Vorsicht bemüht war, musste er ein wenig fester mit dem Pinsel zudrücken, um so manchen Brocken zu lösen, der sich an der Vase festgesetzt hatte. Um sich besser auf die Arbeit konzentrieren zu können, stützte er sich mit den Knien auf dem Sandhaufen ab, der seit Tausenden von Jahren unberührt diese Ecke bedeckte.

				„He, Mann, weg da“, rief Guillermo wütend. Er streckte den Kopf in die Vorkammer und funkelte Drake empört an.

				Melissa drehte sich um und starrte ihn ebenfalls verärgert an. Drake lächelte und hob in einer Unschuldsbekundung die Hände.

				„Ich habe nichts gemacht. Aber ich glaube, ich habe …“

				Der Sand unter seinen Knien rutschte weg. Er kippte noch vorne und streckte instinktiv die Arme nach der Vase aus. Die sackte mitsamt dem Sand ringsum nach unten, als würde alles in den Boden gesogen.

				Drake schrie, als er das Gleichgewicht verlor und hinter der Vase in einen Schacht hinabstürzte.

				Hände packten erst seine Beine, dann seinen Gürtel. Sand rauschte um ihn in die Tiefe und versuchte, ihn mit sich zu zerren. Wer immer ihn festhielt, rettete ihm das Leben, denn die Vase, der Granitblock und einige andere Steintafeln, die er in dem Sandhaufen erspäht hatte, fielen tiefer und tiefer in die Finsternis. Erst nach Sekunden hörte er das Klirren, mit dem sie am Boden zerbarsten. 

				Er hatte gerade ein Stück Geschichte zerstört.

				„Ups!“, machte er.

				„Sie dämlicher Trottel!“, tobte Melissa. „Was zum Teufel, glauben Sie, haben Sie da gerade getan!“

				„Ich wollte nur helfen.“

				Drakes Oberkörper hing noch immer in den Schacht hinab, bis die Hände begannen, ihn nach oben zu ziehen. Da entdeckte er im schwachen Schein der Lampen von oben ein Bild. Unter ihm war eine Gestalt an die Wand gemalt – ebenso detailfreudig wie unverkennbar.

				„Leute?“, sagte er. „Ich glaube, ihr solltet euch das mal ansehen.“

				„Was haben Sie gefunden?“, fragte Ian Welch.

				Drake grunzte, als er nach oben gehievt wurde. Dann drehte er sich auf den Rücken und blieb einen Moment lang keuchend im Sand liegen. Die anderen starrten ihn erwartungsvoll an, aber sein Blick galt allein Jada, als er antwortete.

				„Den Minotaurus.“
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				Drake sah sich nach etwas um, mit dem er sich in den Schacht hinablassen konnte. Als er kurz Sully und Jada anblickte, bemerkte er, wie aufgeregt über die Entdeckung sie waren. Sie hatten keine Zeit zu verlieren. Henriksen konnte jeden Moment in der Kammer erscheinen, und er hatte die Befugnis, sie hinauswerfen oder sogar verhaften zu lassen. Was immer diese Ausgrabungen zutage fördern würden, es gehörte ihm, und er konnte damit machen, was er wollte. Natürlich würde es Einschränkungen geben – dafür würde die ägyptische Regierung schon sorgen –, aber mit genügend Geld ließ sich so manches Gesetz umgehen. Falls die Antworten, nach denen Luka gesucht hatte, hier zu finden waren – ganz zu schweigen von einem netten, kleinen Schatz –, mussten sie sich beeilen.

				„Welch, ich brauche ein Seil oder eine Leiter. Und eine Lampe“, sagte er.

				Melissa, die sich vorgebeugt hatte, um mit ihrer leistungsstarken Taschenlampe in den Schacht und über das Bild des Minotaurus an der Innenwand zu leuchten, schaute bei diesen Worten mit funkelnden Augen auf. Sie und Guillermo tauschten einen unbehaglichen Blick.

				„Tut mir leid, Professor Merrill“, erklärte sie dann, wandte sich an Drake und schüttelte den Kopf. „Ich kann Ihnen nicht erlauben, da …“

				„Guillermo“, unterbrach Welch sie, ohne den Blick von der Öffnung im Boden zu nehmen. „Renn schnell zum Eingang an der eingestürzten Wand und hol eine von den Leitern, die die Arbeiter benutzen.“

				Selbst Alan, der Fotograf, schien jetzt überrascht. „Dr. Welch, Sie werden ihn doch nicht in den Schacht hinabsteigen lassen?“

				Keiner von ihnen bewegte sich, bis Welch einen Schritt auf Guillermo zumachte und ihn mit einer herrischen Geste zur Eile drängte.

				„Nun geh schon. Hopp, hopp, beweg dich.“

				Der Student warf noch einen beunruhigten Blick in Melissas Richtung, dann rannte er los. Sie hörten, wie das Echo seiner Schritte in den Gängen immer leiser wurde. 

				Die Spannung zwischen Welch und Melissa war beinahe greifbar. Die Archäologin sah aus, als würde sie sich lieber unter vier Augen mit ihrem Kollegen unterhalten, nur gab es in der Beengtheit der Kammer keine Stelle, an die sie sich hätten zurückziehen können. Selbst wenn sie nach draußen in den Gebetsraum gegangen wären, hätten sie nicht ungestört reden können. Selbst das leiseste Flüstern hallte hier wie die Stimme eines polternden Geistes von den Wänden wider.

				Alan machte das Beste aus der Situation, indem er seine Kamera hob und Fotos von dem Schacht und dem Bild in seinem Schlund machte. Sully sah sich derweil in der Vorkammer um, auf der Suche nach weiteren Geheimnissen, die der Raum beherbergen mochte. 

				Jada warf Melissa einen entschuldigenden Blick zu, und Welch neben ihr stand zwar einfach nur da, aber sein Körper zitterte vor Aufregung und dem Wunsch, dass Guillermo sich beeilen möge. So wie die Dinge gelaufen waren, konnte er unmöglich unter den Teppich kehren, dass Jada Hzujak hier gewesen war. Und auch die Lüge, dass Drake und Sully vom Smithsonian waren, würde zwangsläufig auffliegen. Vielleicht würde er ja damit durchkommen, wenn er behauptete, dass sie ihn getäuscht hatten, und Drake und Sully würden diese Lüge jederzeit bestätigen, um seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. 

				Doch falls es ihnen nicht gelang, die Wahrheit über die Morde an Luka und Cheney aufzudecken, war es gut möglich, dass Ian Welchs Karriere an ihrem Ende angelangt war. Welche Geheimnisse also dort unten auch lagen, sie würden sie verflucht noch mal vor Tyr Henriksen unter die Lupe nehmen.

				„Hören Sie“, sagte Drake zu Melissa. „Wir sind keine Amateure. Wenn wir da unten in der Kammer sind, werden wir Ihre Arbeit nicht stören. Wir werden so leise und unauffällig sein wie Schatten an der Wand.“

				Melissa warf ihm einen Blick zu, wie ihn sonst wohl nur betrunkene Zirkusclowns und größenwahnsinnige Reality-TV-Stars abbekamen. „Ach?“, stieß sie hervor. „Sie sind keine Amateure? Wie würden Sie dann den Mist bezeichnen, den Sie hier gerade abgezogen haben?“

				Drake wand sich innerlich, als er zu dem Loch im Boden hinüberblickte und an die Vase und all die anderen unersetzlichen Artefakte dachte, die er vermutlich zerstört hatte. Aus den Augenwinkeln sah er Jada nicken, als wollte sie ihm sagen: Aus der Sache kommst du nicht mehr raus.

				„Ich würde es eine Entdeckung nennen“, entgegnete er und setzte sein charmantestes Lächeln auf. Leider war es nicht charmant genug. „Sie hatten keine Ahnung, dass es hier einen Schacht gibt. Das könnte der Durchbruch sein, auf den Sie gewartet haben.“

				„Oh, ich hätte nichts dagegen gehabt, noch ein paar Tage auf diesen Durchbruch zu warten, während wir die Kammer angemessen untersucht hätten“, schnappte Melissa, und es war offensichtlich, dass er sie nur noch wütender gemacht hatte. Sie blickte Welch an. „Ian, bitte. Ich weiß, diese Leute sind Ihre Freunde, aber …“

				„Das reicht jetzt, Melissa“, sagte Welch abweisend.

				„Ian …“

				Welch wirbelte zu ihr herum. „Genug!“

				Das ließ sie verstummen. Seine Stimme hallte laut in der Kammer wider. Plötzlich ging Alans Taschenlampe aus, und sie alle mussten sich die Lichtpunkte aus den Augen blinzeln. Doch die Anspannung in der Kammer wurde durch diesen kleinen Zwischenfall nicht vermindert. Melissa starrte Welch an. Sie fragte sich ganz offensichtlich, was um alles in der Welt über ihn gekommen war. Das war nicht das Verhalten, das sie von einem Kollegen – irgendeinem Kollegen – gewohnt war. Es war deutlich zu sehen, dass sie Welch gegenüber besonderen Respekt und besondere Sympathie hegte. Doch all das ging nun ebenso in die Brüche wie die Vase auf dem Boden des Schachtes.

				Schließlich wanderte ihr Blick von Welch zu Jada, von Jada zu Sully und schließlich von Sully zu Drake. Er konnte sehen, wie ein Verdacht sich in ihre Augen schlich.

				„Worum geht es hier?“, fragte sie, während sie sich das widerspenstige Haar aus der Stirn strich. „Was verheimlichen Sie mir?“

				Welch senkte den Blick, und es war ihm deutlich anzumerken, wie sehr er das alles bedauerte. „Melissa …“

				„He“, rief Sully plötzlich.

				Er hatte sich vor dem Schacht auf den Bauch gelegt und präsentierte sich nun in derselben Haltung wie Drake, als sie ihn aus dem Schlund gezogen hatten. Alan starrte ihn ungeduldig an, damit dieser komische alte Kerl endlich aus dem Bild ging und er ein paar anständige Fotos machen konnte. Aber Sully rührte sich nicht vom Fleck. Er schob sich auf den Resten des Sandhaufens nach vorne, ohne über die unschätzbar wertvollen Relikte nachzudenken, die er dabei womöglich unter seinem Körper zermalmte, und streckte seinen Kopf in den Schacht hinab.

				„Da unten ist Licht.“

				„Natürlich ist da Licht“, giftete Alan. „Es kommt von hier oben und wird von den Wänden nach unten reflektiert.“

				Sully hob den Kopf und warf dem Studenten einen vernichtenden Blick zu, der ihn sofort den Mund schließen ließ. „Ich bin kein Idiot“, grollte er. „Sie sind hier doch der Fotograf. Sollten Sie nicht über Lichtquellen und Winkel Bescheid wissen? Kommen Sie her und sehen Sie sich das an.“

				Das entschärfte die Auseinandersetzung, die sich zwischen Melissa und Welch angebahnt hatte. Drake blickte nach draußen in die Gebetskammer. Er fragte sich, warum Guillermo wohl so lange mit der Leiter brauchte. Aber dann tröstete er sich, dass vermutlich noch gar nicht so viel Zeit vergangen war und es außerdem eine Weile dauern würde, sich durch die Gänge des Labyrinths zu manövrieren, zumal mit einer sperrigen Leiter unter dem Arm.

				Sie alle sahen zu, wie Alan seine Kamera auf dem Boden abstellte und sich dann vorsichtig neben Sully schob.

				„Das ist unverantwortlich“, sagte Melissa. „Ihr Gewicht auf dem Sand könnte …“

				„Ich weiß“, unterbrach Welch sie. Sie blickte ihn fassungslos an, und er streckte die Hand aus, um sie am Arm zu berühren. Seine Augen flehten um Verständnis. „Ich weiß, Melissa. Aber hier sind Kräfte am Werk, von denen Sie noch nicht wissen.“

				„Was für Kräfte?“, fragte sie. „Reden Sie mit mir, Ian. Warum werfen Sie hier jegliches Protokoll über den Haufen?“

				„Melissa“, keuchte Alan, als er vom Schacht aufblickte. „Er hat recht. Dort unten gibt es eine Lichtquelle.“

				„Das kann nicht sein“, entgegnete sie. „Die einzigen möglichen Lichtquellen hier unten sind unsere Lampen und die Sonne, und eins weiß ich: Sonnenlicht ist es nicht, denn falls es noch eine Öffnung gäbe, durch die es hereinfallen könnte, hätten wir die schon längst gefunden.“

				Alan richtete sich auf und wischte sich den Sand von den Hosenbeinen. Sully stemmte sich ebenfalls auf die Füße, machte sich aber nicht die Mühe, seine Kleidung zu säubern.

				„Es sind Ihre Lampen“, erklärte er, den Finger in die Gebetskammer gerichtet. „Aber das Licht wird aus dieser Richtung nach unten geworfen.“

				„Dann muss es noch einen Schacht geben“, rief Jada aus.

				„Verteilt euch“, bellte Sully, und diesmal gab niemand Widerworte.

				Zu sechst arbeiteten sie sich Zentimeter um Zentimeter durch die Gebetskammer und tasteten mit den Händen über die Wände und den Boden. Noch keine Minute war vergangen, da rief Jada: „Hier drüben! Ich glaube, ich habe ihn gefunden.“

				Drake drehte sich um und sah sie vor dem Altar knien. Als er näher herantrat, entdeckte auch er den schmalen Spalt zwischen dem Steinblock und dem Boden. Er wirbelte herum, betrachtete die Lampen, die von der Decke hingen, und nickte.

				„Überall sonst liegen die Steine dicht an dicht, oder es gibt eine Art Mörtel“, sagte Jada. Sie blickte zu Welch auf. „Aber beim Altar sieht es so aus, als würde er nicht fest auf dem Boden stehen.“

				Melissa bückte sich neben sie, und die anderen konnten hören, wie sie leise fluchte. „Da sind Schleifspuren im Stein.“ Hastig richtete sie sich wieder auf. Der Streit mit Welch war vergessen. Sie blickte sich um. „Suchen Sie weiter. Irgendwo muss es einen Hebel geben.“

				„Sie glauben, da ist ein Schacht unter dem Altar?“, brummte Sully.

				Welch grinste. „Sie etwa nicht?“

				„Ich liebe die alten Ägypter“, flüsterte Drake, als er mit Jada zu einer der Wände eilte und mit den Händen über den Stein tastete. „Diese trickreichen Teufelskerle.“

				Schrecklich lange Minuten verstrichen, und die Luft in der Gebetskammer schien immer dünner und staubiger zu werden. Drake hatte das Gefühl, die Wände würden näher und näher zusammenrücken und die Decke tiefer und tiefer herabsinken. Ihm kam der Gedanke, dass die ganze Kammer über ihnen zusammenstürzen würde, falls nicht endlich jemand etwas sagte und das bleierne Schweigen und die Anspannung brach, die sich während ihrer Suche angestaut hatten. 

				Alan und Melissa hatten keine Ahnung, warum die Besucher es so eilig hatten, aber sie spürten die Dringlichkeit und handelten entsprechend. Melissa war wohl zu dem Schluss gekommen, dass Welch rein technisch gesehen ihr Boss war und dass er als solcher auch die Konsequenzen für diese Missachtung des Protokolls tragen würde. Vermutlich spielte ihre eigene Aufregung und Entdeckerfreude aber auch eine große Rolle. Das Verlangen zu sehen, was unter ihren Füßen lag, war übermächtig.

				„Komm schon, komm schon“, murmelte Jada. Sie drehte sich um und starrte zum Altar hinüber, und ihr Blick veranlasste Drake, dasselbe zu tun.

				„Was ist?“, fragte er.

				„Dädalus muss hier irgendwo einen Hinweis für Besucher aus den anderen Labyrinthen hinterlassen haben. Etwas, das ihnen zeigte, wie der Altar sich verschieben lässt.“

				Welch erstarrte. Er eilte zum Altar hinüber und legte seine Hand auf das Symbol in der Mitte – die drei ineinander verschlungenen Achtecke.

				„Das hier habe ich schon mal irgendwo gesehen. Da bin ich mir sicher.“ Er blickte Jada an. „Falls ein Symbol zeigen sollte, dass Dädalus hier war, dass das Labyrinth einer seiner Entwürfe ist, dann kann es nur dieses sein. Alles andere ist ägyptisch – aber das hier soll ganz offensichtlich die drei Labyrinthe darstellen.“

				„Ich glaube, ich habe das auch schon irgendwo gesehen“, sagte Alan.

				„Schaut euch um“, befahl Sully. „Und beeilt euch.“

				Sie gaben es auf, jeden Stein an den Wänden abzutasten, und überprüften stattdessen die Bilder und Symbole. Drakes Blick glitt von einem zum anderen. Seine Stirn lag in Falten. Er war sich sicher: wäre das Symbol irgendwo in diesem Raum gewesen, wäre es ihm bei ihrer Suche nach dem Schalter aufgefallen. Also verließ er die Gebetskammer und sah sich den Eingang von außen an. Aber auch hier gab es nirgends ein Achteck, ganz zu schweigen von dreien. Da kam ihm ein Gedanke, und er eilte durch den größeren Raum in die Vorkammer.

				Nur wenige Sekunden später hatte er Dädalus’ Signatur entdeckt. Sie war in der freiliegenden hinteren Ecke in einen Steinblock in Bodennähe geritzt. Drake drückte mit dem Stiefel gegen den Stein, und als nichts passierte, runzelte er verwirrt die Stirn. Er versuchte es noch einmal, diesmal fester, und stützte sich mit den Händen an der Wand ab. Schließlich ließ er sich frustriert auf die Knie sinken und strich mit den Fingern über die Kanten des Steins. Auf einer Seite ließ der Block sich um eine Winzigkeit bewegen.

				Da wurde ihm klar: Dieser Steinblock sollte nicht nach hinten gleiten, er sollte sich drehen.

				Drake schloss seine Finger um die linke Seite des Steins, und tatsächlich, als er daran zog, bewegte er sich im Uhrzeigersinn um die eigene Achse. Die Blöcke ringsum waren an den Ecken so zugeschnitten, dass dieser Schlüsselstein bewegt werden konnte. Nachdem er eine Vierteldrehung beschrieben hatte, rastete der Stein wieder ein, und die Seite, die nun nach außen zeigte, trug ebenfalls das Symbol mit den drei Achtecken.

				Ein schweres, knirschendes Geräusch hallte durch die Kammer, und Drake konnte spüren, wie sich uralte Gewichte unter dem Boden bewegten.

				„Das ist es!“, hörte er Melissa keuchen. „Wer war das?“

				„Nate?“, rief Sully.

				Drake beugte sich nach hinten und blickte in die Gebetskammer. „Ich glaube, ich hab’s gefunden.“

				„Und wie du’s gefunden hast“, grinste Jada.

				Die anderen versammelten sich wieder um den Altar, und Drake ging zu ihnen. Der gesamte Opferstein hatte sich um ein paar Zentimeter verschoben, auf die hintere Wand der Kammer zu, weg von der Tür. Die Kratzspuren auf dem Boden stammten also von den Seitenteilen des Altars. An seiner Unterseite gab es offensichtlich Steinräder oder etwas anderes, womit er sich bewegen ließ, sobald der Mechanismus ausgelöst worden war.

				Der Spalt im Boden war breiter geworden, aber darunter konnten sie nur Dunkelheit erkennen. Alan kniete sich hin und hielt seine Hand über die Öffnung, dann blickte er überrascht zu Welch auf.

				„Da ist ein Luftzug“, sagte er, und sein Blick huschte zur Tür. „Die Luft kommt von draußen – und sie wird da hinuntergesaugt.“

				„Was bedeutet das?“, fragte Jada.

				„Dass es doch ein Lüftungssystem gibt“, erklärte Sully. „Wenn die Luft hier runtergesaugt wird, dann muss sie dort unten irgendwohin strömen. Es gibt also mehr als nur eine Kammer. Und es muss irgendwo wieder nach draußen gehen.“

				„Helft mir“, sagte Drake, dann legte er die Hände gegen die Seite des Altars und bereitete sich darauf vor zu schieben.

				Welch und Melissa stellten sich neben ihn, aber für mehr Hände war an dem Altar kein Platz. Sie mussten außerdem vorsichtig sein. Unter ihnen befand sich vermutlich ein zweiter Schacht, und keiner von ihnen wollte das Schicksal der Vase teilen, die Drake in den ersten hinunterbefördert hatte. 

				Auf Drei stemmten sie sich gegen den Stein, aber der Altar bewegte sich nur um eine Winzigkeit.

				„Er hängt irgendwo fest“, vermutete Melissa.

				„Sully, komm her!“, rief Drake.

				Sein alter Freund zwängte sich neben sie, und dann versuchten sie es zu viert noch einmal. Drake drückte tief nach vorn gebeugt gegen den Altar, und er spürte, wie seine Muskeln sich spannten, als er seine ganze Kraft mobilisierte.

				„Weiter“, ächzte Sully neben ihm. „Ich glaube, es hat sich wieder ein bisschen bewegt.“

				„Irgendetwas blockiert …“, begann Alan.

				Da glitt der Altar plötzlich mit einem knirschenden Geräusch nach hinten. Die vier schoben weiter und wichen an die Seiten des Opfersteins zurück, als in der Mitte des Bodens eine dunkle Öffnung erkennbar wurde. Das Geräusch von Stein, der auf Stein rieb, dröhnte noch ein paar Sekunden durch die Gebetskammer, dann war der Durchgang vollends freigelegt.

				Sie stellten sich um das rechteckige Loch, und Melissa leuchtete mit ihrer Taschenlampe nach unten. Da war eine Treppe und … 

				Drake zuckte überrascht zurück, als er das Skelett sah, das auf den Granitstufen lag.

				„Das ist unglaublich“, murmelte Melissa mit heiserer Stimme. „Alan, hol deine Kamera.“

				Welch stieg die ersten drei Stufen hinunter, um das Skelett zu untersuchen, das dort mit ausgestreckten Armen lag. Die Finger an beiden Händen waren abgebrochen, und von den Knochen fehlte jede Spur. Welch zog eine kleine, aber leistungsstarke Taschenlampe hervor und richtete den hellen Lichtstrahl auf die Verstümmelung.

				„Die Brüche sind frisch“, erklärte er dann mit einem Stirnrunzeln. Sein Blick wanderte hoch zu Sully, und er seufzte. „Das war es, was den Altar blockierte. Dieser arme Kerl hatte seine Finger im Mechanismus. Wir haben sie abgebrochen.“

				„Was bedeutet das? Hatte er seine Hände unter dem Altar eingeklemmt?“, fragte Jada.

				„Ich schätze eher, dass er da unten gefangen war“, erklärte Drake. „Er starb bei dem Versuch, sich da herauszugraben. Vielleicht wollte er auch den Altar von unten verschieben, um nach oben zu gelangen.“

				Jada sah Alan an. „Aber Sie haben doch einen Luftzug gespürt, und Sully sagte, das bedeutet, es muss einen anderen Ausgang geben.“

				„Einen Weg für die Luft, ja“, brummte Sully. Nachdenklich strich er über seinen Schnurrbart, während er die Knochen auf der Treppe musterte. „Aber offensichtlich nicht für diesen Typen.“

				Melissa starrte ihn an. „Sully? Ich dachte, Ihr Name wäre …“

				„Das ist mein Spitzname“, erklärte er hastig, und bevor sie weiterfragen konnte, schob er sich an ihr vorbei auf die Treppe zu. „Was meinst du, Nate? Dieser Kerl ist doch ein bisschen zu groß für einen durchschnittlichen Ägypter, oder?“

				Drake nickte eifrig. „Dasselbe habe ich mir auch gerade gedacht. Für die damalige Zeit muss er ein echter Riese gewesen sein. Ich habe noch keinen Sarkophag gesehen, der groß genug für jemanden wie ihn wäre.“

				Welch schwenkte den Strahl seiner Taschenlampe über das Skelett. „Ich auch nicht. Und da ist noch etwas. Sein Schädel ist missgestaltet.“

				„Was meinen Sie? So wie der Elefantenmensch?“, fragte Jada. Auch sie schob sich nun näher an die oberste Stufe der unterirdischen Treppe heran und versuchte, über Welchs gebeugten Rücken hinweg einen Blick auf das Gerippe zu werfen.

				„Ich bin kein Biologe“, meinte der Doktor, dann trat er beiseite, damit die anderen sich das Skelett ansehen konnten. „Aber ja, ich glaube, es ist etwas in der Art.“

				Der Schädel war ungewöhnlich groß. Er wies einen hervorstehenden Kieferknochen auf und mehrere Wulste, die rau und pockennarbig aussahen.

				„Der Kerl war ein Monster“, murmelte Drake. „Seht euch nur an, wie groß er ist.“

				Noch während die Worte über seine Lippen kamen, blickten er und Sully einander an.

				„Moment mal“, sagte Drake. „Denkst du dasselbe wie ich?“

				„Falls Sie denken, dass das hier der Minotaurus war, dann ja“, meinte Alan, obwohl Drake ihn gar nicht angesprochen hatte.

				„Aber wo sind dann die Hörner?“, fragte Jada. „Vielleicht war er einfach nur groß und hässlich. Außerdem wissen wir doch gar nicht, ob er überhaupt ein Mann war. Wer sagt denn, dass wir hier nicht die Hüterin des Labyrinths vor uns haben.“

				„Ich weiß nicht“, brummte Welch. „Ich weiß nicht.“

				Doch keiner von ihnen konnte leugnen, dass mit diesem Skelett etwas nicht stimmte. Sie alle waren neugierig, aber Drake wusste auch, dass sie keine Zeit für Gedankenspiele hatten.

				„Gehen wir weiter“, sagte er.

				„Was?“, fragte Melissa kopfschüttelnd. „Das hier ist womöglich das Skelett des Mannes, der der Legende vom Minotaurus als historische Vorlage gedient hat – und Sie wollen einfach weitergehen?“

				Drake zuckte mit den Schultern. „Ja.“

				„Er hat recht“, sagte Welch. Er stand auf und stieg weiter die Stufen hinab, wobei er darauf achtete, das Skelett nicht zu berühren. „Wir haben schon genug Zeit verschwendet. Sehen wir uns weiter um.“

				„Verschwendet?“, wiederholte Melissa, bevor sie ein ungläubiges Lachen ausstieß.

				Im gleichen Moment wurden draußen im Tunnel schlurfende Schritte laut, gefolgt von einem Klacken und Schaben. Schließlich tauchte Guillermo mit einer Leiter unter dem Arm vorsichtig hinter der Ecke auf. Am Eingang der Gebetskammer blieb er stehen. Von den Anstrengungen des Transports war er verschwitzt und blass.

				„Ich hab die Leiter“, keuchte er.

				Drake winkte ab. „Ja, danke. Aber die brauchen wir nicht mehr.“

				Guillermo sah die Öffnung und sackte gegen den Türrahmen. „Soll das ein Witz sein?“, fragte er in die Runde. „Hätte man mir das nicht vorher sagen können?“

				„Wir waren beschäftigt“, erklärte Alan, während er mehrere Fotos von dem Skelett auf der Treppe machte.

				„Heilige Scheiße“, stammelte Guillermo, dann trat er näher heran und starrte auf das Knochengerüst hinab.

				„Ich weiß“, stimmte Alan zu.

				Als sie die Kammer zum ersten Mal betreten hatten, war Drake ein Gestell mit mehreren Industrietaschenlampen, wie auch Melissa eine hielt, aufgefallen. Nun löste er zwei davon aus ihrer Halterung und warf sie Sully und Jada zu, bevor er eine dritte für sich selbst nahm. Melissa und Alan starrten ihn an, aber keiner von ihnen versuchte ihn aufzuhalten. Schließlich hatte er ganz offensichtlich Welchs Segen.

				Neben dem Doktor stieg Drake behutsam die Stufen hinab, und Sully und Jada folgten ihnen mit ebenso vorsichtigen Schritten.

				„Ian, bitte, kommen Sie wieder rauf“, rief Melissa ihnen nach. „Falls Sie jetzt weitergehen, kann ich Ihnen nicht mehr helfen, wenn Hilary davon erfährt.“

				„Vertrauen Sie mir“, rief Welch über die Schulter. „Sie müssen nicht für mich lügen. Bleiben Sie einfach da oben. Hilary wird in Kürze da sein.“

				Drake warf einen Blick nach hinten und sah, wie Melissa am oberen Rand der Treppe auf und ab ging. Dabei drehte sie eine Locke zwischen ihren Fingern. Es war offensichtlich, dass sie nichts lieber getan hätte, als mit ihnen zu gehen, um die Geheimnisse zu ergründen, die dort unten liegen mochten. Aber sie wusste auch, dass sie ihren Job verlieren würde, falls sie das tat. 

				Nach ein paar Sekunden trat sie vor und setzte ihren Fuß auf die erste Stufe.

				„Melissa“, warnte Guillermo.

				„Halt die Klappe!“, keifte sie ihn an.

				Doch sie ging nicht weiter. Stattdessen begann sie laut zu fluchen, erst ganz allgemein, dann verwünschte sie Welch und seine Begleiter und seinen Leichtsinn. Da hatte sich Drake aber schon wieder nach vorne gewandt. 

				Die Geheimnisse des Labyrinths warteten auf sie.

				

			

		

	
		
			
				 

				12.

				Am Fuß der geheimen Treppe begann ein Korridor. Ihre Taschenlampen warfen geisterhafte Schatten, als die Kegel über die Wände glitten. In gleichmäßigen Abständen von ungefähr sieben Metern befanden sich Türöffnungen, und einen Moment lang fühlte Drake sich an die optische Illusion erinnert, die entstand, wenn man zwischen zwei Spiegeln stand: Die Reflexionen schienen bis in eine unendliche Ferne zu reichen – ein immer kleiner werdender Korridor mit den immer gleichen Abschnitten. 

				Dieser Korridor hier zog sich aber nicht endlos dahin. Er verschwand in der Düsternis, die sich ihnen so gierig entgegenzustrecken schien wie der Rachen eines hungrigen Raubtiers.

				Mehr noch als die Finsternis machte Drake aber die Stille zu schaffen. Sie befanden sich tief unter der Erde, an einem Ort, der selbst zu der Zeit, als man ihn noch benutzt hatte, ein gut gehütetes Geheimnis gewesen war. Die trockene, kühle Luft schien erfüllt von unheilvollen Omen. Wäre er ein wenig abergläubischer gewesen, hätte er sich vielleicht darin verstiegen zu sagen, dass dieser Ort darauf gewartet hatte, dass man ihn wiederentdeckte. Und dass er jetzt – nach so vielen Jahren – seinen lange angehaltenen Atem wieder ausstieß. 

				Doch ob nun abergläubisch oder nicht, laut ausgesprochen hätte er diese Gedanken nicht. 

				Außer, ich hätte zu viel Tequila intus, überlegte er. Wenn ich Tequila getrunken habe, rede ich ohnehin nur dummes Zeug.

				Er suchte Trost in dem Gedanken, dass die meisten Menschen dummes Zeug plapperten, wenn sie zu viel Tequila getrunken hatten.

				„Verdammt unheimlich ist es hier unten“, murmelte Jada.

				Sully kaute auf einer frischen Zigarre herum. Was er mit dem Stummel von vorhin gemacht hatte, konnte Drake nicht sagen – geraucht hatte er ihn jedenfalls nicht. Hatte er das vollgesabberte Ding vielleicht verloren? Doch natürlich zündete er auch diese Zigarre nicht an – nicht hier unten. Sie waren zwar von Steinwänden umgeben, aber keiner von ihnen konnte sagen, was sie weiter vorne noch erwartete, und Sully wollte ganz bestimmt nicht jahrtausendealte Papyrusrollen oder die Bandagen einer Mumie mit glühender Asche in Brand stecken.

				„Wie viel Zeit haben wir wohl noch?“, fragte Drake Welch. „Falls Ihre Chefin Henriksen mit der großen Führung beglückt hat, meine ich?“

				„Zwanzig Minuten“, schätzte Welch. „Eine halbe Stunde, wenn wir Glück haben.“

				Kaum genug Zeit, um zur Treppe zurückzugehen und das Labyrinth durch den Riss in der Wand wieder zu verlassen. Niemand sprach aus, dass sie sich besser beeilen sollten, aber das war auch gar nicht nötig. Sie beschleunigten ihre Schritte und eilten den Korridor hinab. Der schwache Windhauch, der Jada vorher schon aufgefallen war, begleitete sie durch die Finsternis. Irgendwo hier unten musste es eine Öffnung geben, auch wenn sie vielleicht nicht viel größer war als ein Mauseloch.

				„Hier unten“ war dabei der Schlüsselbegriff. Der Boden neigte sich bergab, und die vier folgten ihm in die Tiefe. Die Strahlen ihrer Taschenlampen tanzten über die Wände und die schmucklose Decke, und als Drake direkt nach vorne leuchtete, sah er, dass sie sich einer Öffnung näherten. Einen Moment später musste er sich korrigieren. Es war keine Öffnung, es war eine Kreuzung.

				„Wie weit führt dieser Gang wohl noch?“, fragte Sully.

				„Er könnte durchaus sehr lang sein“, meinte Welch.

				„Du weißt doch, wie das ist“, fügte Drake hinzu. „Was immer sie hier unten auch versteckt haben, die alten Ägypter liebten ihre Geheimgänge und verborgenen Kammern.“

				„Bis jetzt geht es nur immer geradeaus“, sagte Jada. „Nicht gerade typisch für ein Labyrinth.“

				Der Eindruck einer Reflexion wurde endgültig zerstört, als sie nach ungefähr fünfzig Metern in einen kleinen Vorraum traten, der dem ähnelte, der eine Ebene höher lag. Jenseits davon erblickten sie die Eingänge zu drei separaten Gebetskammern. Über jeder Tür war das Symbol mit den drei Achtecken in den Fels graviert, und in jedem Raum führten drei Stufen nach unten.

				„Das ist neu“, murmelte Drake. „Was jetzt? Nehmen wir Tor eins, zwei oder drei?“

				„Wir sollten uns jedenfalls nicht aufteilen“, sagte Welch hastig.

				Jada lachte. „Ja, das wäre eine schlechte Idee.“

				„Und überflüssig ist es auch“, meinte Sully, der mit der Taschenlampe in die linke Kammer leuchtete. „Diese Räume sind nicht viel größer als der oben, und sie haben genau denselben Aufbau: Wandbilder, ein Altar …“ Er wollte noch etwas hinzufügen, hielt aber inne und drehte sich zu ihnen um. „Aber hier gibt es eine Tür an der Rückwand.“

				Drake eilte zum Eingang der mittleren Kammer und blieb auf der Türschwelle stehen. Mit der Taschenlampe erhellte er das Dunkel des Raumes. „Hier ist auch eine Tür.“

				Rasch sah er sich im Rest des Raumes um. Sully hatte recht: Der Aufbau war mit dem der Gebetskammer über ihnen identisch. Sogar die Maße der Räume schienen miteinander übereinzustimmen. Doch dann verharrte der Strahl seiner Lampe an einer Stelle, und er runzelte die Stirn.

				„He, Sully? Sehen die Bilder, Hieroglyphen und all das Zeug bei dir da drüben aus wie in der Kammer oben?“

				Sully leuchtete ihm mit der Lampe ins Gesicht. „Ja. Warum?“

				Drake blinzelte und schirmte die Hand mit den Augen gegen die Helligkeit ab, dann blickte er zu Welch und Jada hinüber. „Hier gibt es den gleichen Altar. Ein Achteck.“

				„Die Form des Labyrinths, nehme ich an. Der Umriss ist zwar kreisförmig, aber innerhalb dieses Kreises ist es ein Achteck“, erklärte Welch.

				„Schön, Dädalus hatte also eine Schwäche für Achtecke. Worauf ich aber eigentlich hinauswollte, ist: Die Inschrift auf dem Altar ist nicht ägyptisch …“ Er richtete die Taschenlampe auf den Steinblock, und die anderen traten neugierig näher. „… sondern griechisch.“

				Welchs Gesichtsausdruck war beinahe schon komisch. Innerhalb einer Sekunde wechselte er von fassungsloser Verblüffung zu kindlicher Freude, während der Archäologe sich an Drake vorbeidrängelte und die drei Stufen in die Gebetskammer hinabeilte. Der Strahl seiner Lampe zuckte mal hierhin, mal dorthin.

				„Das ist faszinierend“, rief er aus, während er durch den Raum wanderte und immer wieder kurz stehen blieb, um die Bilder und Inschriften an den Wänden und auf den Seiten des Altars zu inspizieren.

				Als die anderen ihm folgten, stellte Drake fest, dass diese Kammer der anderen doch nicht so sehr glich, wie er zunächst vermutet hatte. In die Wände waren mehrere Nischen gehauen. Jede beherbergte einen großen Kelch. Und dann war da ja noch die Tür an der Rückseite, ein gewaltiger Steinblock ohne sichtbaren Öffnungsmechanismus. 

				Dennoch zweifelte Drake keine Sekunde daran, dass es tatsächlich eine Tür war. Man musste allerdings noch den Kniff herausfinden, wie sie zu öffnen war.

				„Was hat das zu bedeuten?“, fragte Jada.

				Welch nickte ihr zu, antwortete aber nicht. Stattdessen stürmte er aus dem Raum und hinüber in die Kammer, die Sully ausgeleuchtet hatte. Zwanzig Sekunden vergingen, dann kehrte er zu ihnen zurück. Auf der Türschwelle der mittleren Kammer blieb er stehen, ein fiebriges Lächeln auf den Lippen.

				„Der Raum auf der linken Seite ist Sobek geweiht, so wie es zu erwarten war. Aber diese Kammer, die ist dem griechischem Gott des Weins und des Wahnsinns gewidmet – Dionysos.“

				„Natürlich“, entfuhr es Jada. Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und grinste. „Dädalus hat das Labyrinth bei Knossos gebaut, um Ariadne zu beeindrucken, und laut der Sage war sie die Braut von Dionysos.“

				Sully legte ihr den Arm um die Schulter und schenkte ihr einen stolzen Blick. „Da hat jemand ja richtig aufgepasst.“

				„Der Begriff Braut kann in diesem Zusammenhang natürlich für so einiges stehen“, führte Welch aus. „Vielleicht war sie nur eine Priesterin in seinem Tempel.“

				„So wie die Hüterin des Labyrinths“, warf Drake ein.

				Welch nickte nachdenklich. „Es wäre denkbar. Aber Sie übersehen etwas ganz Elementares. In der ersten Kammer wird ganz konkret auf Krokodilopolis Bezug genommen, und hier ist die Rede von Knossos und der Insel Kreta.“

				Drake starrte ihn an, seine Augenbrauen schnellten in die Höhe.

				Sully kaute auf seiner Zigarre herum und brummte: „Worauf warten wir dann noch?“

				Welch trat zur Seite, und sie eilten aus der Gebetskammer, die das Labyrinth von Knossos symbolisierte. Jada stieg als Erste die Stufen in den dritten Raum hinunter, und das Licht ihrer Lampe kroch vor ihr über den Boden.

				„Griechisch“, rief sie dann und drehte sich zu den anderen um. „Die Inschriften hier sind auch griechisch.“

				Doch als Drake sich den Altar etwas genauer ansah und in seiner Mitte die Troika der Achtecke entdeckte, hatte er das unbestimmte Gefühl, dass hier etwas anders war. Er sah zu den Schriftzeichen an der Seite des Opfersteins hinab, dann leuchtete er die Wände und die Gefäße in den Nischen an, und sein Verdacht wurde konkreter.

				„Bist du sicher, dass …“

				„Es ist hellenisch, keine Frage“, gab Welch seine Expertenmeinung ab. Der Archäologe nahm einen der Kelche aus der Wandvertiefung und hielt ihn nah vor seine Augen, um die Inschrift zu erkennen. „Aber es ist eine Variation des Altgriechischen, die ich noch nie gesehen habe. Zweifelsohne ein Dialekt. Ein sehr seltener Dialekt.“

				Aufgeregt drehte er sich zu Sully um. „Es könnte eine vergessene Sprache sein!“

				„Das freut mich für Sie, Ian, wirklich“, entgegnete Sully. „Ich bin sicher, Sie und Ihre vergessene Sprache, Sie werden noch viel Spaß miteinander haben. Aber die Uhr tickt.“

				„Können Sie uns sagen, welchem Gott diese Kammer geweiht war?“, wollte Drake wissen.

				„Oh, das ist leicht“, sagte Welch. Er schwenkte den Lichtkreis seiner Taschenlampe über die Wandgemälde und leuchtete auf einen Dreizack. „Das dritte Labyrinth wurde zu Ehren Poseidons gebaut – oder wie auch immer er in dieser Sprache genannt wurde.“

				„Und?“, drängte Jada. „Irgendeine Idee, wo es sich befinden könnte.“

				Ein Schauder rann über Drakes Nacken, und er schüttelte sich. Stirnrunzelnd blickte er sich um. Hatte er da gerade ein Flüstern gehört?

				Die vier erforschten die Kammer weiter mit ihren Taschenlampen, wobei Welch sich vor allem auf die Kelche konzentrierte. Einiges von dem, was sie entdeckten, bedurfte keiner Erklärung, zum Beispiel die Bilder an den Seiten des Altars, die die Hüterin des Labyrinths zeigten – und die sie so ähnlich schon auf dem Opferstein in der Gebetskammer über ihnen gesehen hatten. Auch der Minotaurus war an mehreren Stellen abgebildet, und das Symbol der drei Labyrinthe durfte natürlich ebenfalls nicht fehlen. Es war in den Stein geritzt und auch auf einige Vasen gemalt. In der zweiten Kammer waren Drake Wandbilder aufgefallen, die ganz eindeutig einen goldenen Thron und andere Gegenstände in dieser Farbe darstellten und auf die Existenz eines Schatzes hindeuteten. Hier fanden sich ganz ähnliche Bilder. Die Inschriften über, unter und neben den Gemälden blieben aber unergründlich.

				Aus den Augenwinkeln sah er, wie sich ein Schatten bewegte, und er hörte das leise Rascheln von Stoff. Als er zum Eingang blickte, schien die Finsternis dort ein wenig schwärzer geworden zu sein als zuvor.

				„Hat einer von euch was gehört?“, fragte er.

				„Nur dich“, brummte Sully, während er auf seiner Zigarre kaute.

				Jada sah Drake an und schüttelte den Kopf. Auch ihr war nichts aufgefallen.

				Welch hatte sich vor einem Regal zusammengekauert und hob eine der kleinen Vasen, die dort standen – oder war es vielleicht eher ein Honigglas? – in die Höhe.

				„Ah, da haben wir ja etwas“, murmelte er.

				Drake und die anderen drehten sich zu ihm um, aber der Archäologe murmelte nur unverständliche Worte vor sich hin, während er die Inschrift auf dem Gefäß übersetzte und dabei immer wieder nickte.

				Plötzlich gaben seine Beine nach, und er landete hart auf dem Hosenboden. Die Vase fiel in seinen Schoß, und nur der weiche Baumwollstoff seiner Hose verhinderte, dass sie zerbrach.

				„Thera“, stammelte er fassungslos.

				„Davon habe ich noch nie …“, begann Sully, aber dann leuchteten seine Augen auf.

				„Thera wie in Santorini?“, fragte Drake.

				Welchs Gesicht wirkte blass und schlaff. Es waren wohl zu viele Entdeckungen und Offenbarungen für einen Tag gewesen. Vermutlich hatte sein archäologisches Nerd-Gehirn einen Kurzschluss erlitten.

				„Da war ich schon“, sagte Jada. „Eine wunderschöne Insel.“

				Drake nickte. Die weiß getünchten Häuser und blauen Kuppeldächer, die bunten Boote und Markisen, die Glocken, das Meer, der Wein … Es gab nichts an Santorini, was ihm nicht gefiel, auch wenn er die Insel erst einmal besucht hatte. Doch er hatte das sichere Gefühl, dass er bald dorthin zurückkehren würde. Welch sah nicht so aus, als plante er gerade seinen nächsten Urlaub.

				„Sagen Sie was, Ian“, forderte er den Wissenschaftler auf.

				Welch blickte ihn an. „Dädalus hat sein drittes Labyrinth auf Thera gebaut.“

				„Santorini“, sagte Jada. Sie wollte sicherstellen, dass sie auch alle über denselben Ort sprachen.

				Doch Welch schüttelte den Kopf. „Nein.“

				„Das gesamt Archipel heißt doch Santorini“, sagte Sully. „Und es gibt da auch einen aktiven Vulkan.“

				„Ach ja, stimmt.“ Jada schnippte mit den Fingern, als sie sich wieder erinnerte. „Mehrere kleine Inseln markieren den Rand. Meinen Sie dann also Thera, bevor der Vulkan alles zerstört hat, Dr. Welch?“

				Der Archäologe lächelte. „Oh ja.“

				Drake legte die Stirn in Falten. Er verstand nicht, was den Archäologen in solche Ekstase versetzt hatte. Thera war ein Archipel, ein Ring aus Inseln, in deren Mitte sich die tiefste Stelle des Mittelmeeres befand. Diese Inseln waren die Überreste eines viel größeren Thera, das durch einen gewaltigen Vulkanausbruch – er glaubte im 14. Jahrhundert vor Christus, es mochte aber auch das 15. gewesen sein – im Meer versunken war.

				„Die minoische Zivilisation ging ungefähr zur selben Zeit unter wie Thera“, sagte Welch.

				Jada warf frustriert die Hände in die Höhe. „Das ist ja großartig. Falls das dritte Labyrinth also dort war, hat ein Vulkanausbruch vor Tausenden von Jahren jeden Hinweis zerstört, den wir hätten finden können.“

				„Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht“, entgegnete Sully, und um seine Worte zu unterstreichen, zog er ein paar Mal an seiner nicht angezündeten Zigarre. Dann wandte er sich an Welch. „Wollen Sie das sagen, was ich glaube, dass Sie sagen wollen?“

				Der Wissenschaftler grinste noch breiter. „Ich denke schon.“

				„Würdet ihr bitte aufhören, in Rätseln zu sprechen!“, schnappte Drake. „Davon bekomme ich Kopfschmerzen.“

				Sully zog eine Augenbraue nach oben und schüttelte den Kopf. „Oh Nate, es ist schon wirklich peinlich, dass du nicht selber draufkommst. Du warst doch auf Santorini. Und es gibt dort nur eine einzige archäologische Ausgrabungsstätte, die von Relevanz ist.“

				„Ja“, sagte Drake, und der Strahl seiner Taschenlampe zuckte über die Wände, als er mit den Schultern zuckte. „Akrotiri.“

				„Das war eine minoische Siedlung“, ereiferte sich Welch. „Viele Gelehrte glauben, dass sie früher einmal einen anderen Namen trug.“

				Drake hörte wieder das seltsame Rascheln außerhalb der Kammer, aber diesmal konnte er sich nicht darauf konzentrieren. Er blickte Sully und Welch an und grinste. „Das kann doch nicht euer Ernst sein.“

				„Es passt alles zusammen, Nate“, sagte Sully.

				Jada boxte ihn gegen den Arm, um auf sich aufmerksam zu machen, und als er ihr einen verärgerten Blick zuwarf, schlug sie ihn gleich noch einmal.

				„Schlag ihn doch!“, sagte Drake und deutete auf Sully.

				„Jetzt sag schon endlich!“, verlangte sie.

				Drake nickte in die Richtung von Welch und Sully. „Sie glauben, die Sprache, in der die Inschriften hier verfasst sind, ist deshalb in Vergessenheit geraten, weil alle Leute, die sie sprachen, bei diesem Vulkanausbruch gestorben sind. Sie glauben, das dritte Labyrinth befand sich in Akrotiri, auf Thera.“

				„Und?“, fragte Jada.

				Drake lächelte. „Sie glauben, Thera hieß früher Atlantis.“

				Sie boxte ihn ein drittes Mal. „Ich mein’s ernst.“

				„Autsch!“, rief Drake. „Ich doch auch.“

				Jada blickte Sully an. „Er macht Witze, richtig?“

				„Hast du denn nicht von den Ausgrabungen bei Akrotiri gehört, als du auf Santorini warst?“, wollte Sully wissen.

				„Ich war shoppen und am Strand. Ich habe mit ein paar Jungs geflirtet, zu viel Ouzo getrunken und mit meinen Freunden eine Fahrradtour gemacht“, erklärte sie. „Unser Verständnis von Spaß war eben ein wenig anders als deines, Onkel Vic.“

				„Sarkasmus? Jetzt?“, fragte Drake.

				„In deiner Gegenwart gibt es immer Grund für Sarkasmus“, konterte sie.

				„Also gut, Punkt für dich“, sagte er. „Aber es stimmt: Viele Leute glauben, dass es sich bei Akrotiri um die Überreste von Atlantis handelt und dass Atlantis Teil der minoischen Zivilisation war – ihr Inbegriff in Perfektion. Und ob es nun stimmt oder nicht, falls das dritte Labyrinth auf Thera war, dann gibt es nur noch einen Ort, wo wir Informationen darüber finden können: Akrotiri.“

				Welch hielt die Vase dicht vor sein Gesicht und beäugte die Schriftzeichen. Er sprach, ohne zu den anderen zu blicken.

				„Es kann nicht Akrotiri sein. Seit den Sechzigern werden dort Ausgrabungen durchgeführt, und haben sie auch nur einen Hinweis auf ein Labyrinth gefunden? Ich glaube nicht. Falls noch etwas davon übrig ist, muss es irgendwo anders am Rand des Vulkans sein.“

				Der Rand des Vulkans – das war der Kreis der Inseln von Thera.

				„Dann sollen wir also nach Santorini fliegen“, brummte Sully mit verkniffener Miene, „und jeden Stein auf jeder Insel umdrehen, um die Ruinen eines Labyrinths zu finden, das in Tausenden Jahren niemand entdeckt hat?“

				Jada zog die Schultern hoch. Sie war noch nicht bereit, sich geschlagen zu geben. „Es wusste schließlich niemand, wonach er suchen sollte.“

				Drake hatte Welch beobachtet, und er konnte sehen, wie sich die Lippen des Mannes bewegten, während er die Vase betrachtete.

				„Können Sie es lesen?“, fragte er.

				Welch nickte, und ein Lächeln huschte über seine Züge. „Ja.“ Er deutete in die Richtung der anderen Kammern. „Die Kammer zu Ehren von Dionysos … Die Inschriften dort sind in Linear B, das ist eine uralte Silbenschrift, die hauptsächlich von den mykenischen Griechen benutzt wurde. Und nun, da ich mir diese Inschriften hier ein wenig genauer ansehen konnte, muss ich sagen, sie sind gar nicht so verschieden. Man könnte diese Schrift also Linear B-2 nennen, wenn Sie so wollen.“

				„Und?“, fragte Sully. „Steht da etwas Interessantes?“

				„Oh ja“, gluckste Welch fröhlich. Er hob die Vase hoch, als wäre sie eine Trophäe. „Das hier ist unser fehlendes Bindeglied. Ich hätte eigentlich sofort darauf kommen müssen, aber das ist heute einfach ein bisschen viel für mich, Sie verstehen?“

				Jada lächelte ihn an. „Natürlich verstehen wir das.“

				Welch warf ihr einen dankbaren Blick zu. „Nun, wie dem auch sei, bei den Ausgrabungen am Tempel von Knossos wurden Texte in Linear B gefunden, und da hieß es, dass alle Götter zweitrangig wären im Vergleich zu etwas, das Qe-ra-si-ja genannt wurde. Die Geschichtsexperten haben ausgiebig darüber gestritten, ob das nun ein anderer Gott oder ein König oder vielleicht ein Königreich sein soll. Eine Fraktion interpretierte Qe-ra-si-ja als Alternativnamen von Therasia, eine Siedlung, die sich vor dem großen Kataklysmus auf der Insel Thera befand.“

				Mit Feuereifer in den Augen blickte der Archäologe auf. „Aber Therasia existiert noch. Es ist klein, und der Teil, der dem Krater zugewandt ist, besteht aus nichts weiter als steilen Klippen. Nur ein paar Hundert Menschen leben dort.“

				Drake spürte, wie die alte, vertraute Aufregung in ihm hochstieg. In welcher Gefahr sie sich auch befanden, welche Tragödie sie auch hierhergeführt hatte, sie waren einem uralten Geheimnis auf der Spur.

				„Dann müssen wir also nach Therasia“, sagte er.

				„Ich werde mit Ihnen kommen“, erklärte Welch hastig. „Wenn Melissa Hilary erzählt hat, was hier heute passiert ist, bin ich meinen Job ohnehin los.“

				„Zuerst einmal müssen wir hier herauskommen, ohne dass Henriksens Bande uns vorher erschießt“, meinte Sully.

				Jada stieß den Atem aus. „Es wird niemand erschossen, solange die Mitglieder der Expedition und die Arbeiter als Zeugen danebenstehen. Reiche Leute kommen zwar mit so ziemlich allem davon und können so ziemlich jeden bestechen. Aber falls er uns jetzt tötet, muss er auch all die anderen Leute hier töten, und das sind mehr Leichen, als selbst Henriksen totschweigen kann.“

				„Hoffentlich hast du recht“, brummte Sully. „Aber wir müssen trotzdem hier verschwinden.“

				Welch stand auf, in seinen Händen hielt er noch immer die Vase „Gut, aber das hier nehme ich mit. Ich möchte es mir noch ein wenig gründlicher ansehen, und wenn wir jetzt keine Zeit dafür haben, dann …“

				„Wo ist das Gold?“, fragte Drake unvermittelt.

				Alle Augen richteten sich auf ihn.

				„Das Gold“, wiederholte er. „Midas oder Minos oder wie er sich sonst genannt haben mag, er war angeblich ein großer Alchemist, oder? Und Dädalus hat seine Männer mit Gold bezahlt. Der Kult von Sobek hat Krokodilen goldene Rückenkämme aufgesetzt.“

				„Davon haben wir schon ein paar gefunden“, warf Welch ein.

				„Ja, gut“, entgegnete Drake. „Aber falls die Hüterin des Labyrinths den Honig von ihren Jüngern nahm und damit den Minotaurus fütterte und falls der Minotaurus hier war, um auf das Gold aufzupassen, wo ist dann das Gold?“

				„Nun, offensichtlich ist es nicht mehr da“, meinte Welch nachdenklich.

				„Jedenfalls nicht hier“, schaltete Jada sich ein. „Aber falls Dädalus und seine Begleiter das Gold fortgeschafft haben – vielleicht aus allen drei Kammern – dann wäre es doch logisch anzunehmen, dass sie es in eines der anderen Labyrinthe gebracht haben. Vielleicht haben sie es ständig von einem zum anderen transportiert, weil sie das für sicherer hielten. Es könnte also sein, dass der Schatz auf Thera war, als der Vulkan ausbrach und die Insel zerstört wurde.“

				Drake nickte. „Möglich. Vielleicht ist das Gold aber auch im vierten Labyrinth.“

				„Sehen Sie sich um“, sagte Welch und begleitete seine Worte mit einer Geste, die die Wände und den Altar einschloss. „Sehen Sie hier irgendwo einen Hinweis auf ein viertes Labyrinth?“

				„Ich kann diese Inschriften nicht lesen“, erwiderte Drake. „Und niemand, der heute noch lebt, beherrscht Altatlantisch fließend.“

				„Ich sagte doch schon, es ist eine Variation von Linear B“, beharrte Welch. „Mit ein wenig Geduld könnte ich Ihnen eine grobe Übersetzung liefern. Doch ich sage Ihnen, nichts von dem, was ich bislang gelesen habe, deutet auf die Existenz eines vierten Labyrinths hin. Außerdem befindet sich hier überall das Symbol mit den drei Labyrinthen.“

				„Dann kam das vierte eben später“, sagte Drake. „Ich meine, Unternehmen ändern ihr Logo ständig. Vielleicht hatte Dädalus ja nur keine Gelegenheit mehr, sein Markenzeichen auf den neuesten Stand zu bringen, bevor er den Löffel abgab. Fest steht, dass Jadas Vater daran glaubte, dass es ein viertes Labyrinth gibt. Und irgendjemand hat ihn umgebracht, weil er danach gesucht hat. Für mich ist das im Moment Beweis genug.“

				Welch platzierte die Vase in seiner Armbeuge, und sein Gesichtsausdruck verriet, dass er in der Stimmung für eine hitzige Debatte war. Drake hielt es aber nicht gerade für schlau, jetzt archäologische Haare zu spalten. Sie mussten so schnell wie möglich aus dem Labyrinth heraus.

				Sully zog seine Pistole, und plötzlich waren sämtliche Argumente, die Welch auf der Zunge liegen mochten, vergessen.

				„Nate, sagtest du nicht, du hättest was gehört?“, fragte Sully, auch wenn die Frage wegen der Zigarre zwischen seinen Zähnen kaum zu verstehen war.

				Drake griff nach seiner eigenen Waffe und drehte sich mit dem Gesicht dem Eingang der Gebetskammer von Thera zu. „Ja, das habe ich.“

				Beide Pistolen waren nun auf den dunklen Eingang gerichtet, und Drake kniff die Augen zusammen, um in der Finsternis des Vorraumes etwas auszumachen. Jada blickte verwirrt von einem zum anderen. Zu guter Letzt zog auch sie zögerlich ihre Waffe. Welch schaute verängstigt drein, aber er fragte nicht, warum sie Pistolen mitgebracht hatten. Falls sie dort draußen jemand belauerte, wollte er sie nicht durch eine falsche Frage alarmieren. Drake glaubte nicht, dass es Henriksen war oder die Leiterin der Expedition, Russo, denn die wären vermutlich schon längst hereingeplatzt.

				Leise schlich er sich auf die Tür zu und hielt die Pistole feuerbereit in der Hand. Sully benutzte seine Taschenlampe, um Welch an die hintere Wand zurückzudirigieren. Der Archäologe schob sich Schritt für Schritt in den rückwärtigen Teil der Kammer, und mit seinem zerzausten Haar und der Brille machte er dabei einen fast lächerlichen Eindruck.

				Drake fragte sich, ob er die Vase an seine Brust presste, weil sie so wertvoll war oder weil er Angst hatte und sich an etwas festklammern musste – so wie ein Kleinkind es mit seinem Teddy tat.

				Erneut war das Rascheln von Kleidung zu hören. Drake zog die Augenbrauen zusammen. Nun galt seine ganze Aufmerksamkeit wieder dem Eingang. Er und Sully gingen langsam auf die drei Stufen zu, die in den finsteren Korridor hinausführten. Beide hielten dabei die Waffe in der einen, die Taschenlampe in der anderen Hand, und beide versuchten herauszufinden, ob es in der Dunkelheit wirklich etwas gab, worauf sie schießen könnten. Oder ob sie sich alles bloß einbildeten. 

				Ihre Lampen waren fest auf den Eingang gerichtet, denn sie hofften, dass, wer immer dort draußen lauerte, in den Lichtstrahl treten würde. Jada blieb vor dem Altar stehen. Ihre Arme waren gesenkt, sodass Pistolenmündung und Taschenlampe zum Boden zeigten.

				Drake warf ihr einen kurzen Blick zu. Am liebsten hätte er eine bissige Bemerkung darüber gemacht, dass es ihnen bestimmt unendlich weiterhelfen würde, wenn sie eine Kugel in den Boden jagte, aber dann sah er wieder nach vorne zum Eingang. Dort bewegte sich nun tatsächlich etwas in den Schatten. Ein schwarzer Umriss schälte sich aus der Finsternis ringsum, und Drake riss seine Lampe hoch, um die Stelle anzuleuchten.

				Der Schemen huschte davon, doch es war eindeutig ein Mensch. Damit war die Frage wohl beantwortet: Sie waren nicht länger allein.

				„Sully“, flüsterte Drake.

				„Ich hab’s gesehen.“

				Ein Stück vom Eingang entfernt konnten sie schwach noch weitere Bewegungen vor der Gebetskammer ausmachen – Schatten in den Schatten. Drake schwenkte seine Lampe hin und her, und der Lichtstrahl fing einen Mann ein, der so leise an der Tür vorbeihuschte, dass er ebenso gut ein Geist hätte sein können. Nur dass er eben kein Geist war. 

				Sie hatten ihn schon einmal gesehen. Er war einer der Attentäter, die verhindert hatten, dass Jada von Henriksens Killerkommando verschleppt und ermordet wurde. Wer genau er war, konnten sie natürlich nicht sagen, denn er war vermummt und trug eine Kapuze über dem Kopf. 

				Als das Licht ihn erfasste, blieb er wie erstarrt stehen und blickte die beiden Männer in der Gebetskammer unverwandt an.

				Sie haben uns gesagt, wir sollen uns nach Hause scheren, dachte Drake. Für weitere Gedanken war keine Zeit.

				Die Augen des Killers wurden zu schmalen Schlitzen, dann schnellte er nach vorne. Während er in die Kammer sprang, zog er ein kurzes Messer mit geschwungener Klinge. Drake und Sully feuerten gleichzeitig. Drakes Schuss ging daneben, aber Sullys Kugel traf den Angreifer in die Brust, sodass er herumwirbelte und mit rudernden Armen zurück zu den drei Stufen stolperte. 

				Eine Sekunde lang glaubte Drake, er würde wieder nach draußen rennen und so schnell in den Schatten verschwinden, wie er daraus aufgetaucht war. Aber dann drehte der blutende Mann sich auf dem Fußballen und hob die Klinge, bereit, sich auf Drake zu stürzen.

				Jada schoss zweimal auf den Killer. Eine Kugel zerschmetterte seine Hüfte, die andere bohrte sich in seinen Unterleib. Die Klinge segelte mit der Geschwindigkeit eines Bumerangs aus seiner Hand, aber er hatte nicht mehr die Kraft zu zielen, und so klirrte das Messer mehrere Zentimeter von Jada entfernt gegen den Altar. Der Vermummte fiel auf den Rücken, rollte sich herum und versuchte, auf den Ausgang der Gebetskammer zuzukriechen.

				„Lass ihn nicht wieder raus“, bellte Sully.

				„Er ist mein kleinstes Problem. Ich frage mich eher, wie wir hier wieder rauskommen sollen“, entgegnete Drake.

				„Wo kam er denn überhaupt her?“, fragte Jada.

				Wieder raschelte es im Vorraum. Drake fluchte und presste sich an die Wand neben dem Eingang.

				„Da sind noch mehr!“, rief er. „Wäre ja auch zu schön gewesen!“

				Sie hatten einfach kein Glück.

				Ein knirschendes Geräusch erklang hinter ihm aus der Kammer, und im ersten Moment dachte er, Jada hätte es verursacht. Aber dann erkannte er, dass der Laut das Schaben von schwerem Stein auf noch schwererem Stein war – und hinter Lukas Tochter ertönte. 

				Ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass Welchs Taschenlampe erloschen war. In der Finsternis erkannte er an der rückwärtigen Wand des Raumes außerdem Schatten, die dort nicht hingehörten, und plötzlich wurden Kampfgeräusche laut. Er schwenkte seine Lampe herum, und der Lichtstrahl fing gerade noch einen weiteren der vermummten Attentäter ein, der Ian Welch durch die teilweise geöffnete Wandtür zerrte.

				Die Hände des Archäologen zuckten, die Vase entglitt seinen Fingern und zerbrach scheppernd auf dem Boden.

				„Welch!“, schrie Drake, dann blickte er zu Sully hinüber. „Sie kommen durch die andere Tür!“

				Jada rannte im selben Moment los wie Drake, und sie erreichte die hintere Wand eine Sekunde vor ihm. Er wollte ihr zurufen, dass sie zurückbleiben sollte, damit man sie nicht auch noch durch den Türspalt zerrte. Aber sie hätte nicht auf ihn gehört, und bevor er Gelegenheit hatte, die Worte auszusprechen, war sie ohnehin schon da. Sie zielte mit Taschenlampe und Pistole auf den Durchgang, drückte aber nicht ab, aus Furcht, sie könnte Welch treffen.

				„Dr. Welch!“, rief sie. „Ian!“

				Eine vermummte Gestalt schoss aus der Dunkelheit hervor und packte sie. Der Attentäter stieß die Hand beiseite, in der sie die Waffe hielt, und versuchte ihr die Pistole zu entreißen. Aber bevor es ihm gelang, verpasste Drake ihm eine Kugel in die Schulter. Der Angreifer wurde einmal um die eigene Achse gewirbelt, und Blut spritzte aus der Wunde, während er nach hinten gegen die Wand taumelte. In den Schatten, wo Welch verschwunden war, tauchten weitere Gestalten auf. Der Archäologe war fort – vielleicht auch schon tot –, und falls sie sein Schicksal nicht teilen wollten, mussten sie so schnell wie möglich aus dem Labyrinth verschwinden.

				„Los!“, schrie Drake. „Jada, lauf!“

				Sie rannten los, um den Altar herum auf die andere Seite der Kammer, wo Sully noch immer am Eingang stand und den Rücken gegen die Wand links von den drei Stufen presste. Als er sie kommen sah, sprang er aus seiner Deckung und stürmte voraus in den Korridor.

				Den ersten Schuss konnte Drake nicht sehen, nur hören, dann waren auch er und Jada die Stufen hochgeklettert. Vor dem Eingang der Gebetskammer lag der niedergestreckte Attentäter blutend am Boden. Er lebte noch, aber das war im Moment ihr geringstes Problem. Zwei weitere Killer befanden sich in dem Raum vor den Kammern. Und rechts von sich konnte Drake ebenfalls Bewegung in den Schatten ausmachen. Weitere dieser unheimlichen Gestalten strömten aus der anderen Gebetskammer.

				„Wenn ihr darauf besteht, dass wir die Fliege machen, machen wir eben die Fliege. Nichts für ungut!“, rief er, während er seine Taschenlampe herumriss, um die Angreifer sehen zu können.

				Laute Schritte hallten aus dem Tunnel, den sie gekommen waren, und ein kurzer Blick zeigte Drake Lichter, die über die Wände zuckten. Da kam noch mehr auf sie zu.

				Die Stimme einer Frau rief etwas, erst auf Italienisch, dann auf Englisch.

				„Wer ist da? Ian, was zum Teufel tun Sie hier unten?“ Es klang wütend.

				Hilary Russo, dachte Drake. Nur leider konnte ihr Stellvertreter Welch nicht antworten. Er war jetzt entweder der Gefangene dieser vermummten Mistkerle oder bereits das jüngste Kapitel in der traurigen Geschichte des Labyrinths – eine weitere Leiche, die darauf wartete, entdeckt zu werden.

				Weitere Stimmen und Schritte ertönten, und Drake schätzte, dass da mindestens ein Dutzend Personen heranpolterten. 

				Vielleicht waren das mehr Menschen, als die Attentäter im Moment töten wollten oder konnten. Vielleicht waren es aber auch mehr Menschen, als sie am Leben lassen konnten, nun, da man sie hier in den Korridoren unter dem Labyrinth gesehen hatte. 

				Bislang hatten aber nur Drake, Sully und Jada sie zu Gesicht bekommen, und die hätten eigentlich gar nicht hier sein dürfen. Würde man ihnen überhaupt glauben, wenn sie von den vermummten Attentätern berichteten?

				Einer dieser Attentäter sprang vor, und Sully erschoss ihn.

				„Los!“, bellte er und begann zu rennen.

				Das Vertrauen in seinen alten Freund rettete Drake das Leben. Er konnte nicht sehen, ob der Weg vor ihnen frei war. Er konnte nicht sehen, ob Sully den Angreifer wirklich ausgeschaltet hatte. Und er wusste auch nicht, ob sie die ein oder zwei Sekunden hatten, die nötig waren, um den Tunnel zu erreichen. Aber er kannte Sully seit seiner Kindheit. Sie mochten sich nicht immer blendend verstanden haben, und manchmal trieben sie einander förmlich in den Wahnsinn, aber Sully war seit fast zwanzig Jahren so etwas wie ein Mentor für ihn, und sie hatten gelernt, einander in Momenten wie diesem blind zu vertrauen. Andernfalls wären sie beide schon vor vielen Jahren gestorben.

				Jada sprintete in den Tunnel, und Drake blieb ihr dicht auf den Fersen. Er leuchtete mit der Taschenlampe nach vorne, während er den Arm mit der Pistole nach hinten richtete, um die Vermummten in Schach zu halten, die aus den Gebetskammern von Knossos und Sobek herausströmten.

				Links von sich konnte er Sully hören, der „Weiter, weiter, weiter“ murmelte, und als Drake zu ihm blickte, sah er, dass der Vermummte, den sie angeschossen hatten, noch immer auf dem Boden lag. Sully zielte mit seiner Pistole auf das Gesicht des anderen Kerls, der bereits im Vorraum gewesen war. Doch der stand bloß da und starrte sie regungslos an. Nun, da nur noch Sullys Taschenlampe den Bereich erhellte, war die Finsternis fast wieder undurchdringlich geworden, und Drake fragte sich, ob die Attentäter im Dunkeln wohl besser sehen konnten als sie.

				Erst jetzt kam ihm der Gedanke, dass diese Typen vielleicht keine normalen Menschen waren. Er musste an die Schnelligkeit denken, mit der sie Henriksens Mordgesellen gestern Nacht auf dem Parkplatz erledigt hatten, und ihm wurde klar, dass die Attentäter im Moment nur halbherzig vorgingen. 

				Noch einmal blickte er über die Schulter. Sully rannte hinter ihm und Jada durch den Tunnel, wobei er noch einmal in die Finsternis schoss, als wollte er einen Schlusspunkt unter diesen Angriff setzen – er hatte offenbar auch gemerkt, dass die Vermummten ihnen nicht folgten. Vielleicht hielt sie die Möglichkeit zurück, dass sie den Kampf verlieren könnten, wenn Henriksen und Konsorten im Tunnel auftauchten. Doch aus welchem Grund auch immer sie wieder in den Schatten verschwanden, aus denen sie so lautlos aufgetaucht waren, Drake schätzte, dass sie aus dieser Richtung keine Gefahr mehr zu erwarten hatten. Sie waren zumindest für den Augenblick sicher.

				Eine brünette Frau rannte in den Schein ihrer Taschenlampen. Das musste Hilary Russo sein.

				„Die Waffe, Sully“, flüsterte Drake. 

				Jada hatte ihre Pistole bereits eingesteckt. Sie hatte schnell geschaltet, als sie die Gestalten im Korridor erblickte, die ihnen mit ihren Taschenlampen ins Gesicht leuchteten.

				„Wer sind Sie?“, schnappte Hilary, die Leiterin der archäologischen Ausgrabung. „Was waren das für Schüsse?“

				Jada warf sich ihr entgegen und umarmte sie stürmisch. Es dauerte einen Moment, bis Hilary sich von ihr befreit hatte, dann machte sie schockiert einen Schritt nach hinten.

				„Da … da sind Männer in diesem Gang!“, erklärte Jada, und ihr Blick wanderte mit einem panischen Funkeln von Hilary zu der Finsternis, hinter der die Gebetskammern verborgen lagen.

				„Das ist völlig unmöglich! Wo ist Ian Welch?“, fragte die Archäologin.

				Drake und Sully musterten die anderen, die hinter Hilary im Tunnel standen. Gegen die Helligkeit ihrer Taschenlampen waren sie nur gesichtslose Silhouetten. Drake glaubte dennoch, Olivia Hzujaks goldenes Haar zu erkennen. Und der hochgeschossene blonde Kerl daneben, das musste Henriksen sein. Von einem Kameramann war aber nichts zu sehen, und die meisten der anderen schienen Mitglieder und Arbeiter der Expedition zu sein.

				„Er war bei ihnen“, sagte Guillermo. Er trat nach vorne neben Hilary. „Sie sind gemeinsam nach unten gegangen.“ Sein Zeigefinger richtete sich auf Jada. „Sie ist angeblich Luka Hzujaks Tochter.“

				Hilary warf einen Blick über die Schulter, und jetzt gab es wohl keinen Zweifel mehr daran, wem die goldenen Haare gehörten. „Stimmt das, Mrs. Hzujak? Ist das Ihre Stieftochter?“

				„Olivia!“, rief Jada, dann schob sie sich an den anderen vorbei und umarmte ihre Stiefmutter innig. Die wunderschöne Maske der Sorge, die Olivia trug, zerbröckelte und machte Überraschung Platz.

				Drake erkannte jetzt, dass er Jada unterschätzt hatte. Er hatte befürchtet, dass der Schrecken der vergangenen Minuten zu viel für sie gewesen war, dass Panik und Hysterie sie übermannt hatten. Doch das war alles nur gespielt. Sie führte die versammelte Gruppe an der Nase herum. Am liebsten hätte er sie geküsst, und wenn Sully kein allzu großes Problem damit hatte, würde er das bei nächster Gelegenheit auch nachholen. Vermutlich würde es ohnehin bloß ein Kuss auf die Wange werden – sie war für ihn mittlerweile so etwas wie eine kleine Schwester geworden.

				„Jada, geht es dir gut?“, fragte Olivia mit vorgetäuschter Sorge. Ihre schauspielerischen Fähigkeiten waren mindestens ebenso überzeugend wie die ihrer Stieftochter. Sie schob Jada auf Armeslänge von sich und musterte ihr Gesicht und ihre Bluse. Beides war voller roter Spritzer von dem Blut des Vermummten, den Drake angeschossen hatte. „Wessen Blut ist das?“

				„Wo ist Ian?“, wiederholte Hilary. „Wer hat da geschossen?“ Sie starrte Sully und Drake finster an. „Und wer sind Sie? Aber kommen Sie mir jetzt bloß nicht mit dieser Geschichte vom Smithsonian!“

				„Dr. Russo“, begann Drake in der Hoffnung, dass er aufrichtig klang, obwohl er vollauf damit beschäftigt war, sich an seinen falschen Namen zu erinnern. „Ich bin Nathan … Merrill. Wir sind Freunde von Jada und versuchen, ihr zu helfen. Sie glaubt, dass es einen Zusammenhang zwischen dem Mord an ihrem Vater und seinem letzten Besuch in Ägypten gibt.“

				„Mord? O mein Gott!“, entfuhr es Hilary. Sie warf Olivia einen ungläubigen Blick zu. Vermutlich fragte sie sich gerade, warum man ihr das nicht schon vorher gesagt hatte.

				„Am Ende dieses Ganges gibt es drei Gebetskammern“, erklärte Sully. „An der Rückwand dieser Kammern gibt es Türen. Als wir den Gang unter dem Altar fanden, gingen wir mit Erlaubnis von Dr. Welch nach unten, aber wir waren hier nicht allein. Da waren noch andere Leute.“

				„Das kann nicht sein!“, rief eine Stimme aus dem Hintergrund.

				Ein wenig verlegen, aber auch besorgt trat die rothaarige Melissa nach vorne, vorbei an dem titanenhaften Mann, der Tyr Henriksen war. Sie waren enger zusammengerückt, und nun konnte Drake im Lichtkreis der Taschenlampen sein Gesicht ausmachen. Henriksen erwiderte seinen Blick aus eisblauen Augen, hielt den Mund aber geschlossen. Falls er Jada, Sully und Drake tot sehen wollte, müsste er die anderen im Tunnel ebenfalls umbringen – und anschließend jedes weitere Mitglied der Expedition oben. Er mochte ein skrupelloser Mistkerl sein, aber er war auch der Kopf eines internationalen Unternehmens, und einen solchen Massenmord zu vertuschen, könnte schwierig werden. So, wie er aussah, war ihm das im Moment aber wohl komplett egal. Sein Blick schrie förmlich nach Blut.

				„Niemand außer Ihnen ist hier heruntergegangen“, fuhr Melissa fort. „Ich war die ganze Zeit am Eingang.“

				„Dann muss es noch einen anderen Weg hierher geben“, erklärte Sully. „Diese Türen in den Gebetskammern – einige Kerle sind herausgekommen und haben uns angegriffen. Sie haben Dr. Welch mitgenommen.“

				Hilary Russo starrte ihn an, und ihr war deutlich anzusehen, wie wenig sie ihm Glauben schenkte. „Das ist eine Lüge.“

				„Tut mir leid, aber so war es“, meinte Drake. „Sie haben ihn durch eine der Türen gezerrt und dann …“

				Doch die Archäologin hörte schon nicht mehr zu. Sie rannte den Korridor hinab, und ihre Schritte wurden immer schneller. Guillermo und ein paar andere folgten ihr. Drake wünschte, sie hätten bleiben und bei der Suche nach Ian Welch helfen können. Aber falls der Wissenschaftler hier noch irgendwo war, würden seine Kollegen ihn finden. Drake, Sully und Jada mussten schleunigst weg aus Krokodilopolis, bevor der Schlamassel noch größer wurde und man sie nicht mehr gehen ließ. Die Aussicht auf einen längeren Aufenthalt in einer ägyptischen Gefängniszelle war so gar nicht nach seinem Geschmack.

				„Jada braucht ein wenig frische Luft“, wandte Sully sich an Olivia. „Sie verstehen sicher.“

				Olivia vibrierte förmlich vor Unentschlossenheit. Hilfe suchend blickte sie Henriksen an, der die Hände zu Fäusten ballte. Melissa und ein paar andere an der Ausgrabung Beteiligte waren bei ihnen geblieben, und für einen Moment glaubte Drake, dass der blonde Hüne alle Vorsicht in den Wind schlagen und anfangen würde, mit diesen riesigen Pranken Genicke zu brechen.

				„Natürlich“, sagte Olivia schließlich, aber ihre Augen blieben auf Henriksen gerichtet, während sie sprach. Mit einem flehenden Blick versuchte sie, ihn zu beschwichtigen. „Ich komme mit Ihnen.“

				„Nein“, schnappte Henriksen. Das war das erste Mal, dass sie ihn sprechen hörten. Er hatte eine autoritäre Stimme. „Ich brauche Sie hier.“

				Olivia zögerte. Drake musterte sie, aber er konnte einfach nicht hinter ihre Fassade blicken. War sie wirklich ein Opfer von Henriksens Komplott, oder steckte sie mit ihm unter einer Decke und versuchte nur zu verhindern, dass er eine Dummheit beging und ihren gemeinsamen Plan gefährdete? Lag ihr Jada am Herzen? Traf es sie wirklich, dass ihr Ehemann ermordet worden war? Oder hatte sie sogar dabei geholfen, ihn zu ermorden?

				„Natürlich“, meinte sie und stieß Jada leicht an. „Ich sehe dich dann draußen. Geh nicht zu weit weg.“

				„Sicher doch“, erklärte Drake. Sein Blick huschte zu Henriksen. „Wir bleiben in der Nähe.“

				Er hielt dem eisigen Blick des Norwegers stand, während dieser aus dem Weg ging. Deutlich spürte Drake das Gewicht der Pistole, die er hinten in seinen Hosenbund gesteckt hatte, und er hoffte nur, dass er sie nicht einsetzten musste, schon gar nicht in einem engen Tunnel wie diesem.

				„Was haben Sie gefunden?“, fragte Melissa, als die drei an ihr vorbeigingen. „Was ist dort unten?“

				Drake sah sie an, dann wieder Henriksen, und am liebsten hätte er dem Bastard gesagt, dass sie ihn geschlagen hatten. Dass sie das Geheimnis des Labyrinths zuerst entdeckt hatten. Und dass sie der Lösung des Rätsels schon viel näher gekommen waren – dem Rätsel, für das Luka Hzujak gestorben war.

				„Geheimnisse“, sagte er und lächelte Henriksen zu. „Unglaubliche Dinge, die man nie erwarten würde.“

				Henriksen zog die Mundwinkel nach unten und reckte das Kinn vor. „Einige Geheimnisse können gefährlich sein. Manchmal ist es besser, wenn sie geheim bleiben. Man kann sehr reich werden, wenn man Geheimnisse bewahrt.“

				Drake schmunzelte. Versuchte der Kerl etwa gerade, ihn zu bestechen? Nicht, dass er sich beleidigt gefühlt hätte, weil jemand anbot, ihn mit Geld zu überschütten, wenn er den Mund hielt. Aber er hielt Henriksen für einen arroganten Mistkerl, der sich aufführte wie der Herrscher der Welt. Menschen waren auf seinen Befehl hin ermordet worden – einschließlich Jadas Vater –, weil er meinte, etwas Besonderes zu sein und sich nicht an Regeln halten oder seine Entdeckungen mit der Welt teilen zu müssen.

				Sully nahm Jadas Hand und ging mit ihr voraus den Korridor entlang, zurück zu der Treppe, die hoch ins Labyrinth führte. Drake blieb noch einen Moment stehen und starrte Henriksen an, dann warf er Melissa einen kurzen Blick zu und lächelte.

				„Nichts bleibt ewig geheim.“

				Nach diesen Worten ging er los, wobei er darauf achtete, Henriksen nicht den Rücken zuzukehren. Nicht, dass er wirklich glaubte, der Kerl würde ihn jetzt noch erschießen – falls er die Wände neu mit seinem Blut streichen wollte, hätte er es längst getan –, dennoch war es alles andere als angenehm, diese kalten, seelenlosen Augen, die ihn am liebsten tot gesehen hätten, hinter sich zu wissen. Er musste sich zusammenreißen, um nicht loszustürmen.

				Das hat nichts mit Angst zu tun, dachte er, ich bin nur nicht dumm.

				Eine Viertelstunde später waren sie wieder unter freiem Himmel.

				Weitere vier Minuten später saßen sie in ihrem Volvo und rasten durch die Wüste, wobei sich jeder von ihnen fragte, wie lange die Behörden wohl brauchen würden, um eine Fahndung einzuleiten, nachdem die Leute von der Ausgrabungsstätte sich mit ihnen in Verbindung gesetzt hatten.

				Noch einmal drei Stunden später waren sie auf einem Boot, das in nördlicher Richtung den Nil hinauffuhr, auf Port Said zu. Sie hofften dort einen Schiffskapitän zu finden, der sie nach Nordwesten bringen würde, über das Mittelmeer nach Santorini. Natürlich gab es in Port Said auch Fähren, aber die würden unterwegs vermutlich mehrere Zwischenstopps einlegen, was die Überfahrt um zwei oder drei Tage verlängert hätte – und sie durften keine Sekunde vergeuden. Ihr Vorsprung auf Henriksen würde nicht sehr lange halten. Der Kerl hatte mehr Geld als Gott, und er konnte unter seinem echten Namen reisen, während sie überall eine falsche Identität angeben mussten, die einer genaueren Überprüfung nicht standhalten würde.

				Trotzdem gab es auch einiges, was für sie sprach. Welch hatte ihnen, bevor er entführt und womöglich ermordet worden war, noch gesagt, wo das dritte Labyrinth zu finden war. Doch es war noch mehr Blut vergessen worden, um dieses Geheimnis zu schützen.

				Da Hilary und ihr Team nicht wussten, wonach Henriksen suchte, würden sie dieses Wissen wohl sehr viel langsamer aufdecken. Davon abgesehen würde die Polizei sie für eine Weile ausbremsen, wenn die Beamten herauszufinden versuchten, wer Welch gekidnappt hatte.

				Drake war sicher, dass sie vor Henriksen das dritte Labyrinth erreichen würden. Sie mussten es einfach schaffen.

				Was Welchs Entführung anging, so vermieden Drake, Sully und Jada dieses Thema, so gut es nur ging, nicht zuletzt, weil sie wussten, dass sie bei der Polizei zwangsläufig ganz oben auf der Liste der Verdächtigen stehen würden. Schließlich waren sie mit qualmenden Reifen vom Schauplatz geflüchtet, aber sie hatten nun einmal keine andere Wahl gehabt. Jetzt galten sie vermutlich bereits als bewaffnete Flüchtige und vermeintliche Kidnapper.

				Seitdem er sich auf dieses Abenteuer eingelassen hatte, war so einiges gründlich schiefgelaufen, und Drake schwor sich, sollte er diesen Schlamassel überstehen, würde er sich nach einem anderen Job umsehen. Etwas Ruhiges und Sicheres, zum Beispiel Minen entschärfen oder als Dompteur seinen Kopf ins Maul eines Löwen stecken. Mit Victor Sullivan rund um den Globus zu hetzen, war einfach zu gefährlich. Falls sie es nach Santorini und später wieder von der Insel herunter schafften, ohne dass noch jemand starb, konnten sie wirklich von Glück reden.

				Doch er konnte sich nicht lange an dieser Illusion festklammern. Wenn es eine Konstante bei seinen Abenteuern mit Sully gab, dann die, dass sie nie Glück hatten.
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				Auf der ganzen Welt gab es keinen zweiten Ort wie Santorini. Die Dörfer, die auf den versunkenen Vulkankrater hinausblickten, waren in die Höhlen und Nischen der Klippen hineingebaut, die als Einzige den Ausbruch des Vulkans im Herzen des alten Thera überdauert hatten. Die Kuppeln der größeren Gebäude waren von demselben Blau wie die Swimmingpools, die die Küstendörfer sprenkelten, und nur unwesentlich heller als das Wasser im Kraterkegel. Drake schätzte, dass es allein im Dorf Oia mindestens zehntausend Treppenstufen geben musste, von denen sich alle an der Innenseite der Insel dahinzogen – einer Insel, die zum Rand eines schlafenden Vulkans gehörte. Einige der Strände hatten schwarzen, vulkanischen Sand, und irgendwie ermöglichte es die atemberaubende Schönheit dieses Ortes den Einheimischen wohl sich einzureden, dass es nie wieder eine Eruption geben würde, die sie alle mit Feuer und Lava verbrennen könnte.

				Doch es war nicht auszuschließen, dass der Vulkan wieder erwachte. Drake wusste das, und obwohl er lange hätte überlegen müssen, um einen anderen Ort zu nennen, der so bezaubernd und friedlich war wie Santorini, faszinierte ihn an der Insel doch am meisten, dass die Leute hier mit dem Wissen lebten, dass ihre Heimat jederzeit untergehen könnte.

				Es war Sonntagabend, und die Wärme des Tages lag noch immer über der Insel, obwohl die Sonne längst untergegangen war. Drake und Jada spazierten nebeneinander durch die Gassen, über die Treppen, von denen man auf den versunkenen Vulkankrater hinausblicken konnte, und vorbei an den Bars, Restaurants und Läden. Viele der Geschäfte waren bereits geschlossen, es war immerhin ein Sonntagabend im Oktober, aber einige hatten noch geöffnet, und sie sahen sich die Auslagen in den Schaufenstern an. Manchmal redeten sie dabei über ihr Leben, dann schlenderten sie wieder in einvernehmlichem Schweigen dahin.

				Während der vergangenen vierundzwanzig Stunden hatten sie mehr vollbracht, als Drake gedacht hätte. In Port Said waren sie in einem Hafen fündig geworden, wo Kapitäne ihre Boote für Tagesreisen vermieteten. Diese Angebote waren schon von Haus aus teuer, aber für sie wurde es sogar noch kostspieliger, als sie erklärten, dass sie nach Santorini wollten, aber nicht wieder zurück. Der wettergegerbte Ägypter hatte sich darüber empört, dass er wegen ihnen das Gesetz brechen sollte. Aber als ausreichend Geld in seiner Tasche verschwunden war, lösten sich diese moralischen Bedenken in nichts auf.

				An Bord seines Bootes hatten die drei Abenteurer in einer relativ bequemen Kabine geschlafen, und dann, am frühen Sonntagnachmittag, waren sie in Santorini an Land gegangen. Es war sehr schlau von ihnen gewesen – oder vielleicht auch nur ein glücklicher Zufall –, dass sie bereits aus der Auberge du Lac ausgecheckt und all ihre Taschen bei sich gehabt hatten, einschließlich der Waffen, die zwischen den sauberen und nicht mehr ganz so sauberen Klamotten versteckt waren. 

				Den Volvo hatten sie in Port Said zurückgelassen, aber nachdem sie mit einer Seilbahn von den Docks von Santorini ins Dorf hochgefahren waren, hatten sie problemlos ein Taxi bekommen. So laut ihre Mägen auch geknurrt hatten, waren sie doch zuerst einkaufen gegangen. Oktobernächte konnten auf den Inseln unangenehm kalt werden, also hatten Sully und Drake sich dicke Pullover besorgt, während Jada eine modische Lederjacke erstand.

				Das hieß, eigentlich hatte Drake sie gekauft, gemeinsam mit ein paar Kleidern zum Wechseln für sie alle. Er hatte Gewissensbisse, weil er die gefälschte Kreditkarte benutzen musste, die er sich auf dem Weg nach Montreal zugelegt hatte. Aber er konnte ja wohl kaum seine echte auf den Tisch legen, und mit dem Bargeld, das er noch von seinem Abenteuer in Ecuador hatte, mussten sie haushalten. Er schwor sich aber, dass er wiederkommen und für alles zahlen würde, sobald das hier erst einmal vorbei war. Er behielt sogar die Rechnungen. Drake mochte zwar schon des Öfteren, um nicht zu sagen regelmäßig, das Gesetz gebrochen haben – das brachte diese Art Job eben so mit sich –, aber unschuldige Leute abzocken, das wollte er dann doch nicht.

				Sie waren in das erste halbwegs anständige Hotel gegangen, das sie in Oia gefunden hatten, und obwohl die Preise exorbitant hoch waren, hatten sie eine Suite genommen, wo sie nachts alle sicher hinter derselben Türe schlafen würden. Im Sommer hätten sie nie so schnell ein freies Zimmer bekommen, aber im Oktober waren nur wenige Touristen auf der Insel.

				Anschließend waren sie essen gegangen, und danach hatte Sully sich in ihre Suite zurückgezogen, um über den Karten zu brüten und herauszufinden, wie sie am nächsten Morgen auf dem schnellsten Weg nach Therasia gelangen könnten. Selbst wenn es jemanden gäbe, der sie gegen entsprechende Bezahlung noch heute Nacht dorthin bringen würde, wussten sie doch, dass uralte Mysterien sich im Schein der Sonne besser erforschen ließen. In der Dunkelheit würden sie vermutlich irgendeine Klippe hinabstürzen, und das wäre nun wirklich ein unrühmliches Ende für einen Abenteurer.

				Bei ihrem Spaziergang waren Drake und Jada gerade wieder zu einer Phase behaglichen Schweigens übergegangen. Sie gingen einen Pfad entlang, der links und rechts von Läden, Bars und Bistros gesäumt war. Der Weg wurde immer wieder durch Stufen unterbrochen, aber verglichen mit dem Rest der Insel war der Boden hier fast schon eben. Der Geruch von Pfeifentabak lag in der Luft, und als Jada ihn einatmete, musste sie lächeln.

				„Magst du diesen Geruch?“, fragte Drake.

				Sie zuckte mit den Schultern. „Als ich noch klein war, hat mein Vater Pfeife geraucht.“

				„Warum hat er aufgehört? Hat sein Arzt ihm dazu geraten?“

				„Nein. Als ich auf die High School kam, sagte ich ihm, dass ich es lächerlich und peinlich finde“, sagte sie mit einem wehmütigen Lächeln. „Er hat wegen mir aufgehört, obwohl er es liebte, Pfeife zu rauchen. Dabei hat er immer Frieden gefunden – und ich …“

				Sie konnte den Satz nicht beenden. Jadas Stimme zitterte und ihre Augen füllten sich mit Tränen, aber sie hielt sie zurück, und nachdem sie sich über die Augen gewischt hatte, war der Moment wieder vorbei.

				„Was ist mit deinen Eltern?“, fragte sie. „Onkel Vic wollte es mir nie erzählen.“

				„Du hast ihn über mich ausgefragt?“, spöttelte Drake, um die Stimmung aufzulockern.

				„Ich war neugierig“, gestand sie. „Aber bilde dir nicht zu viel darauf ein.“

				Drake lächelte kurz, doch dann wandte er den Blick ab und sah in die Tiefe, vorbei an den Wohnhäusern und Pensionen, die sich weiter unten an der Klippe befanden, bis zu der weißen Linie der Brandung, wo die Wellen gegen die Wände des einstigen Kraters schlugen.

				„Ich verstehe. Tut mir leid“, sagte Jada. „Ich wusste nicht, dass das ein Tabuthema ist.“

				„Ist es nicht. Nicht wirklich“, erklärte Drake. Er drehte sich wieder zu ihr um. „Ich rede nur nicht gerne darüber. Weißt du, was ein Ronin ist?“

				„Irgendetwas Japanisches, oder?“

				„Ein Samurai ohne Meister“, sagte er. „Jemand, der das Haus seines Meisters verlassen und alle Beziehungen abgebrochen hat, der in die Welt hinausgeht und seinem eigenen Pfad folgt. Ich weiß, das klingt, als wäre ich ein totaler Nerd und schrecklich arrogant, aber …“

				„Eigentlich klingt es, als würde man dafür unglaublich viel Mut brauchen – um ganz allein zu sein.“

				„Ich war ja nicht ganz allein. Wann immer ich jemanden brauchte, war Sully für mich da“, meinte Drake mit leiser Stimme. Er war es nicht gewohnt, sich zu öffnen und die dummen Sprüche abzustellen, die ihm zu jeder Tages- und Nachtzeit und in jeder noch so brenzligen Situation wie selbstverständlich über die Zunge kamen.

				„Sully war schon immer so“, erzählte Jada. „Er spielt den harten Kerl und tut so, als wäre ihm alles egal. Manchmal lässt er sich monatelang nicht blicken, dann geht er auf die unmöglichsten Angebote ein, als würde nur Kohle ihm etwas bedeuten – und in den meisten Fällen ist es vielleicht sogar so. Aber mein Vater hat immer gesagt, wenn er mit dem Rücken zur Wand stünde, wenn es wirklich hart auf hart käme, dann hätte er niemanden lieber bei sich als Onkel Vic.“

				„Ja.“ Drake nickte, und die nächsten Minuten gingen sie schweigend nebeneinander her, bevor er schließlich wieder den Mund aufmachte. „Hör mal, ich wünschte, nichts von alldem wäre je passiert. Trotzdem bin ich froh, dass ich bei euch beiden bin. Ich stehe auch auf deiner Seite.“

				„Ich weiß“, sagte sie. „Und ich danke dir dafür.“

				Wieder breitete sich Schweigen zwischen ihnen aus, aber diesmal hatte die Stille etwas Atemloses, so als würden sie die nächsten Worte, die einer von ihnen aussprechen könnte, fürchten. Lauter Gesang drang an ihre Ohren, griechische Stimmen, vereint in alkoholgeschwängerter Kameraderie. 

				Das Lied erklang aus einer nahen Bar, und als es endete, erscholl lautes Lachen. Ein Mann joggte an ihnen vorbei, der ganz auf sich und seinen Laufrhythmus konzentriert war, und von unten kamen ihnen zwei modisch gekleidete junge Frauen entgegen, die mit größtmöglicher Selbstsicherheit ihre Hüften schwangen. 

				Doch Drake und Jada bekamen kaum etwas davon mit. Während dieser kurzen Sekunden konnten sie einfach nicht die Augen voneinander lassen.

				Schließlich blinzelte Jada, und nachdem sie tief eingeatmet hatte, zwang sie sich zu einem nervösen Lächeln. „Es ist wirklich wunderschön hier. So romantisch. Da kommen einem die verrücktesten Gedanken.“

				Drake nickte erleichtert. Hätte sie ihn geküsst, hätte er sie vielleicht zurückgeküsst, und das wäre schrecklich falsch gewesen. Einen Moment lang hatte die Beziehung zwischen ihnen auf einem schmalen Grad geschwankt, und wäre sie in etwas anderes umgeschwenkt als nur Freundschaft, hätte das drastische Konsequenzen nach sich gezogen. Er lächelte und wartete ein paar Sekunden, bevor er etwas sagte, nur um sicherzugehen, dass dieser Moment endgültig überwunden war.

				„In der Hinsicht hatte ich noch nie viel Glück“, meinte er dann.

				„Ja, ich auch nicht. Vielleicht sollte ich wieder hierherkommen, wenn das alles vorbei ist, mir einen netten Fischer suchen und einen Laden aufmachen.“

				Drake lachte. „Du schaust zu viele Filme.“

				Als Jada ihm daraufhin gegen den Arm boxte, wusste er, dass der Moment offiziell vorbei war. Sie waren Verbündete und auf seltsame Weise fast schon so etwas wie Geschwister – aber nichts weiter. Drake wusste, dass dies für alle Beteiligten das Beste war. Alles andere wäre viel zu kompliziert geworden. Trotzdem würde er sich wohl noch lange fragen, was gewesen wäre wenn. Es war nicht das erste Mal in seinem Leben, dass er so fühlte, und er hatte so eine Ahnung, dass es auch nicht das letzte Mal gewesen war.

				„Hör mal“, sagte sie, verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen und strich sich eine violette Strähne aus der Stirn. Sie zog die Lederjacke enger um ihre Schultern, als wäre die Nacht plötzlich kälter geworden. „Da ist etwas, worüber wir reden müssen, und ich glaube nicht, dass wir es noch weiter aufschieben sollten.“

				Oh, oh, dachte Drake. Wir hatten den perfekten Moment, das stille Einverständnis. Wenn wir jetzt darüber reden, wird das nur in bedröppeltem Unbehagen enden, und ich werde anfangen, sinnloses Zeug zu plappern und mich zum Vollidioten machen.

				„Diese vermummten Kerle …“, begann Jada.

				Drake zog die Augenbrauen nach oben und wechselte den geistigen Gang. „Ja. Natürlich. Die Vermummten. Klar.“

				„Ich meine, sicher, wir haben schon über sie gesprochen, im Sinne von: Diese Kerle sind unheimlich, wer zum Teufel sind sie, und warum wollen sie uns töten, und warum haben sie uns eine Warnung gegeben, dass wir uns nach Hause scheren sollen, bevor es zu spät ist? – Und jetzt hab ich den Faden verloren.“

				Drake lehnte sich gegen das Geländer an der Klippe. „Fang doch einfach noch mal von vorne an.“

				Sie lächelte, und kurz glaubte er, sie würde ihn wieder schlagen. Aber offenbar hatte sie keine Lust dazu. Vielleicht tat ihr nach den vergangenen Tagen auch nur die Hand weh von den vielen Boxhieben.

				„Was ich sagen wollte, ist, dass wir noch gar nicht über die wichtigste Frage gesprochen haben.“

				„Und die wäre?“

				„Diese Türen im Labyrinth von Sobek“, fuhr sie fort. „Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich habe versucht, dieses Thema zu vermeiden, weil ich nicht an Welchs Entführung denken wollte. Der Freund seiner Schwester wurde ermordet, weil er versuchte, dieses Rätsel mit meinem Vater zu lösen. Und jetzt ist Ian verschwunden, vielleicht sogar tot, weil er uns helfen wollte. Das ist ziemlich heftig. Ich fühle mich verantwortlich für das, was mit ihm passiert ist.“

				Drake nickte grimmig. „Dieses Gefühl lässt wieder nach. Nicht so schnell, wie man es gern hätte, aber nach und nach wird es erträglicher. Du darfst nur nicht vergessen, dass er uns aus freien Stücken geholfen hat. Er wusste, dass es gefährlich werden würde, aber er wollte es trotzdem tun. Das hilft natürlich nicht gegen die Schuldgefühle, aber es erinnert einen daran, dass man die Entscheidungen anderer Leute nicht großartig beeinflussen kann. Nicht die von denen, die einem helfen wollen, und auch nicht von denen, die einen töten wollen.“

				„Sie haben ihn durch die Tür in der hinteren Wand der Gebetskammer gezerrt. Und die anderen müssen durch die Eingänge in den beiden übrigen Kammern gekommen sein. Selbst wenn wir davon ausgehen, dass diese Türen sich leicht öffnen lassen – durch einen Hebel oder einen Schalter oder so –, bleibt die Frage, wie sie überhaupt dort hinuntergekommen sind.“

				„Vielleicht sind sie in der Nacht ins Labyrinth geschlichen und haben dort auf uns gewartet“, mutmaßte Drake. „Sie haben uns gesagt, wir sollen uns nach Hause scheren. Aber sie müssen gewusst haben, dass Henriksen seine Suche fortsetzen würde, selbst wenn wir den Schwanz einziehen.“

				„Mmh, nein“, warf Jada mit einem Kopfschütteln ein. „Das Skelett … der Minotaurus, oder was auch immer … seine Finger sind abgebrochen, als wir den Altar fortgeschoben haben. Falls irgendjemand vor uns dort hinuntergegangen wäre, hätten die Finger doch schon abgebrochen sein müssen, als wir kamen.“

				Drake dachte darüber nach und fuhr sich mit dem Finger über die Innenseite des Kragens seines neuen Pullovers. Der Waschzettel kratzte und lenkte ihn vom Nachdenken ab, aber an der Logik von Jadas Worten gab es nichts zu rütteln, das wurde ihm schnell klar. Nicht, dass er tatsächlich glaubte, die Vermummten hätten sich an all den Expeditionsarbeitern vorbeigeschlichen und sich durch die Tunnel bis in die obere Gebetskammer vorgearbeitet. Sicher, er hatte gesehen, wie sie völlig lautlos aus den Schatten aufgetaucht und wieder darin verschwunden waren wie irre Ninja-Killer. Aber er war überzeugt, dass sie ebenso mühelos jede Person, die zum Ausgrabungsteam gehörte, hätten umbringen können.

				Warum hatten sie es also nicht getan? 

				Es muss Regeln geben, an die sie sich halten, überlegte Drake. Sie töten nur, wer nach Dädalus’ Schatz sucht.

				Ob sie bei ihm, Sully und Jada wohl Gnade vor Recht hatten ergehen lassen? Die Vermummten hatten ihnen gesagt, dass sie sich nach Hause scheren sollten. Erst, als sie weitergeforscht hatten, waren sie angegriffen worden. Hatten sie eine unsichtbare Grenze überschritten?

				„Wir haben doch schon darüber gesprochen. Es muss noch einen anderen Weg in diesen Korridor geben“, erinnerte er sie. „Wir haben alle den Luftzug gespürt. Sicher haben Russo und ihre Leute – und vermutlich für Antikes zuständige Minister oder wer da jetzt noch alles herumspaziert – diesen zweiten Zugang inzwischen entdeckt.“

				„Ja, bestimmt“, meinte Jada, und als sie nickte, rutschte ihre Haarsträhne wieder in ihre Stirn. „Aber das Labyrinth war seit Tausenden von Jahren unter dem Sand begraben. Die Archäologen wussten nicht, dass es einen zweiten Eingang gibt – woher wussten es also diese Kerle?“

				Drake roch wieder den Pfeifentabak in der Brise, die über das Dorf strich, und damit vermischt auch die Gerüche von gebratenen Zwiebeln und Gewürzen. Aus einer anderen Bar, einige Meter weiter den Hügel hinauf, tönte inzwischen laute Musik, die Art pumpender Tanzlärm, wie man sie in den Clubs spielte, die Drake immer zu meiden gewusst hatte. Doch vorhin waren sie an einem bärtigen Mann vorbeigekommen, der die Bouzouki spielte, und als er ihm zugehört hatte, hatte Drake sich gewünscht, dass sie auf einer weniger gefährlichen Mission wären und dass ihr Aufenthalt nicht im Schatten von Lukas Tod stehen würde.

				„Ich glaube, ich möchte die Antwort darauf gar nicht wissen“, meinte er schließlich. „Aber ich schätze, wir werden es herausfinden, wenn wir das Labyrinth von Therasia entdecken.“

				„Ich kann’s kaum erwarten“, murmelte Jada.

				Sie drehten sich um, im stillen Einvernehmen, dieses Thema und diesen Teil des Dorfes hinter sich zu lassen. Aus den Augenwinkeln sah Drake, wie sich etwas schattenhaft auf dem Dach des nahen Juwelierladens bewegte. Er hob den Kopf – und erstarrte.

				Jada ging noch mehrere Schritte weiter, ehe sie bemerkte, dass er nicht mehr neben ihr war.

				„Nate?“, fragte sie, während sie sich umdrehte, um herauszufinden, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte.

				Drake setzte sich wieder in Bewegung, und als er Jada erreichte, nahm er sie beim Ellenbogen und schob sie neben sich her. Kurz wagte er einen Blick über die Schulter hoch zum Dach des Juwelierladens. Anschließend überprüfte er die angrenzenden Dächer und die auf der anderen Seite der Gasse. Sie gingen noch fünf Schritte so weiter, dann beschleunigte er das Tempo.

				„Was ist denn los mit …“, begann Jada. „Warte, hast du einen von ihnen gesehen? Einen von diesen vermummten Kerlen?“

				„Ich bin mir nicht sicher“, flüsterte Drake.

				Er war sich wirklich nicht sicher. Es war nur ein kurzer Augenblick gewesen, ein Schatten, der sich aus den Schatten ringsum löste und dann wieder mit der Dunkelheit verschmolz. Doch daran, dass sich dort oben etwas bewegt hatte, gab es keinen Zweifel, und selbst, falls Henriksen so schnell zu ihnen aufgeschlossen hatte, wären seine Leute doch nie schlau oder geschickt genug, um sich unbemerkt in den Schatten zu verbergen.

				„Glaubst du, sie folgen uns?“, fragte Jada.

				„Vielleicht.“

				„Aber warum sollten sie uns einfach nur beobachten? Wissen sie nicht, was sie von uns halten sollen? Oder warten sie nur auf den richtigen Moment?“

				Drake hätte ihr gerne etwas Ermutigendes gesagt, aber nach all den Jahren hatte er sich daran gewöhnt, den Menschen zu erzählen, was sie hören mussten, nicht das, was sie hören wollten. Davon abgesehen war Jada inzwischen abgehärtet genug, um ein paar weitere schlechte Neuigkeiten zu verkraften.

				„Diese Typen sind wie Schatten. Sie wollen nicht gesehen werden“, murmelte er. „In Ägypten sind sie ein großes Risiko eingegangen, als sie sich so vielen Leuten gezeigt haben. Ich schätze mal, dass das nicht ihre bevorzugte Vorgehensweise ist. Sie tun, was jeder gute Jäger tut: Sie beobachten und warten auf den passenden Moment. Sie werden angreifen, wenn wir alleine sind, wenn es keine Zeugen gibt. Am liebsten würden sie uns vermutlich einen nach dem anderen umlegen.“

				Jada erbleichte. „O nein. Onkel Vic.“

				Drakes Herz setzte kurz aus. Er konnte nicht genau sagen, was er gesehen hatte, aber falls man sie tatsächlich beschattete … falls diese Ninja-Ärsche ihnen wirklich an den Kragen wollten … und Sully allein in ihrem Hotelzimmer war …

				Er griff nach Jadas Hand, und gemeinsam rannten sie los.

				Sie hetzten durch die Gassen, vorbei an Bars und dunklen Schaufenstern, wobei ihre Augen immer wieder hoch zu den Dächern und in die Schatten zwischen den Häusern huschten, wo sie in der Düsternis nach einer Bedrohung suchten. 

				Die Furcht, die Drakes Herz nun rasen und seinen Schädel vibrieren ließ, hatte nichts mit der Sorge um sein eigenes Wohl zu tun. Er hatte Luka Hzujaks Leiche nicht gesehen, aber er wusste, wie man den Toten zugerichtet hatte – Arme und Beine abgehackt, enthauptet, den Kopf auf der Brust, so hatte man ihn an einem Bahnsteig zurückgelassen. Er musste sich dazu zwingen, sich nicht Sullys Gesicht vorzustellen, das ihn von diesem abgetrennten Schädel anstarrte, während sich unter dem Halsstumpf ein Blutfleck auf seinem Baumwollhemd ausbreitete und der kupfrige Gestank von Blut sich mit dem erdigen Geruch alter Zigarren vermischte.

				Jada ließ seine Hand los, und auch wenn er wünschte, sie hätte es nicht getan, wusste er doch, dass sie auf diese Weise schneller rennen konnten. Das mussten sie, weil sie so vielleicht noch rechtzeitig im Hotel ankommen würden, um Sully zu retten.

				Drake sprintete eine schmale Gasse hinunter, die steil an der Klippe entlang führte. Rechts verschwand der Rest der Insel aus ihrem Blickfeld, und unter ihnen tauchten die Wohnhäuser und Hotels und auch ein paar Restaurants auf, die in den Fels gehauen waren. Doch sollten sie jetzt das Gleichgewicht verlieren und den Hang hinunterrollen, würde keines der Gebäude ihren Sturz aufhalten. Kleine Bäume und Büsche wuchsen entlang des Weges, und zwischen ihnen blühten Herbstblumen – ein kleines Wunder, wenn man das extrem trockene Klima auf der Insel bedachte. Drake zerkratzte sich den Arm, als er einen Busch streifte – aber das waren nun einmal die Pflanzen, die auf Santorini wuchsen: die stacheligen, gefährlichen.

				Ein Chor lachender Stimmen hallte durch die trockene Luft, während sie eine schmale Treppe hinabeilten, die man aus dem Fels gehauen hatte. An ihrem Ende gelangten sie auf eine weitere schmale Terrasse, wo eine Gruppe deutscher Touristen mittleren Alters ihnen den Weg versperrte. Einige von ihnen fluchten, als Drake und Jada sich mit ausgefahrenen Ellenbogen zwischen ihnen hindurchschoben, und ein Mann versuchte, Jada am Arm zu packen. Aber sie stieß ihm die flache Hand gegen die Brust und schob ihn aus der Bahn. Drake roch Alkohol und realisierte, dass einer der Deutschen gerade Ouzo über seine Kleidung verschüttet hatte. 

				Das waren die Details, die er in sich aufsog, während er rannte, die Kleinigkeiten, mit denen er sich von weniger angenehmen Gedanken abzulenken versuchte.

				„Bestimmt ist mit ihm alles in Ordnung“, keuchte Jada, während sie nebeneinander rannten. „Er hat alle Pistolen.“

				Drake hatte an die Waffen gedacht, seit er den dunklen Schatten auf dem Dach erspäht hatte. Er und Jada hatten nicht das Risiko eingehen wollen, mit nicht registrierten Pistolen in der Öffentlichkeit herumzuspazieren, und es hatte auch nicht so ausgesehen, als wäre eine solche Vorsichtsmaßnahme nötig. Wie dumm, dachte er jetzt. Wie leichtsinnig. Sie waren nicht im Urlaub. Allein der Gedanke an einen Spaziergang im Mondschein erschien ihm nun töricht. Sie hätten sich alle drei bis zum Morgen in ihrer Hotelsuite verbarrikadieren und dann der Suche nach dem Labyrinth widmen sollen.

				Endlich lag das Hotel vor ihnen. Sie erreichten die siebzehn schmalen Stufen, die an der Klippe entlang nach oben führten. Links von ihnen lag der Eingang und direkt vor ihnen der Pool, der im Schein der Lampen noch immer hellblau schimmerte und augenscheinlich noch beheizt war, denn zwei einsame Seelen standen flirtend im Wasser und bewunderten den Ausblick auf den versunkenen Vulkankrater in der Tiefe, wo das Mondlicht sich auf den Wellen brach.

				Drake blickte zum Eingang hinüber, dann versuchte er, die Schatten jenseits des Pools zu durchdringen. Nichts. Er riss die Tür auf und eilte nach drinnen, dann durchquerte er dicht gefolgt von Jada die Lobby, wobei er seine Schritte gerade so weit abbremste, dass er nicht zu viel Aufmerksamkeit auf sich zog. 

				Die Aufzüge ignorierte er, ihr Zimmer lag nur im zweiten Stock. Er rannte die Treppen hinauf, wobei er wieder an Geschwindigkeit zulegte und eine Hand am Geländer hielt. Als er den dritten Treppenabsatz erreichte – wo die Wände gewölbt waren, um den Umrissen der Höhle zu folgen, in die man das Hotel hineingebaut hatte –, war Jada mehrere Meter zurückgefallen, aber er konnte nicht auf sie warten.

				Drake sprintete durch den Korridor und wurde erst langsamer, als er sich der Tür ihrer Suite näherte. Rasch zog er die Schlüsselkarte aus seinem Geldbeutel und schob sie in den Schlitz unter der Türklinke, dann hielt er den Atem an. Jada kam von hinten angestürmt und kam gerade in dem Moment schlitternd neben ihm auf dem Teppich zum Stehen, als das Lämpchen grün aufleuchtete. Drake schob die Tür auf, und zum wiederholten Mal wünschte er sich, seine Waffe dabei zu haben.

				Sie betraten das Vorzimmer, und Jada schob die Tür wieder lautlos hinter ihnen zu.

				Drake ging voran und blickte ins Badezimmer. Der Wasserhahn tropfte, offenbar hatte Sully sich rasiert. Die Bar stand offen, und auf dem kleinen Tisch im Hauptraum entdeckten sie eine offene Flasche Wein. Jada schlich geduckt zu ihrem Zimmer und verschwand in den Schatten. Ein paar Sekunden später tauchte sie wieder in der Tür auf und schüttelte den Kopf. Kein Zeichen von Sully. Doch sie hielt die Pistole in der Hand, die sie in ihrer Reisetasche verstaut hatte. Sie war also noch da gewesen.

				Jada runzelte die Stirn und blickte sich mit zunehmender Sorge um. Es dauerte einen Moment, bis Drake erkannte, was ihr zu schaffen machte – der Wind. Die kalte Nachtluft ließ ihn frösteln, als er sich zu dem letzten Ort in der Suite umdrehte, wo Sully noch sein könnte, dem anderen Schlafzimmer. Die Tür stand weit offen, aber im Innern herrschte Halbdunkel. Drake und Jada schlichen sich von beiden Seiten auf den Eingang zu und hielten den Atem an. Jada gebot ihm zu warten, und als er den Kopf schüttelte, deutete sie auf ihre Waffe und gab ihm zu verstehen, dass sie zuerst gehen wollte.

				Noch während sie auf seine Reaktion wartete, sprang Drake in das Schlafzimmer und zwang sie so, ihm zu folgen. Doch als sie neben ihn getreten war, blieben sie beide stehen und starrten hinüber zu den Balkontüren, die weit offen standen. Der Vorhang bauschte sich im Wind auf, und durch den halb durchsichtigen Stoff konnten sie die Mittelmeernacht sehen – aber immer noch keine Spur von Sully. Da war nur der schwache Hauch von Zigarrenrauch, der noch in der Luft lag.

				Übelkeit machte sich in Drakes Magen breit. Er schloss die Augen und presste die Hände flach gegen seine Schläfen. Es kostete ihn seine ganze Selbstbeherrschung, nicht vor Wut und Verzweiflung zu schreien. Gedanken über Köpfe und abgehackte Gliedmaßen an Bahnsteigen schwirrten ihm durch den Kopf und wollten sich einfach nicht verscheuchen lassen.

				Jada ging zu ihren Taschen, und als er hörte, wie sie darin herumkramte, öffnete Drake wieder die Augen. Sie holte die Waffe hervor, die Sully getragen hatte, und Drake starrte die Pistole aus großen Augen an. Wer immer sich hier hereingeschlichen hatte, er musste vollkommen lautlos gewesen sein. Hätte Sully auch nur den leisesten Verdacht gehegt, hätte er sofort nach seiner Waffe gegriffen.

				Sie gab Drake die Pistole und setzte sich dann auf das Bett. Ihr Gesicht wirkte ausgezehrt und bleich, und ihre Augen waren matt.

				„Onkel Vic“, flüsterte sie und ließ den Kopf hängen. Die Arme hatte sie auf die Knie gestützt, und die Pistole hing zwischen ihren kraftlosen Fingern über dem Boden.

				Noch während sie die Worte vor sich hinmurmelte, zog Drake die Augenbrauen zusammen. Der Zigarrengeruch hatte sich nicht verflüchtigt, im Gegenteil: wenn überhaupt, wurde das Tabakaroma stärker.

				„Was zum …“, begann er.

				„Wer ist da?“, fragte eine Stimme von draußen.

				„Sully?“, rief Drake.

				„Ich bin auf dem Balkon und unterhalte mich gerade mit einer neuen Freundin“, antwortete die Stimme.

				Drake und Jada atmeten beide laut aus, dann lachten sie über ihre Panik und die Trauer, die sie erfasst und sich dann innerhalb einer halben Sekunde wieder aufgelöst hatte. Jada rollte mit den Augen wegen ihrer beider Dummheit. Aber Drake wusste, dass all die Selbstkritik der vergangenen Sekunden berechtigt gewesen war. Sie hatten sich unvorsichtig verhalten. Paranoia musste von nun an das beherrschende Gefühl bei diesem Abenteuer sein, wenn sie es überleben wollten.

				Jada ging hinüber zu den Türen und schob sich die Pistole hinten in ihren Hosenbund. Drake selbst verzichtete darauf. Er hielt Sullys Waffe einfach nur hinter seinen Rücken, als er Jada zum Balkon folgte. Auf der Türschwelle blieb er stehen, halb drinnen, halb draußen. Die Geräusche des nächtlichen Santorini waren weit genug entfernt, um den atemberaubenden Blick auf den Vulkankrater und die Inseln ringsum nicht zu verderben.

				Sully stand links am Balkongeländer und kehrte ihnen den Rücken zu. Auf dem benachbarten Balkon, nur knapp einen halben Meter von ihrem entfernt, stand eine schwarze Frau in den Dreißigern mit makelloser Haut und kupferfarbenen Augen. Sie lächelte, als Jada und Drake in der Tür auftauchten.

				„Das müssen deine Freunde sein“, sagte sie mit einem unüberhörbaren britischen Akzent. In der einen Hand hielt sie ein Weinglas, in der anderen Sullys Zigarre. „Schön, euch kennenzulernen.“

				„Jada, Nate, das ist Gwen“, stellte Sully seine Bekanntschaft vor, wobei er die beiden kaum ansah. Ihre Zimmernachbarin hatte ihn ganz augenscheinlich in ihren Bann geschlagen. Als er sich halbherzig umdrehte, konnte Drake das Weinglas in seiner Hand sehen. „Gwen, sag Hallo zu Jada und Drake.“

				Gwen hob ihr fast leeres Glas und prostete ihnen zu. „Cheers.“

				„Hi“, sagte Jada.

				„Hallo“, schloss Drake sich an.

				Als sie auf den Balkon hinausgetreten waren – Drake nur halb, wegen der Pistole hinter seinem Rücken –, war ihnen noch immer die Aufregung der vergangenen Minuten ins Gesicht geschrieben gewesen, und Gwen musste das gesehen haben. Ihre Augen wurden schmal, und sie schenkte ihnen ein schwaches, zögerliches Lächeln.

				„Sieht aus, als hättet ihr was zu bereden“, meinte sie, dann zog sie an der Zigarre, hustete verhalten und gab sie Sully zurück. „So, ich hab’s probiert. Und es schmeckt irgendwie süß und widerlich zugleich. Ich hoffe, du bist jetzt glücklich.“

				Sully grinste sie an. „Du hast ja keine Ahnung, wie sehr.“

				Gwen blickte noch einmal zu Drake und Jade hinüber, und Sully drehte sich nun ebenfalls um, aber er hatte dabei ein verärgertes Lächeln auf den Lippen, als würde er sich darüber wundern, warum sie nicht endlich wieder hineingingen und ihn mit seiner neuen Bekanntschaft allein ließen. Es war offensichtlich, dass er mit ihr geflirtet hatte, und so wie es aussah, war sie auch darauf angesprungen. 

				Jetzt reichte sie ihm aber das zweite Weinglas zurück.

				„In ein paar Minuten bin ich wieder da“, versprach Sully. „Es wäre eine Sünde, eine so gute Flasche Wein halbvoll stehen zu lassen.“

				„Tut mir leid, aber es ist schon spät, und ich hab mich morgen früh mit ein paar Freunden verabredet“, erklärte Gwen. „Vielleicht morgen Abend.“

				Sully lächelte. „Ich werde hier sein.“

				„Dann bis morgen.“

				Gwen drehte sich um und verließ den Balkon, und Sully warf Drake und Jada einen zutiefst erbosten Blick zu. Sie gingen wieder hinein, und Sully schloss die Tür, bevor er sich ihnen zuwandte.

				„Ich hoffe, ihr habt eine verdammt gute Entschuldigung“, knurrte er.

				„Du wirst morgen Abend nicht mehr hier sein“, sagte Drake. „Zumindest aller Voraussicht nach nicht.“

				„Danke, Einstein“, brummte Sully und zog eine Augenbraue nach oben. „Als ob ich das nicht wüsste.“

				„Aber du hast ihr doch gerade gesagt …“

				„He, man wird doch wohl noch hoffen dürfen. Zu mehr komme ich ja nicht, solange ihr zwei reinplatzt und mir die Show vermasselt, wann immer ich jemand kennenlerne, der mir gefällt.“

				Drake hielt die Pistole hoch, um Sullys Aufmerksamkeit darauf zu lenken. „Wir sind reingeplatzt, weil wir dachten, diese unheimlichen Ninja-Typen würden dir gleich die Kehle aufschlitzen und dich anschließend von der Klippe werfen. Wir konnten dich nicht finden, und dann sahen wir die offene Balkontür. Also dachten wir natürlich: Überfall.“

				„Und ihr konntet euch nicht vorstellen, dass ich vielleicht nur eine Zigarre paffe und mich entspanne?“

				„Wir haben dich nicht gesehen“, erklärte Jada. Sullys Verärgerung machte sie allmählich wütend. „Uns wurde erst klar, dass du noch da bist, als wir deine stinkende Zigarre gerochen haben!“

				Die letzte Bemerkung schien Sully ernsthaft zu kränken. Er schwang seine Zigarre durch die Luft. „Das ist eine kubanische. Die in die USA zu schleusen ist schwieriger, als Waffen, Drogen oder Antiquitäten zu schmuggeln.“

				„Oh, na dann! Glückwunsch, Onkel Vic“, rief Jada. Ihre Stimme troff vor Sarkasmus.

				„Wir haben uns Sorgen um dich gemacht, Volltrottel“, sagte Drake. „Oder hast du den Teil überhört?“

				Sully grinste böse. „Nein, das habe ich schon mitbekommen. Ich wollte euch nur heimzahlen, dass ihr meinen Plausch mit Gwen unterbrochen habt. Da hätte was Tolles draus … Moment mal. Warum wart ihr denn besorgt? Ist etwas passiert?“

				Drake öffnete den Mund, klappte ihn dann aber wieder zu. Er blickte zu Jada hinüber.

				„Wir sind nicht sicher.“

				„Was soll das heißen, nicht sicher? Entweder es ist etwas passiert oder nicht.“

				„Wir glauben, dass wir einen dieser vermummten Männer aus dem Labyrinth oben im Dorf gesehen haben“, erklärte Jada. „Auf einem Dach.“

				„Ich schätze, es wäre sinnlos, dich zu fragen, ob dir irgendetwas komisch vorgekommen ist oder ob jemand Verdächtiges sich im Hotel herumgetrieben hat“, brummte Drake. „Du warst ja schließlich mit der zauberhaften Gwen beschäftigt.“

				Sully grinste. „Die war richtig heiß, oder?“

				Drake nickte zustimmend. „Keine Frage.“

				„Also gut.“ Sully wandte sich Jada zu. „Ihr habt vielleicht etwas gesehen, aber ihr seid euch nicht sicher. Wir werden also weiterhin aufmerksam bleiben …“

				Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu.

				„Na gut, dann werden wir eben noch aufmerksamer sein“, korrigierte sich Sully. „Aber da heute Abend nun doch keiner von uns die Kehle durchgeschnitten bekommen hat, könnten wir jetzt ja vielleicht über etwas Wichtiges reden.“

				„Als da wäre?“, fragte Drake.

				Sully drückte seine Zigarre in einem leeren Wasserglas aus der Hotelbar aus und ging dann auf direktem Weg zu Drakes Reisetasche. Er wühlte kurz darin herum, dann zog er die Karten und das Tagebuch hervor, alles, was Luka versteckt hatte, damit Jada es in Ägypten fand. Die Karten warf er auf den Tisch, das Tagebuch schlug er auf.

				„Bevor ich zum Rauchen auf den Balkon ging, habe ich mir Lukas Aufzeichnungen bei einem Glas Wein genauer angesehen“, sagte er, während er in dem Büchlein blätterte.

				„Wir sind das doch schon alles durchgegangen“, meinte Jada.

				Sully fand die Seite, die er gesucht hatte. Er strich mit dem Finger über das Papier, damit sie aufgeschlagen blieb. Anschließend nickte er seiner Patentochter zu. „Ich weiß. Aber manchmal ergeben die Dinge erst einen Sinn, wenn man mehr Informationen hat. Sieht man sich die Fakten dann noch mal an, ist es, als hätte man eine neue Brille auf. Man entdeckt Dinge, die einem vorher gar nicht aufgefallen sind.“

				„Wie viel Wein hast du wirklich getrunken?“, stichelte Drake.

				„Zwei Gläser“, erklärte Sully. „Erst hatte ich mir ein Bier aufgemacht, aber das schmeckte wie Abwasser.“

				„Können wir uns vielleicht wieder auf das Tagebuch konzentrieren?“ Jada hatte die Hände in die Hüften gestemmt. 

				Drake hätte es nicht für möglich gehalten, dass man mit einem violetten Pony streng dreinblicken konnte, aber sie schaffte es.

				„Okay, okay“, nickte Sully. „Also, ich habe in dem Bücherschrank im Wohnzimmer ein Buch über Akrotiri gefunden, und da stand einiges über die Ausgrabungsarbeiten, die dort durchgeführt wurden. Ich verstehe jetzt, warum so viele Leute glauben, dass Thera einmal Atlantis war. Atlantis soll doch eine fortschrittliche Zivilisation gewesen sein, richtig? Tja, Akrotiri war dem Rest der Welt zu seiner Zeit meilenweit voraus. Es ist wirklich unglaublich. Sie haben erst einen winzigen Teil der Stadt freigelegt, da ist aber noch mehr – auf der Insel und unter Wasser. Doch was sie bislang bei diesen Ausgrabungen gefunden haben, haut einen schon um: mehrstöckige Häuser, Wohngebiete, Webstühle für die Herstellung von Stoff, der dann exportiert wurde … Sie hatten fließendes Wasser – kaltes und warmes, stellt euch das mal vor. Vor viertausend Jahren, lange vor allen anderen – fließendes, warmes Wasser! Dann brach der Vulkan aus, und Akrotiri wurde zerstört.“

				„Das ist ja alles wirklich interessant“, warf Drake ein, „aber …“

				„Ja, ja“, brummte Sully mit finsterer Miene. „Ich komme ja schon zur Sache. Der Vulkanausbruch war nicht alles. Im Vorfeld gab es auch viele Erdbeben auf Thera, und auch danach kam die Erde einfach nicht zur Ruhe. Heutzutage sind die Erschütterungen zwar nicht mehr so stark, aber es gibt sie noch gelegentlich. 1956 kam es zum letzten großen Erdbeben, und damals wurde das heutige Dorf Akrotiri, das sich in der Nähe der Ausgrabungsstätte befindet, schwer getroffen. Dieses Dorf liegt am Fuß eines Hügels, unterhalb einer mittelalterlichen Festung. Nun, das Beben von ’56 hat ziemlich viele Häuser zerstört und die Festung in eine einsturzgefährdete Ruine verwandelt. Die Häuser am Fuß des Hügels wurden wiederaufgebaut, aber die Burg war nicht mehr zu retten und ist daher seit über fünfzig Jahren Sperrgebiet.“

				Sully lächelte. „Ziemlich faszinierend, hm? Aber wirklich interessant wird es erst, wenn man das hier sieht.“

				Er schlug das Tagebuch an der Stelle auf, die er mit seinem Finger markiert hatte. Beide Seiten waren mit Skizzen der Labyrinthe und Notizen vollgekritzelt, und so dauerte es einen Moment, bis Drake die Worte auffielen, die von oben nach unten an den Rand der linken Seite geschrieben standen. „Beben von ’56“, hatte Luka dort notiert. „Unter dem Goulas?“

				„Was zur Hölle ist Goulas?“, fragte Drake.

				„Ich vermute mal, das ist der griechische Name für die Festung, von der du gesprochen hast“, sagte Jada.

				Sully grinste. „Schlaues Mädchen.“ Er strahlte und schien fast so stolz auf sie zu sein wie auf sich selbst.

				„Wer hätte das gedacht?“, meinte Drake. „Victor Sullivan macht tatsächlich mal seine Hausaufgaben.“

				Sully ließ sich aufs Bett fallen, legte das aufgeklappte Tagebuch auf seine Brust und faltete die Hände hinter dem Nacken. Wie er so dalag, bot er ein Bild völliger Entspannung.

				„Da siehst du mal. Ich kann einiges, wenn ich nur will“, sagte er.

				„Dann fahren wir morgen also nicht nach Therasia, oder doch?“, wollte Jada wissen. „Ian schien so sicher, dass die Erwähnung von Therasia auf dieser Vase ein Hinweis auf den Standort des Labyrinths ist. Und ihr müsst zugeben, seine Theorie klang vernünftig.“

				Drake ging zu den Balkontüren und blicke hinab auf das mondbeschienene Wasser des Vulkankraters. „Sie klingt noch immer vernünftig. Aber das alles ist vor etlichen Jahrhunderten passiert. Was heute Therasia genannt wird, ist nicht das, was damals Therasia genannt wurde. Sicherheit haben wir natürlich erst, wenn wir uns dort umgesehen haben. Aber wenn du mal an Knossos oder Krokodilopolis denkst, da waren die Labyrinthe auch nicht mitten in der Stadt oder direkt neben dem Tempel. Sie befanden sich ein Stück weit entfernt. Die Festung könnte also von der Position her hinkommen.“

				„Das würde bedeuten, dass das Labyrinth unterirdisch war“, brummte Sully. „Es müsste direkt in den Hügel hineingegraben worden sein. All diese Tunnel zu bauen, das müsste ewig gedauert haben.“

				Drake grübelte einen Moment darüber nach, dann blickte er Jada an.

				„Dein Vater glaubte, es wäre unter dem Goulas.“

				Jada trat neben ihn, und für einen Moment blickten sie gemeinsam in die Nacht hinaus. Schließlich lächelte sie und drehte sich zu Sully um.

				„Dann also die Festung.“

				

			

		

	
		
			
				 

				14.

				Drake war aufgestanden, noch bevor die Sonne ihren gemütlichen Aufstieg am Morgenhimmel begonnen hatte, und nun zeigte die Uhr im Armaturenbrett des Taxis neun Uhr an. Der griechische Fahrer manövrierte sie im Zickzack um die Schlaglöcher herum, die die Straße ins Akrotiri-Dorf überzogen.

				Als er einen ersten Blick auf das Dorf erhaschte, fragte Drake sich unwillkürlich, ob sie vielleicht am falschen Ort gelandet waren. Aber der Fahrer erklärte, dass die Touristen, die herkämen, um die Ruinen zu besichtigen, das Dorf links liegen ließen, und dass es den Bewohnern auch ganz recht so sei. 

				Der Ort erinnerte Drake an ein kleines Nest in den USA, das ausstarb und verwelkte, nachdem man einen Highway gebaut hatte und niemand mehr die alten Landstraßen benutzte.

				Abgesehen von einer einsamen blauen Kuppel im Ortszentrum sah das Dorf, das sich am Fuße eines Hügels erstreckte, wie eine Ansammlung von weißen Bauklötzen aus, die zu lange in der Sonne gelegen hatten und verblasst waren. Akrotiri hätte vermutlich den Titel „Langweiligstes Kaff Griechenlands“ verdient, wäre da nicht der Hügel, von dem Sully gelesen hatte, mit dem Goulas – dem Turm – an seiner Spitze und der Festung ringsum.

				Als das Taxi durch die engen Straßen des Ortes rollte, blieben die Leute stehen, um dem Fahrzeug nachzublicken. Einige von ihnen hatten neugierig die Augen zusammengekniffen, andere wirkten eher unleidlich und alles andere als gastfreundlich. Hier lebten und arbeiteten die Menschen noch für sich allein. Von der eher kommerziellen Ausrichtung der restlichen Insel wollte niemand etwas wissen. Drake fühlte sich, als hätte das Taxi sich in eine Zeitmaschine verwandelt und sie an einen längst vergangenen Ort gebracht.

				Der Fahrer brachte sie so weit den Hügel hinauf, wie es möglich war. Er fuhr an dem Gebäude mit der blauen Kuppel vorbei und hielt dann auf die verfallenden Mauern der Festung zu. Aber dort musste er sie absetzen. 

				Drake bezahlte ihm das Doppelte des Fahrpreises und versprach ihm noch einmal das Doppelte, falls er sie hier um fünf Uhr wieder abholte. Der Fahrer gab ihm sein Versprechen und eine Karte mit der Telefonnummer des Taxi-Unternehmens, dann brauste er in einer Staubwolke davon. In der Ferne sah Drake weitere solcher Wolken. Da waren noch mehr Fahrzeuge auf dem Weg zum Dorf oder – und das war wahrscheinlicher – zur Ausgrabungsstätte.

				„Glaubst du, er kommt zurück?“, fragte Jada, als sie neben ihm stand und der kleiner werdenden Staubwolke nachblickte.

				„Hoffen wir’s.“

				Falls der Fahrer sein Wort hielt, hatten sie acht Stunden bis zu seiner Rückkehr. Drake schätzte, dass das mehr als genug Zeit war, um die Ruinen zu erforschen. Falls das Labyrinth sich hier befand und es einen Eingang gab, würden sie es finden. Falls nicht, konnten sie noch immer anrufen und den Taxifahrer bitten, sie früher abzuholen. Insgeheim hatte er aber das ungute Gefühl, dass sie so oder so einen langen Fußmarsch vor sich haben würden.

				Er öffnete seinen Rucksack und machte eine Bestandsaufnahme, um sicherzugehen, dass er auch nichts Wichtiges vergessen hatte: Wasser, Früchte und Käse aus dem Hotel, außerdem ein Seil und die Pistole – auf diese Weise waren sie alle ausgerüstet, aber Drake hoffte, dass sie außer den Taschenlampen, die Sully und Jada dabei hatten, nichts brauchen würden.

				„Netter Ort“, murmelte Sully, während er zur Festung hochblickte. „Man sollte eine Pension daraus machen.“

				„Ich komm mir vor, als wäre ich in der griechischen Version von Dracula“, murmelte Jada. Auch sie betrachtete die verfallenden Mauern. „Wir haben ein altes Schloss und ein kleines Dorf, dessen Bewohner uns anstarren. Fehlen nur noch die Mistgabeln und der griechische Graf.“

				„Beschrei es nicht“, seufzte Sully, dann setzte er sich in Bewegung.

				„Zum Glück gibt es so etwas wie Vampire nicht wirklich“, murmelte Jada, bevor sie ihm folgte.

				Drake sagte nichts. Er warf sich den Rucksack über die Schultern und eilte den anderen hinterher.

				„Ich sagte, es gibt keine Vampire, oder?“, hörte er Jada verunsichert fragen.

				„Wir sind jedenfalls noch keinen begegnet“, erklärte Sully. „Und wir haben schon einige wirklich verrückte Sachen erlebt. Manchmal sind Geschichten einfach nur Geschichten. Vampire – das ist ohnehin absurd. Sie sind besser angezogen als alle anderen, richtig? Dabei leben sie in Gräbern und Grüften. Und sie verbringen die halbe Nacht damit, Leute zu töten und Blut zu saufen. Das hört sich nicht nach Wesen an, die wissen, wie man ein Rüschenhemd bügelt. Diese Storys sind völliger Blödsinn. Ich frage mich, wer an solchen Schwachsinn glaubt.“

				Drake lächelte. Rüschenhemden bügeln. Sully brachte es mal wieder auf den Punkt.

				Er hatte inzwischen zu den beiden anderen aufgeschlossen. Sully tastete in seinen Taschen nach einer Zigarre, aber offenbar hatte er seine letzte im Hotel gelassen. An seine Pistole hatte er gedacht, aber nicht an seine Zigarren. Drake lag schon die anzügliche Bemerkung auf der Zunge, dass Sullys Unterbewusstsein ihm vielleicht so die Möglichkeit geben wollte, mit dem Rauchen aufzuhören, aber dann entschied er, dass dies nicht der Ort für einen Streit mit seinem Freund war. 

				Ganz egal, wie lang dein Stock ist, du solltest damit keinen Bären stupsen, hatte Sully oft gesagt, als Drake noch jünger gewesen war. Eine seiner schlaueren Regeln.

				Zunächst umrundeten sie die Festung entlang der Mauer und untersuchten die Sektionen, wo sie beschädigt war. Der mittelalterliche Wall war an mehreren Stellen in sich zusammengefallen wie eine Sandburg, niedergezwungen von Jahrhunderten gnadenloser Umwelteinflüsse. Doch es gab auch Abschnitte, wo sich noch stolz Steinblock auf Steinblock türmte. Sie fanden eine Handvoll Risse und Spalte im Boden, aber nichts deutete darauf hin, dass sich noch etwas unterhalb der Festungsanlage befand.

				An den gefährlichsten Stellen hatte man Schilder aufgestellt, um Neugierige davon abzuhalten, in die Ruinen zu klettern, und vor einem halb eingestürzten Teil der Mauer war ein Absperrgitter aufgestellt worden. Dem Dorf oder der Insel musste aber das Geld ausgegangen sein, denn von einer echten Barriere konnte nicht die Rede sein. Ein vier Meter langes Gitter würde wohl kaum jemanden abhalten, wenn sich links und rechts davon eine Lücke von mehreren Metern befand. Drake und seine Freunde spazierten einfach darum herum.

				Am hinteren Teil der Mauer entdeckten sie einen teilweise eingestürzten Eingang. Dort waren hölzerne Stützbalken angebracht worden, damit nicht noch mehr Steinblöcke von oben herabfielen, und eine provisorische Doppeltür sollte den Durchgang blockieren. Vor langer – sehr langer – Zeit mochte die Tür solide gewesen sein, heute aber hatten das trockene Klima und die Seeluft das Holz ausgedorrt und geschwächt. Eine Kette um die Türklinken sollte zusätzliche Sicherheit bieten, aber Drake musste nur dreimal zutreten, um die Tür aufzubekommen. Die Klinken brachen aus dem morschen Holz und klimperten mitsamt der Kette auf den Boden.

				Sie konnten nun hinein.

				„Dann wollen wir doch mal sehen, was wir da drin finden, bevor die Polizei auftaucht“, sagte Jada.

				Sully drückte die Türflügel hinter ihnen wieder zu, dann schob er zwei zerborstene Steinblöcke davor, damit sie nicht wieder aufschwingen konnten.

				„Gibt es hier überhaupt eine Polizei?“, fragte er.

				„Vielleicht nicht im Dorf, aber irgendwo auf der Insel bestimmt“, meinte Jada.

				„Das hier ist vermutlich der abgelegenste Ort auf ganz Santorini“, erklärte Drake. „Die wenigsten Leute in dem Dorf werden ein Handy haben, und ganz gleich, wie komisch sie uns angegafft haben, wir sind ja wohl kaum die ersten Touristen, die sich die Festung ansehen. Vermutlich halten sie uns einfach nur für Idioten und nicht für Räuber oder Vandalen.“

				„Wir verlassen uns also darauf, dass wir wie eine Gruppe amerikanischer Volltrottel rüberkommen?“, wollte Sully wissen.

				Drake zuckte mit den Schultern. „So ungefähr, ja.“

				„Dann haben wir vermutlich nichts zu befürchten“, grinste Sully. Einen Moment lang zögerte er, dann fügte er hinzu: „Aber falls wir zu lange hierbleiben, wird das ganz bestimmt jemandem auffallen. Dann werden sie die Polizei rufen oder selbst nach uns suchen.“

				„Also hört endlich auf mit dem Gerede und macht euch an die Arbeit“, sagte Jada mit einem Lächeln.

				Sully salutierte zackig. „Jawohl, Ma’am.“

				Mehr als eine Stunde lang erforschten sie den Hof und die Räume der Festung. Einige davon waren komplett eingestürzt oder bis oben hin mit Trümmern gefüllt, und Drake versuchte, sich nicht davon entmutigen zu lassen. Falls das, was sie suchten, durch das Erdbeben verschüttet worden war, würden sie es nie mit bloßen Händen freilegen können.

				Andere Räume waren noch intakt, aber leider leer – abgesehen vom Staub und den Steinbrocken auf dem Boden, die von der Instabilität der Festung zeugten. Der Mittelmeerwind blies mal stärker, mal schwächer, und wenn er über den Hügel wehte und durch die Mauerrisse pfiff, schien die gesamte Festung zu erzittern.

				Die zweite und dritte Stunde verbrachten sie damit, unter eingestürzte Treppen zu spähen und dunkle Nischen zu überprüfen. Überall in der Festung gab es Spalte in den Wänden, und an manchen Stellen war der Boden eingestürzt. Dort mussten sie sich vorsichtig vorantasten, um in einige Räume vorzudringen, die Drake aus eigenem Antrieb nie betreten hätte. Sie hatten ihre Waffen in der Hand, und Jada und Sully zückten außerdem die Industrietaschenlampen, die sie in Ägypten in ihren Taschen verstaut hatten, bevor sie an Bord des Schiffes gegangen waren. Sullys Lampe flackerte immer wieder, aber noch hatte die Batterie nicht schlappgemacht.

				Viele der Risse im Boden und in den Wänden gaben den Blick auf gezackte Hohlräume frei, und sie überprüften diese Löcher mit großer Sorgfalt und hofften, dass sich jenseits davon noch mehr Schwärze befand. In einem der weniger beschädigten Teile des Schlosses stieß Drake schließlich auf eine Tür, hinter der eine Treppe nach unten führte.

				„Jada, ich brauche hier drüben etwas Licht“, rief er.

				Sie und Sully eilten zu ihm hinüber und leuchteten in die Dunkelheit des uralten, steinernen Treppenschachtes. Ein Teil der linken Wand war eingestürzt, aber Drake stieg dennoch hinunter, wobei er darauf achtete, im Lichtkegel der Taschenlampen zu bleiben. Gefolgt von Sully und Jada bahnte er sich einen Weg durch die Trümmer auf den Stufen. Als sie schließlich das Ende der Treppe erreichten, fanden sie dort einen Korridor vor – oder besser einen Teil davon, denn links von ihnen war die Decke eingestürzt, und was immer sich in dieser Richtung befinden mochte, lag hinter einer Wand aus Felstrümmern verborgen.

				Der Gang auf der rechten Seite sah aber vielversprechend aus.

				Wäre die Tür dort aus Metall gewesen, wären sie vermutlich nicht weitergekommen. Das Erdbeben hatte den gesamten Rahmen verzogen, sodass er leicht nach links geneigt war, und nun drückte der Türsturz fest von oben darauf. Die Tür normal zu öffnen, war völlig unmöglich. Doch der Druck war zu viel für das Holz gewesen; die mittleren der dicken Planken waren gesplittert, und das Einzige, was sie noch zusammenhielt, waren die Metallbänder an ihrem oberen und unteren Rand.

				„Wird uns denn nicht die Decke auf den Kopf fallen, wenn wir versuchen, da durchzubrechen?“, gab Jada zu bedenken.

				Drake und Sully musterten die Tür genauer, und Sully fuhr mit dem Finger am oberen Rand des geborstenen Holzes entlang, wo der Rahmen darauf drückte.

				„Ich kann nichts versprechen“, brummte er dann.

				Drake blies die Backen auf. „Komm schon. Glaubst du wirklich, diese Holzbretter sind das Einzige, was die Tausende Tonnen von Stein über uns trägt?“

				„Nein“, sagte Sully. Er runzelte die Stirn, als er noch einmal die Tür musterte. „Aber falls diese Holzbretter das Einzige sind, was den Durchgang noch zusammenhält … Ach, was soll’s!“ 

				Er zuckte mit den Achseln und trat mit voller Wucht zu. Das Holz knirschte, und von oben rieselte Staub herab. Sully rammte seinen Stiefel noch zwei weitere Male schnell hintereinander gegen die Tür, dann zuckte er zusammen und wich zurück, wobei er sein Knie massierte.

				„Alles in Ordnung, alter Mann?“, fragte Drake lächelnd.

				„Versuch du es doch mal selbst, Klugscheißer“, knurrte Sully.

				„Das wollte ich ja, aber da hast du ja schon einen auf Bruce Lee gemacht und deine Kung-Fu-Künste an dieser bösen, alten Tür unter Beweis gestellt.“

				Sully seufzte tief und richtete sich auf, bereit für einen weiteren Tritt. Jada presste sich die Hand auf den Mund, damit er ihr Grinsen nicht sehen konnte.

				„Warte, alter Griesgram“, sagte Drake. „Lass mich mal machen. Wir wollen doch nicht, dass deine morschen Knochen brechen und wir dich hier raustragen müssen.“

				„Meine morschen Knochen sind immer noch kräftig genug, um dir den Hintern zu versohlen“, warnte Sully. Doch er streckte das Bein und massierte weiter sein Knie. „Nur zu. Versuch dein Glück. Solange du dabei die Klappe hältst.“

				Drake konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, auch wenn er wusste, dass es mehr nach einem angeberischen Grinsen aussah. Er wandte sich der Tür zu, blickte sie einen Moment konzentriert an und trat dann heftig gegen den Riss in einer der Planken. Das Holz quietschte, und der Spalt wurde breiter, aber die dünnen Eisenbänder rührten sich nicht. Die Wucht des Trittes schoss durch sein Bein nach oben und ließ sogar Drakes Zähne aufeinanderschlagen. Aber er wollte sich vor Sully keine Blöße geben, und so donnerte er seinen Fuß gleich noch einmal gegen die Tür. Etwas bewegte sich, aber ob es der steinerne Türsturz oder der Türrahmen war, ließ sich nicht sagen.

				Er blickte zu Jada hinüber und fragte sich, ob ihre Sorge nicht vielleicht doch begründet war. Hätten sie den Rest der Festung nicht bereits durchsucht gehabt, hätte er vermutlich vorgeschlagen, dass sie sich erst einmal woanders umsehen sollten. Aber diese Tür war die einzige Chance, die sie noch hatten. Falls sie dahinter nichts fanden, würde er noch einmal ganz von vorne anfangen und sich jeden Raum, jede Kammer, jeden Gang, jedes Stockwerk der Festung ein zweites Mal ganz genau ansehen müssen. Jada und Sully würde er hinunter ins Dorf schicken, damit sie den Einheimischen ein paar Fragen über das Erdbeben stellten und sich erkundigten, ob sich vor der Festung etwas anderes auf dem Hügel befunden hatte.

				„Ich fürchte, der Abstecher hierher war nichts weiter als Zeitverschwendung“, brummte er.

				Jada band ihr Haar zu einem Pferdeschwanz, und als sie anschließend die Stirn furchte und die Arme vor der Brust verschränkte, sah sie beinahe wie ein widerspenstiger Teenager aus.

				„Gibst du etwa auf?“, fragte sie.

				„Ich? I wo!“ Drake entschied, dass der Moment, ein Taxi zu rufen und irgendwo in der Gegend nach einer Kneipe zu suchen, noch nicht gekommen war. Er zog die Pistole hervor, die hinten in seinem Hosenbund gesteckt hatte, und warf sie Jada zu. „Halt das mal eben.“

				Während sie die Waffe auffing, holte er tief Luft, starrte entschlossen auf die Tür – und rannte los. Doch noch ehe er sich abstieß und mit dem ausgestreckten Bein voraus durch die Luft segelte, wurde ihm klar, wie dumm dieser Einfall war. Jedes Mal, wenn er Rambo spielte, endete das mit gebrochenen Rippen und Beulen an seinem Ego. 

				Einen Moment später traf sein Stiefel auf die Planke, und mit hölzernem Knirschen und metallenem Quietschen fiel die gesamte Tür nach hinten.

				Drake versuchte noch die Arme auszustrecken, um seinen Fall abzufangen, aber er schlug sich dennoch unsanft das Knie an, als er auf dem Boden landete. Mit verzerrtem Gesicht sog er die Luft zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen ein. Dann stand er langsam auf und rieb sich das Knie, so wie Sully es vor weniger als einer Minute auch getan hatte.

				„Du bist auch kein Bruce Lee“, murmelte sein Freund dann auch schadenfroh.

				„Aber ich habe die blöde Tür aufgekriegt, oder etwa nicht?“, konterte Drake, während er sich den Staub von den Hosenbeinen wischte.

				„Zankt ihr euch immer wie kleine Kinder?“, fragte Jada.

				Drake und Sully wechselten einen kurzen Blick, dann grinsten sie.

				„Eigentlich nicht“, meinte Sully.

				„Er fängt immer damit an“, sagte Drake. „Ich bin unschuldig.“

				Sully verdrehte die Augen. „Wie halte ich es nur immer wieder mit dir aus?“, wunderte er sich, dann bückte er sich durch den Eingang und leuchtete mit seiner Taschenlampe in den Raum dahinter, den seit mehr als einem halben Jahrhundert niemand mehr betreten hatte.

				„Wie bitte? Du bist doch derjenige, der mir wie eine Klette am Bein hängt. Aber das wird sich ändern, verlass dich drauf. Keine stinkenden Zigarren mehr, du alter Griesgram.“

				„Jetzt hör endlich auf mit den Zigarren“, knurrte Sully, und das Echo seiner Stimme ließ darauf schließen, dass der Raum vor ihnen ziemlich groß war.

				„Du hast recht“, flüsterte Jada Drake zu. „Diese Zigarren sind wirklich widerlich.“

				„Das habe ich gehört“, brummte Sully.

				„Gut“, sagte sie.

				Drake ließ sich von Jada die Pistole zurückgeben und steckte sie in seinen Hosenbund, dann folgten sie Sully durch die zerstörte Tür. Als sie über die Schwelle traten, blickte er zu dem krummen Rahmen hoch. Was er sah, trieb ihm die Sorgenfalten auf die Stirn. Die Tür hatte als Stützbalken fungiert, genau wie Jada es befürchtet hatte. Staub rieselte aus den Rissen im Türsturz herab. Das alles machte einen mehr als unsicheren Eindruck. Doch dieser Raum war der letzte, den sie noch untersuchen konnten. Hätten sie einfach kehrtgemacht, hätten die Zweifel sie auf ewig verfolgt.

				„Meine Kehle fühlt sich plötzlich ganz trocken an“, murmelte Sully, während er die Taschenlampe hin- und herschwenkte.

				Drake verstand den Witz erst, als Jada, die beunruhigt die Decke ausgeleuchtet hatte, ihre Lampe ebenfalls nach vorne richtete. 

				Sie standen in einem mittelalterlichen Weinkeller. 

				Im Gegensatz zum Rest der Festung war dieser Raum in die Spitze des Hügels hineingegraben, nur die gewölbte Decke bestand aus Steinblöcken. In die glatten Felswände hatte man Nischen hineingemeißelt, und in den meisten von ihnen standen übereinandergestapelt alte Fässer. Im Laufe der Zeit war das Holz aber so stark ausgetrocknet, dass die Verschlüsse aufgebrochen waren. All der schöne Wein war schon vor Jahrhunderten ausgelaufen und verdunstet. Nur die Flecken auf dem Boden und ein schwacher, aber unverkennbarer Geruch waren noch davon übrig.

				„Nett hier. Warum habe ich nicht so einen Keller?“, fragte Drake.

				Niemand antwortete ihm. Jada und Sully hatten damit begonnen, den Raum zu überprüfen, und da es im Boden keine Risse oder Anzeichen von Falltüren gab, suchten sie in den Wandnischen nach Geheimgängen. Zu der Zeit, als man die Festung erbaut hatte, musste das Labyrinth schon seit etlichen Jahrhunderten verwaist gewesen sein. Aber falls sich Dädalus’ dritter Irrgarten tatsächlich hier befand, war es durchaus möglich, dass die Erbauer der Feste davon gewusst und irgendeine Art verborgenen Eingang eingerichtet hatten. Tja, und angesichts der Tatsache, dass sie den Weinkeller in den Hügel hineingegraben oder eine bereits existierende Höhle entsprechend ausgeweitet hatten, war es nur logisch, einen solchen Eingang hier unten zu vermuten. 

				Doch obwohl er keine Taschenlampe hatte und somit im Halbdunkel durch den Raum schritt, war Drake nach einem kurzen Rundgang sicher, dass dieser Raum nur einem Zweck gedient hatte: dem Lagern von Wein.

				„Leute, hier ist nichts“, sagte er.

				„Vermutlich nicht, nein“, musste Sully ihm recht geben.

				Jada forschte dennoch unermüdlich weiter. Sie versuchte ein Fass aus dem Weg zu schieben, um den Bereich dahinter auszuleuchten.

				„Jada …“, begann Drake.

				„Moment noch“, ächzte sie.

				Er schob die Hände in die Taschen. Wenn Jada sagte, dass er warten sollte, würde er eben warten. Sie wollte dieses Rätsel aus einem viel drängenderen, viel persönlicheren Grund lösen als er, und darum musste sie sich selbst davon überzeugen, dass sie in einer Sackgasse gelandet waren. Drake blickte hinüber zu Sully. Sein alter Freund hatte begonnen, die Decke mit der Taschenlampe zu untersuchen, und der Lichtstrahl glitt über Risse, die Drake beim Betreten des Raumes gar nicht aufgefallen waren. Als er sah, wie viele es davon gab, wurde ihm ganz mulmig zumute.

				„Wir sollten hier verschwinden“, sagte er.

				Sully suchte weiter. In einer Ecke des Weinkellers hatte sich ein langer, gezackter Spalt in der Decke geöffnet, und Drake folgte dem Schein der Lampe dort hinüber, um sich die Kluft genauer anzusehen. Sein Magen zog sich noch fester zusammen.

				„Hört ihr das?“, fragte Sully.

				Sie alle hielten inne und lauschten. Jada hatte ihre Suche hinter dem Fass inzwischen aufgegeben und stand nun kerzengerade da. Drake konnte zunächst nichts wahrnehmen. In dem Keller der verlassenen Festung klang jedes Geräusch gedämpft und weit entfernt, und er erwartete, das Pfeifen des Windes, einen leisen Schrei oder vielleicht Schritte im Korridor zu hören. Aber nichts dergleichen drang an seine Ohren, und erst nach einer Weile wurde ihm klar, dass das Geräusch, das Sully meinte, von einer anderen Ebene zu ihnen drang. Es war ein tiefes Brummen, und er hatte das Gefühl, als würde es direkt in seinem Schädel erklingen.

				Nein. Nicht in meinem Schädel. Es kommt durch mich nach oben. 

				Genauso war es. Der brummende, knirschende Laut kam aus dem Boden, und er ließ Drakes Knochen von seinen Beinen bis zu seinem Kopf unmerklich vibrieren.

				Er starrte mit wachsendem Unbehagen auf seine Füße hinab, aber dann fiel ihm etwas auf, das seine Beunruhigung fast augenblicklich wieder vergessen machte. Die Weinfässer in der Nische rechts von ihm hatten ihren Inhalt schon längst über den Boden vergossen, und ein Rinnsal aus Wein musste damals über den Boden geflossen sein, denn es hatte beim Trocknen eine dunkle, blutige Spur im Stein hinterlassen. Drake folgte diesem Zickzack mit den Augen, bis er an der hinteren Wand verschwand.

				„Sully, gib mir mal deine Taschenlampe“, bat er.

				„Nate, wir müssen weg“, drängte Sully.

				„Ich bin gleich fertig.“ 

				Sully gab ihm die Lampe, und Drake leuchtete damit auf die Weinflecken hinab. Der Boden war nicht ganz eben, und das war wohl auch schon so gewesen, als die Fässer leck gegangen waren. Doch es existierte kein großer Fleck in der Nähe der Wand, wo die verschüttete Flüssigkeit sich eigentlich in einer Lache hätte sammeln müssen. Das ergab keinen Sinn.

				Drake ließ sich auf ein Knie sinken und folgte der Spur im Schein der Taschenlampe, bis er entdeckte, wohin all der Wein verschwunden war. Obwohl der Großteil des Kellers aus dem Fels des Hügels herausgehauen war, gab es hier einen Riss, wo Boden und Wände aufeinandertrafen. Der Wein hatte sich nicht sammeln können, weil er durch diesen Spalt tiefer ins Innere des Hügels hinabgeflossen war.

				„Seht euch das an“, rief er.

				„Nate“, sagte Jada beunruhigt. Sie blickte zu den Rissen hoch, die Sully an der Decke entdeckt hatte.

				„Dauert nur einen Moment“, beharrte Drake. „Der Wein ist dort versickert. Ich weiß, es könnte nur ein Spalt sein, und es bedeutet noch lange nicht, dass Luka recht hatte, als er behauptete, das Labyrinth wäre hier, aber …“

				„Natürlich hatte er recht“, schnappte Jada. „Ich meine, klar, Väter glauben, sie haben in allem recht. Aber was seine Forschung betraf, da begnügte meiner sich nicht mit Vermutungen. Wenn er in sein Tagebuch geschrieben hat, dass es hier ist, dann können wir davon ausgehen, dass er noch andere Hinweise und Informationsschnipsel gesammelt hat, von denen wir nichts wissen. Vielleicht steht noch viel mehr in dem Tagebuch, als wir vermuten. Vielleicht können wir es nur nicht entschlüsseln.“

				Sully versteifte sich. Eine Sekunde später spürte auch Drake das Beben, das seinen Freund so erschreckt hatte.

				„Weißt du was?“, murmelte er. „Falls es einen Weg nach unten gibt, ist er vermutlich nicht hier. Ich schlage vor, wir gehen wieder …“

				Das Knacken war so laut, dass es den Rest des Satzes verschluckte. Der ganze Raum begann zu erzittern, und Drake wusste, dass sie nicht mehr viel Zeit hatten.

				„Lauft!“, schrie er und schob Jada vor sich her auf den Ausgang zu.

				Dicht hinter Sully hasteten sie durch den Weinkeller. Jada leuchtete mit ihrer Taschenlampe immer wieder nach oben, und Drake konnte nicht umhin, die Risse zu sehen, die sich in rasantem Tempo über die jahrhundertealten Steine an der Decke zogen und weiter und weiter auseinanderklafften, je länger sie wurden.

				Der Lärm wurde so ohrenbetäubend, dass er selbst Drakes Gedanken übertönte, und gerade, als er Sully zurufen wollte, er solle sich beeilen, begann vor ihnen die Decke einzustürzen. Ein Trümmerteil fiel auf seine Schulter, und noch einmal stieß er Jada an, dieses Mal sehr viel fester. Sie stolperte nach vorne, prallte gegen Sully, und dann fielen sie beide durch die offene Tür und landeten der Länge nach auf dem Korridor in der Nähe der Treppe.

				Drake fluchte, als er sah, wie der hölzerne Türrahmen sich weiter verbog. Die Ruine über ihnen verschob sich, und das Gewicht, das auf dem Rahmen lastete, wurde immer größer, bis er es schließlich nicht mehr tragen konnte.

				Drake hechtete durch die Tür, nur einen Wimpernschlag, bevor das Holz zersplitterte und eine Lawine aus Felsblöcken dicht hinter seinen Beinen auf den Boden krachte. Die drei wichen zurück und standen unsicher auf, während der Korridor sich weiter um sie bewegte. Die Trümmer schienen den Eingang zum Weinkeller zu blockieren. Umso verdutzter war Drake, als sie plötzlich nach unten wegrutschten und in dem Loch verschwanden, wo sich einmal der Boden des Raumes befunden hatte.

				Ein ganzer Abschnitt der Festung war in sich zusammengefallen und durch die Decke in den Keller gestürzt, wo die Trümmer an zwei Stellen gewaltige Löcher in den Boden gerissen hatten. Dort schlitterten die Trümmer nun in die Tiefe, wobei sie eine Schräge bildeten, die bis hinunter zum Eingang eines breiten Korridors reichte.

				Das Poltern der herabrollenden Trümmer wurde leiser, aber das Gewölbe war noch immer von einer gewaltigen Staubwolke erfüllt. Drake und die anderen mussten husten, obwohl sie sich die Hände vor Mund und Nase pressten.

				„Das kann doch nicht wahr sein“, murmelte Sully, als der Staub sich endlich legte. Mit seiner Taschenlampe beleuchtete er die Löcher im zerschmetterten Boden.

				„Wir wären fast gestorben“, keuchte Jada. Sie wirkte nicht ganz sicher auf den Beinen.

				„Ja“, brummte Drake. „Andererseits …“

				Jada richtete ihre Taschenlampe auf die Trümmerrampe und den uralten Tunnel unter ihnen. „Ich weiß: das Labyrinth von Thera.“

				„Hoffen wir’s zumindest“, meinte Sully. „Ich möchte nicht umsonst eine uralte Festung in Schutt und Asche gelegt haben.“

				„Wir haben nur eine Tür aufgemacht“, beschwichtigte ihn Drake.

				„Und das aus dem Mund von Captain Dropkick“, brummte Sully.

				„Jungs, bitte. Lasst uns einfach herausfinden, ob dies das Labyrinth ist oder nicht, in Ordnung?“, unterbrach Jada sie.

				Sully legte ihr einen Arm um die Schulter. „Komm schon, Kleines. Tu nicht so, als würden wir dir nicht eine großartige Show bieten. Ist doch so, als wärst du mit zwei Screwball-Stars auf einer Mittelmeer-Kreuzfahrt.“

				„Oder mit den streitsüchtigen Brüdern, die ich nie hatte“, konterte sie.

				Drake bückte sich über den Rand der Grube, wo vor wenigen Sekunden noch der Boden des Weinkellers gewesen war. Unter ihm hing Staub in der Luft, eine graue Wolke, die zwischen den Trümmern wallte. Die großen Steinblöcke, die sich über der Tür befunden hatten, bildeten nun eine Art Rampe, die hinunter zu den weniger trittfesten Trümmern führte. Dort rollten noch immer Steine über Einbuchtungen und Lücken, aber wenigstens hatte das Schloss aufgehört, sich zu bewegen.

				„Jada, darf ich dich was fragen?“

				„Natürlich.“

				Drake drehte sich mit einer spitzbübisch hochgezogenen Augenbraue zu ihr um. „Bist du nicht noch viel zu jung, um zu wissen, was Screwball ist?“

				„He, jetzt mach Screwball nicht schlecht“, meckerte Sully.

				„Tu ich doch gar nicht. Ich sage nur, dass du alt bist.“

				Sully setzte sich neben ihn an den Rand des Abgrunds und ließ seine Beine über der Staubwolke baumeln. „Ich bin nicht alt. Ich bin erfahren. Und zu deiner Information, ich war noch gar nicht geboren, als Screwball-Komödien beliebt waren. Ich hab nur viele alte Filme gesehen, du Kulturbanause.“

				Drake lächelte, neckte Sully aber nicht weiter. Er konnte ihn nicht wegen seiner Vorliebe für alte Filme auf den Arm nehmen, denn er selbst sah sich diese Streifen auch gerne an.

				„Ist das euer Ernst?“, fragte Jada.

				Eine Sekunde dachte Drake, dass sie ihr Gezanke meinte, aber dann blickte er zu ihr auf und sah, dass sie dicht hinter ihn und Sully getreten war und in die Grube hinabstarrte. Ein so großer Teil der Festung war eingestürzt, dass Drake über sich sogar den blauen Himmel sehen konnte. Ihn interessierte aber weniger, was über ihnen war als vielmehr, was sich unter ihnen aufgetan hatte.

				Unvermittelt stieß sich Sully vom Rand des Bodens ab.

				„Verdammt, Onkel Vic! Sei vorsichtig!“, keuchte Jada.

				Drake schätzte, dass sie alle den Atem anhielten, aber die großen Steinplatten rührten sich nicht, als Sully über sie nach unten kletterte. Oberhalb des losen Schutts blieb er stehen und wartete, bis Drake zu ihm aufgeschlossen hatte. Der Stein fühlte sich unter Drakes Händen warm und fest an, und als er den Abstieg geschafft hatte, blickten sie beide zu Jada hoch.

				„Das ist wirklich idiotisch“, brummte sie, aber sie setzte sich an den gezackten Rand des Bodens, wo sich einmal die Türschwelle des Weinkellers befunden hatte.

				Drake und Sully grinsten einander zu.

				„Das hat uns noch nie aufgehalten“, meinte Drake dann.

				Jada rutschte die Schräge auf dem Hosenboden hinunter, und Drake fing sie am unteren Ende auf. Die drei tauschten einen bedeutsamen Blick, aber keiner von ihnen wollte aussprechen, wie gefährlich der nächste Schritt sein würde. Unter ihnen befanden sich Hunderte Tonnen Stein, sowohl aus dem eingestürzten Bereich der Festung als auch vom zertrümmerten Boden des Weinkellers. Doch der Tunneleingang am Fuße des Schutthaufens lockte sie mit stillen Verheißungen. Die Geheimnisse, derentwegen sie hierhergekommen waren, warteten dort unten. Keiner von ihnen hätte jetzt noch kehrtmachen können.

				Vorsichtig tasteten sie sich an der Schräge entlang in die Tiefe. Mehr als einmal gaben die Trümmer unter Drake nach, und er wäre Hals über Kopf den Hang hinabgekullert, hätten Sully und Jada nicht beherzt zugegriffen und ihn festgehalten. Er tat dasselbe für sie, und als sie den unteren Teil der Schräge erreicht hatten, rutschten sie über die Gesteinsbrocken abwärts, wobei lose Trümmer sich wie eine Bugwelle vor ihren Stiefeln auftürmten.

				Die letzten Meter legte Drake mit einem Sprung zurück. Als Jada und Sully den Eingang des uralten Tunnels ebenfalls erreicht hatten, blickten sie ein letztes Mal hoch zu den Ruinen, wo sich vor gar nicht so langer Zeit noch der Weinkeller befunden hatte. Durch die Lücken im Trümmerfeld spähten sie zum blauen Himmel hinauf. 

				Drake fragte sich, wie schwer es wohl werden würde, die Schräge wieder hinaufzuklettern, wenn das Geröll unter jedem ihrer Schritte nachgab. Vermutlich würden sie herausfinden, wie Sisyphus sich gefühlt hatte, als er seinen Felsen den Berg hinaufrollte. Wenn Drakes Zeitgefühl ihn nicht trog, hatten sie noch vier oder fünf Stunden, bis der Taxifahrer zurückkehren würde, und er hoffte, dass das genügte, um einen Weg aus dem Labyrinth herauszufinden.

				„Alle bereit?“, fragte er.

				Jada atmete tief ein, überprüfte ihre Taschenlampe und leuchtete damit in den dunklen Rachen des Ganges. „Bereit.“

				Drake wäre wohler zumute gewesen, wenn er selbst eine Taschenlampe gehabt hätte, aber die Lampen, die Sully und Jada hielten, mussten reichen, um ihren Weg zu beleuchten. Außerdem hatte er noch sein Feuerzeug. Wenn alle Stricke reißen sollten, konnte er sich eine Fackel basteln.

				„Auf ins Abenteuer“, sagte Sully leise, und seine Worte wurden als wispernde Echos aus dem Tunnel zurückgeworfen.

				Hinter ihnen kullerten die letzten Steine über den Hang. Das Geräusch lenkte Drakes Gedanken auf die Möglichkeit, dass auch der Rest des Schlosses einstürzen könnte, während sie hier unten waren. Was, wenn sie im Labyrinth eingesperrt wurden? Er versuchte, nicht darüber nachzudenken, doch die Frage lauerte in seinem Hinterkopf und wollte ihm einfach keine Ruhe lassen.

				Der Korridor führte ungefähr hundert Schritt geradeaus und neigte sich in flachem Winkel nach unten. Dann beschrieb er einen Knick nach Westen und endete abrupt vor einer Treppe. In gleichmäßigen Abständen waren dort kleine Schalen in den Fels gehauen. Drake strich mit dem Finger über eine dieser Vertiefungen und leckte dann daran. Angewidert verzog er das Gesicht.

				„Lampenöl“, meinte er. „Es ist zwar nichts mehr übrig, aber früher war diese Treppe beleuchtet.“

				Als sie die Stufen hinabstiegen, benutzten Jada und Sully ihre Taschenlampen, um Wände und Decke auf Ornamente zu überprüfen, aber fündig wurden sie nicht. Es gab keinen Beweis, dass dieser unterirdische Komplex unter der Akrotiri-Festung das Labyrinth war, nach dem sie suchten.

				Sie konnten nur hoffen, dass sie weiter unten Gewissheit finden würden.

				Über einer Tür stießen sie schließlich auf Blumen. Keine echten Blumen, sondern in den Fels geritzte Muster, die eine Gruppe von Blüten mit großen Blättern zeigten. Sully behielt den Strahl seiner Taschenlampe auf die Reliefs gerichtet, und mehrere Sekunden musterten sie die Blumen nachdenklich.

				„Was sind das für Blumen?“, fragte Drake.

				Sully brummte. „Sehe ich aus wie ein Florist?“

				Nun blickten sie beide Jada an.

				„Was?“, rief sie aus und zog die Schultern hoch. „Nur weil ich ein Mädchen bin, muss ich mich in Botanik auskennen? Es sind Blumen, mehr kann ich euch auch nicht sagen.“

				Drake wollte ihr schon erklären, dass sie es nicht so gemeint hatten, aber da warf sie ihm einen warnenden Blick zu, der ihn den Mund gleich wieder schließen ließ, und dann marschierte sie durch den gewölbten Durchgang voraus.

				„Was hat sie denn?“, murmelte Sully. „Mädchen mögen doch Blumen.“

				Drake schüttelte den Kopf. „Du bist wirklich ein Neandertaler.“

				„Und was bist du? Mister Sensibel?“

				„Jetzt kommt endlich!“, schnappte Jada vor ihnen.

				Ihr Gezanke schien dem Mädchen mittlerweile ernsthaft auf die Nerven zu gehen, und Drake fand das äußerst amüsant. Er hoffte nur, dass ihre Wut sie von der Trauer ablenkte. Und von der Gefahr, in der sie hier alle schwebten, und natürlich von dem Gefühl der Schuld, das sie wegen Ian Welchs Entführung und seiner möglichen Ermordung empfanden. Was ihre Anspannung noch vergrößerte, war das Wissen, dass die vermummten Attentäter, die im Labyrinth von Sobek auf sie gewartet hatten, auch hier lauern konnten.

				„Sie liebt uns“, flüsterte Drake Sully zu.

				Sully nickte altersweise. „Wie könnte es auch anders sein?“

				Der Korridor knickte erst nach links ab, dann nach rechts und führte anschließend ein Dutzend Stufen hinauf zu einer Kreuzung, von der drei weitere Tunnel abzweigten.

				„Sieht aus, als hätten wir unser Labyrinth gefunden“, meinte Drake.

				Jada blickte von einem Eingang zum nächsten und schüttelte den Kopf. „So wird das nicht funktionieren. Wir brauchen etwas Verlässlicheres als Brotkrumen, um unseren Weg zu markieren. Andernfalls könnten wir uns hier unten so verirren, dass wir nie wieder den Ausgang finden.“

				Nun war es an Drake, den Kopf zu schütteln. „Das glaube ich nicht.“

				„Und wieso nicht?“, fragte Sully.

				Drake zog sein Hemd hoch und förderte ein kleines Bündel aus seinem Hosenbund zutage. Er faltete die Serviette auseinander, die er von einem der Zimmerservice-Wagen im Korridor des Hotels genommen hatte, und darunter kamen Luka Hzujaks Tagebuch und Karten zum Vorschein. Er hatte alles sorgfältig zusammengefaltet und mit mehreren aufgerollten Schnürsenkeln zusammengebunden, die er in dem kleinen Laden in der Lobby gekauft hatte.

				„Ich wollte das hier nicht in unserem Hotelzimmer zurücklassen, für den Fall, dass diese Ninja-Typen oder Henriksens Leute dort herumschnüffeln. Außerdem … Na ihr wisst schon, ich liebe Karten.“

				Sully furchte die Stirn. „Aber keine davon ist für dieses Labyrinth. Hier ist noch niemand gewesen.“

				„Nate hat recht“, meinte Jada. „Mein Vater hat mit Maynard Cheney zusammengearbeitet und sich mit Labyrinthen im Allgemeinen befasst. Er kannte den Teil des Labyrinths in Krokodilopolis, der damals bereits erforscht war. Die Skizzen in seinem Tagebuch können uns vielleicht nicht verraten, welchen Weg wir an jeder Kreuzung nehmen müssen, aber es könnte unser Rosetta-Stein sein, der uns hilft, die Logik hinter diesem Irrgarten zu erkennen.“

				Sully leuchtete auf das Tagebuch, während Drake darin herumblätterte. Jada faltete derweil die Karten auseinander, bis sie schließlich fand, wonach sie gesucht hatte.

				„Hier“, sagte sie und deutete auf eine Kreuzung auf der Karte, die eine spiegelverkehrte Version der Abzweigung vor ihnen war. „Der mittlere Gang ist es nicht, der mündet nach einer Weile in einen der beiden anderen. Wir würden im Kreis gehen.“

				„Falls du recht hast“, gab Sully zu bedenken.

				Drake schlug die nächste Seite auf, zögerte und blätterte wieder zurück. „Sie hat recht“, erklärte er. „Luka hat hier ein halbes Dutzend Variationen dieser Kreuzung aufgezeichnet, und nur auf einer davon ist der mittlere Gang der richtige.“

				„Woher sollen wir wissen, ob das hier nicht so ein seltener Fall ist?“, fragte Sully.

				„Alle Antworten habe ich jetzt auch wieder nicht“, entgegnete Drake. „Und Luka hatte sie auch nicht. Wenn das hier aufs gute, alte Herumprobieren hinausläuft, dann soll es eben so sein.“

				Sully nickte. „Also gut.“ Er ging zur Mündung des rechten Ganges, wo der Stein nach etlichen Jahrhunderten rissig und spröde geworden war, und trat mehrmals mit dem Fuß dagegen, bis einige größere Felsbrocken aus dem Tunneleingang herausbrachen.

				„Nur für alle Fälle“, meinte er und hob den größten der Steine auf. „Also, welchen Weg nehmen wir?“

				„Versuchen wir’s doch erst mal mit diesem.“ Jada leuchtete in den linken Korridor.

				Mit dem aufgeschlagenen Tagebuch in der Hand folgte Drake ihr, und Sully, der grüblerisch dreinschaute, aber nichts weiter sagte, bildete den Abschluss. Drake betrachtete den Eingang des Tunnels und ließ den Blick dann nach vorne gleiten, wo der Gang eine Biegung nach links beschrieb. Hinter ihm hielt Sully inne, um mit dem Felsbrocken eine Markierung in die Wand zu ritzen.

				„Deine Initialen?“, fragte Drake.

				„Immerhin habe ich nicht Sully war hier geschrieben, oder?“

				„Aber du wolltest es, gib’s zu.“

				Sully zuckte mit den Schultern. „Natürlich.“

				Drake war gerade im Begriff, sich wieder nach vorne zu wenden, als ihm etwas ins Auge stach. Er griff nach Sullys Arm und drehte ihn zu sich um, sodass seine Taschenlampe auf die Wand über der Tür leuchtete. Dort oben war ebenfalls etwas in den Stein geritzt, aber es waren nicht Sullys Initialen.

				„Jada!“, rief Drake.

				Sie eilte zu ihnen zurück und richtete den Lichtkegel ihrer Lampe auf dieselbe Stelle. In diesem doppelten Kreis greller Helligkeit konnten sie alle den kleinen, diamantförmigen Umriss sehen, der über der Tür prangte.

				„Glaubst du, das bedeutet, dass wir den richtigen Weg genommen haben?“, fragte Jada.

				Sully ging zurück zur Kreuzung, und Drake wollte ihm schon folgen, aber da blitzte eine Erinnerung in seinem Kopf auf, und er begann hastig durch die Seiten von Lukas Tagebuch zu blättern. Ein Lächeln grub sich in seine Mundwinkel, als er dieselbe Seite aufschlug, die er schon zuvor betrachtet hatte: die mit dem halben Dutzend Variationen des dreiblättrigen Tunnelkleeblatts. Bei jeder der Skizzen hatte Luka einen kleinen Diamanten über zwei der Gänge gezeichnet, aber nicht über den dritten.

				„Lass mich noch mal die Karte sehen“, bat er Jada.

				Sie breitete das zusammengefaltete Stück Papier auf dem Boden aus. Sie beugten sich beide darüber und betrachteten sie im Licht der Taschenlampe.

				„Der mittlere Pfad ist nicht markiert“, rief Sully von der Kreuzung.

				„Hier hat er sie auch eingezeichnet“, sagte Jada und tippte mit dem Fingernagel auf die winzigen Diamanten, die bei genauerem Hinsehen an mehreren Stellen auf der Karte zu erkennen waren.

				Drake richtete sich auf und trat zu Sully auf die Kreuzung hinaus. Er nahm ihm die Lampe aus der Hand und ging in den mittleren Tunnel, um die Wand über dem Eingang zu untersuchen. Anschließend verfuhr er ebenso im dritten Gang.

				„Ja!“, rief er triumphierend.

				Sully und Jada standen vor den drei Korridoren und blickten ihn erwartungsvoll an.

				„Dann markiert der Diamant also den Weg?“, wollte Sully wissen.

				„Nein“, antwortete Drake. Er deutete auf den Stein über der Tunnelmündung. „Hier ist auch einer, nur auf der Innenseite. Von draußen ist er nicht zu sehen.“

				„Aber wenn es zwei davon gibt, woher sollen wir dann wissen, welcher …“, begann Sully, aber dann nickte er, und plötzlich begann auch er zu grinsen. „Oh, jetzt verstehe ich. Das gefällt mir. Der richtige Weg ist der, der nicht markiert ist.“

				„Genau“, rief Drake. Aufgeregt sah er Jada an. „Dein Vater hatte das alles schon herausgefunden. Aber wir hätten es nie gemerkt, wenn wir nicht an eine Kreuzung mit drei Gängen gekommen wären. Bei einer Kreuzung mit nur zwei Möglichkeiten hätten uns die Diamanten nicht weitergeholfen. Aber wenn zwei von drei Wegen markiert sind, kann das nur bedeuten, dass der dritte der richtige ist. Wir haben uns also geirrt. Es ist der mittlere Gang.“

				Sie blickten einander an, lächelten siegessicher und machten sich auf den Weg in den mittleren Tunnel. 

				Doch bereits nach ein paar Schritten blieb Sully abrupt stehen.

				„Wartet, wartet“, sagte er, dann rannte er zurück zum Eingang und kritzelte seine Initialen an die Wand. „Nur für den Fall, dass wir Idioten sind.“

				

			

		

	
		
			
				 

				15.

				Obwohl die Veränderungen sehr subtil waren und sich erst nach und nach einstellten, gab es doch keinen Zweifel, dass das Labyrinth sie immer weiter nach unten führte. Drake hatte den Eindruck, als würden sie sich außerdem von der Festung entfernen. In Ägypten hatten sie nur einen kleinen Teil des weitreichenden Labyrinths erforscht, das in seiner ganzen Ausdehnung vermutlich so groß wie eine Stadt war. 

				Der Tempel bei Knossos hatte Tausende Räume gehabt, und er vermutete, dass sie sich hier in einem ähnlich großen Komplex befanden. Von den Gängen und Tunneln zweigten immer wieder kleine Kammern ab. Einige waren ganz offensichtlich als Vorratsräume angelegt worden, andere hingegen schienen bei speziellen Ritualen zum Einsatz gekommen zu sein. In einigen dieser Kammern gab es Bilder an den Wänden, deren Stil weder ägyptisch noch griechisch, sondern eine Mischung aus beidem war. Diese Räume überraschten die drei Abenteuer immer wieder aufs Neue, ebenso wie das allgegenwärtige Blumenmuster, das ihnen zum ersten Mal am Eingang aufgefallen war und das sich in fast jeder dieser Kammern wieder holte.

				In den Tunneln selbst gab es keine Verzierungen, keine Bilder, nichts, was jemand, der sich im Labyrinth verlaufen hatte, als Orientierungspunkt hätte benutzen können. Manchmal kam es ihnen so vor, als wären sie schon endlos weit von dem Weinkeller und der Schuttrampe entfernt, dann hatte Drake wieder das Gefühl, dass sie sich in immer enger werdenden Kreisen bewegten.

				Das Diamantsymbol, beziehungsweise dessen Fehlen, hatte sich bislang als zuverlässiger Wegweiser erwiesen. Nicht einmal hatten sie umkehren und zu einer Kreuzung zurückgehen müssen. Dennoch fragte sich Drake, ob der Pfad ohne die Markierungen sie wirklich ins Herz des Irrgartens führen würde – oder vielleicht doch in eine tödliche Falle für all die Narren, die glaubten, sie hätten die Weisheit mit Löffeln gefressen, und die ihre Arroganz erst bereuen konnten, wenn sie mit zertrümmerten Knochen am Grund einer tiefen, tiefen Schlucht lagen.

				Sie waren an Dutzenden Schächten vorbeigekommen. Nachdem Drake zu sorglos um eine Ecke gebogen war und sich nur noch durch einen beherzten Sprung über den Abgrund hatte retten können, waren sie sehr viel vorsichtiger geworden, wann immer der Gang vor ihnen eine Biegung beschrieb. Die Luft, die aus den Schächten emporstieg, war so warm, dass den dreien inzwischen ein Schweißfilm auf der Stirn stand, und je tiefer sie hinabstiegen, desto höher wurden die Temperaturen.

				„Ich schätze, etwas anderes ist nicht zu erwarten, wenn man ein Labyrinth in eine Vulkaninsel hineinbaut“, meinte Jada, nachdem sie sich an einer Wand hatte abstützen wollen und überrascht über die Hitze ihre Hand schnell wieder zurückgezogen hatte.

				Doch der Temperaturanstieg verlangsamte Jadas Schritte nicht. Im Gegenteil, die meiste Zeit über ging sie voran, auch wenn Drake und Sully darauf achteten, dass sie sich nicht zu weit von ihnen absetzte. Man konnte schließlich nie wissen, wo die Erbauer des Labyrinths eine verborgene Falle aufgestellt hatten.

				Sie arbeiteten sich durch eine Reihe schmaler Öffnungen vor und hätten dabei beinahe eine Abzweigung verpasst, die durch die Färbung des Felsens ringsum so gut wie unsichtbar war. Und dann mussten sie minutenlang zurückgehen, weil sie versehentlich einen Gang betreten hatten, der mit einem Diamanten markiert war. Als sie schließlich wieder auf dem rechten Weg waren, fanden sie sich nur noch kriechend am Ende eines niedrigen Tunnels wieder.

				Jenseits davon lag eine weitere Kreuzung, und nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatten, sahen sie, dass beide Gänge steil in die Tiefe führten. Bislang hatten die Tunnel lediglich eine leichte Neigung gehabt, wirklich spürbar nach unten war es nur bei den Treppen gegangen.

				„Wie tief sind wir jetzt schon?“, fragte Jada, während sie den rechten Eingang nach der diamantförmigen Markierung absuchte und der Strahl ihrer Taschenlampe durch die düstere Passage geisterte.

				„Gute Frage“, brummte Sully. Er stand im linken Gang und blickte zum Boden hinab. „Seht euch das an.“

				Drake bückte sich neben ihn, um einen genaueren Blick auf das Symbol zu werfen, das dort am unteren Teil der Wand in den Fels gehauen war: ein Achteck in einem Kreis, so wie das, das sie in Krokodilopolis entdeckt hatten. Dort war auch nur ein Oktogon abgebildet gewesen, nicht die drei ineinander verschlungenen Achtecke, die wohl die drei von Dädalus entworfenen Labyrinthe darstellen sollten. Aber das ergab Sinn, schließlich hatten sie diese Troika nur in den Gebetskammern gesehen. 

				Es gab aber noch einen Punkt, in dem sich dieses Achteck von den anderen unterschied, denn in sein Zentrum war das Blumenmuster geritzt, das hier unten allgegenwärtig zu sein schien.

				„Was zum Teufel ist das für eine Blume?“, brummte Drake. 

				Es war eine rhetorische Frage. Keiner von ihnen kannte die Antwort.

				„Hier gibt es keine Diamanten“, sagte Sully, der seine Taschenlampe inzwischen auf die Wand über dem Tunneleingang gerichtet hatte.

				„Jada, komm rüber“, rief Drake. „Hier geht es lang.“

				Er streckte seinen Kopf in die Kreuzung und sah sie in der Mündung des anderen Ganges stehen. Sie machte einen verwirrten Eindruck.

				„He“, sagte er. „Was ist denn los?“

				Jada blickte ihn an. „Ich höre Wasser.“

				Drake ging zu ihr hinüber, und Sully folgte ihm hastig. Er bedeutete Jada voranzugehen, und sie betraten vorsichtig den abwärts führenden Tunnel, wobei sie vor jedem Schritt mit der Taschenlampe über den Boden leuchteten. Die Steigung wurde noch steiler, als sie tiefer kamen, und nur, weil der Fels unter ihren Stiefeln so rau und griffig war, schlitterten sie nicht haltlos in die Tiefe.

				Das Geräusch rauschenden Wassers wurde lauter, je weiter sie in den Gang vordrangen, und Drake überlegte, ob es sich dabei vielleicht um die Meeresbrandung handeln konnte. Das Akrotiri-Dorf war nur einen Katzensprung von den Klippen entfernt, aber konnten sie schon so weit von der Festung entfernt sein? Das Tosen des Wassers wurde noch lauter, als wollte es seine Frage beantworten.

				„Ist noch jemandem der Temperaturunterschied hier unten aufgefallen?“, fragte Sully.

				„Ja. Ich war ungeschickt genug, noch mal die Wand anzufassen“, sagte Jada.

				Drake machte die Probe aufs Exempel und presste seine Finger gegen den Fels. Er war nicht heiß genug, um sich daran zu verbrennen. Aber es gab keinen Zweifel, dass die Temperatur deutlich gestiegen war. Als der Tunnel vor ihnen wieder waagrecht verlief, fanden sie sich wenig später in einer kleinen Kammer wieder, deren Boden von runden Öffnungen überzogen war. Im Gegensatz zu den Schächten, die sie zuvor schon gesehen hatten, schienen diese Löcher natürlichen Ursprungs zu sein. Dampf stieg daraus empor.

				„Macht die Lampen aus“, befahl Drake.

				Jada warf ihm einen skeptischen Blick zu, aber als Sully den Strahl seiner Taschenlampe ausschaltete, kam auch sie seinem Wunsch nach. Einen Moment später konnte er sie scharf einatmen hören. 

				Aus den Öffnungen drang ein schwaches, rotes Glühen.

				„Wir befinden uns hier wirklich über einem Vulkan“, flüsterte sie.

				„Hast du etwa gedacht, es wäre nur eine Legende?“, fragte Drake.

				Sie schaltete ihre Lampe wieder ein. „Nein. Ich kann nur nicht verstehen, warum hier Menschen leben, wo sie doch wissen, dass ihr Zuhause jederzeit vernichtet werden kann.“

				„Die Leute zahlen gerne einen hohen Preis fürs Paradies“, meinte Sully.

				Drake warf ihm einen Blick zu. „Das ist wohl das Klügste, was du je gesagt hast. Im Ernst.“

				„Unter diesem verwegenen Äußeren steckt ein lupenreiner Philosoph“, erklärte sein alter Freund.

				„Ich werde versuchen, es nicht zu vergessen“, entgegnete Drake.

				Durch die Kammer gelangten sie in ein Netz kurzer Zickzack-Gänge, die sich serpentinengleich dahinschlängelten, und je weiter sie gingen, desto lauter wurde das Geräusch des Wassers. Nur eine Minute später verschwanden die Strahlen ihrer Taschenlampen unvermittelt in grauer Düsternis. 

				Sully packte Drake am Arm, und Jada blieb erschrocken stehen. Sie schwenkten ihre Lampen hin und her und sahen, dass zwei Meter vor ihnen ein Abgrund klaffte. Ein Teil des Labyrinths war in sich zusammengestürzt, und das Resultat war eine gewaltige Höhle, die sich zehn Meter über ihren Köpfen wölbte, mindestens zwanzig Meter breit war und tief unter ihnen in einem Trümmerfeld endete. Dort sahen sie die traurigen Überreste der Tunnelwände, und als Sully und Jada in den Abgrund leuchteten, stellte sich im Licht der Taschenlampen heraus, dass einige der Trümmer mit Malereien überzogen waren.

				Sie befanden sich in einer Meereshöhle, doch von draußen drang keine Helligkeit herein. Bei niedriger Flut gab es vielleicht einen anderen Eingang, aber jetzt lag alles unter Wasser. Das kühle Nass schlug nicht in Wellen gegen die Felsen, sondern in einem brausenden Auf und Ab, das Drake an den Atem eines Riesen erinnerte. Das Wasser stieg und sank, stieg und sank. Falls dies der Weg zum Zentrum des Labyrinths und zur Gebetskammer gewesen war, dann hatten sie wohl Pech gehabt.

				„Das Erdbeben muss diesen Teil des Labyrinths zerstört haben“, sagte Jada.

				„Ja“, erwiderte Drake. „Aber es muss nicht dieses Erdbeben gewesen sein. Ich bin sicher, dass der Boden auf dieser Insel seit dem ersten Vulkanausbruch verdammt oft gebebt hat.“

				Mehrere Sekunden lang starrten sie in den Abgrund, wo das Salzwasser die Trümmer in regelmäßigen Abständen verschluckte und wieder ausspie. Drake kniff die Augen zusammen und versuchte, Details der Wandbilder zu erkennen. 

				Da waren schon wieder diese Blumen, aber was seine Aufmerksamkeit erregte, war etwas anderes: eine Frau mit einem Schleier vor dem Gesicht. Sie kniete vor einer gehörnten Gestalt und hielt ihr einen Kelch hin. Natürlich war ein Teil des Bildes zerstört, aber nachdem er im Labyrinth von Sobek schon Ähnliches gesehen hatte, konnte er die fehlenden Teile problemlos hinzufügen. 

				Einen Moment später verschwand die Frau wieder unter dem schäumenden Wasser, und Drake hob den Blick. Sie wussten nicht wirklich, wonach sie suchten, aber was immer es auch war, es würde im Herzen des Irrgartens auf sie warten.

				„Kommt schon“, sagte er. „Wir verschwenden nur Zeit. Ich will unser Taxi nicht verpassen.“

				Sully ging voraus, als sie sich auf den Rückweg machten. Nachdem sie die kleine Höhle mit den dampfenden Vulkanschächten durchquert hatten, mussten sie den steilen Tunnel in Angriff nehmen. Vornübergebeugt und mehr als einmal auf Händen und Knien kraxelten sie die steile Schräge hinauf, zurück zu der Kreuzung im oberen Teil des Labyrinths.

				„Verdammt, ich darf nicht mehr so viele Oreo-Kekse essen“, keuchte Drake, als er hinter Sully dem Ausgang entgegen kletterte. Die Hitze des Labyrinths machte ihm immer mehr zu schaffen, und er wünschte, sie hätten mehr Wasser eingepackt.

				Eine Weile herrschte Stille, dann begann Jada zu lachen. „Wow“, rief sie. „Onkel Vic hat nicht mal mehr genug Kraft für eine bissige Antwort.“

				„Ich trete keine Leute, die schon am Boden liegen“, ächzte Sully erschöpft.

				Drake verkniff sich jede weitere Bemerkung. Er redete sich ein, dass er genauso nobel war wie Sully, auch wenn die Wahrheit wohl eher so aussah, dass sie beide viel zu sehr damit beschäftigt waren, den steilen Gang hinaufzuhecheln, um miteinander zu streiten. Als er vor den anderen auf die Kreuzung hinausstolperte, wo das Labyrinth wieder mehr oder weniger eben verlief, stieß Sully erleichtert den Atem aus. Doch als Drake nach oben blickte und Sully im goldenen Schein der Taschenlampe sah, erwachte einer der bizarren Schatten an der Wand zum Leben. Die Gestalt sprang von rechts heran und schlug Sully auf den Hinterkopf.

				Sully schrie vor Schmerz auf und ging in die Knie. Seine Hände schossen hoch zu der Stelle, wo der Hieb ihn getroffen hatte.

				Tyr Henriksen stand über ihm, und in der erhobenen Hand hielt er mit brutaler Selbstsicherheit eine blauschwarz glänzende Pistole. Er machte einen Schritt nach hinten, sodass er außerhalb Sullys Reichweite war, und behielt die Waffe dabei auf dessen Kopf gerichtet.

				„Ich weiß, dass Sie bewaffnet sind“, rief er. „Aber ich bin hier wohl eindeutig im Vorteil, und Kugeln sind schneller als Sie.“

				Drake verstand die Warnung und behielt seine Hände dort, wo Henriksen sie sehen konnte, während er aus dem steil verlaufenden Tunnel heraustrat. Vage konnte er hinter sich noch das Geräusch des Wassers ausmachen, doch die Meereshöhle schien nun endlos weit entfernt zu sein, eine vergessene Grotte am anderen Ende der Welt.

				„Fassen Sie ihn nicht noch mal an, Sie verdammter Mistkerl“, zischte Jada. Sie schob sich an Drake vorbei und beugte sich schützend über Sully. 

				Henriksen versuchte nicht, sie aufzuhalten, aber seine Pistole schwenkte unermüdlich zwischen den dreien hin und her.

				Weitere Gestalten traten auf die Kreuzung hinaus. Zwei bewaffnete Männer schälten sich aus dem anderen nach unten führenden Tunnel. Einer von ihnen war klein, aber stämmig, der andere genau die Art hohlwangiger, kurzhaariger Söldner, den man sich vorstellte, wenn man an eine unehrenhafte Entlassung aus dem Militärdienst dachte.

				Drei weitere Männer tauchten aus dem Gang auf, den Drake, Jada und Sully benutzt hatten, um hierherzugelangen. Ihrer dunklen Haut und der Neugier in ihren Augen nach zu schließen, waren sie wohl Einheimische: griechische Totschläger, die Henriksen angeheuert hatte. Einer von ihnen hatte graues Haar, und seine Haut war so wettergegerbt und zerfurcht, dass sie Drake an Baumrinde erinnerte. Die beiden anderen hatten genug Ähnlichkeit mit ihm, um seine Söhne sein zu können. Auch diese drei waren bewaffnet. Henriksen eingeschlossen machte das sechs Pistolen gegen ihre drei, und als wären die Chancen nicht schon schlecht genug, hatten der Norweger und sein Schlägertrupp ihre Waffen gezogen und feuerbereit erhoben.

				„Sie sind uns gefolgt“, brummte Drake.

				„Natürlich“, entgegnete Henriksen mit einem unmerklichen Schulterzucken. Seine blauen Augen schimmerten im Licht der Taschenlampen, die mehrere seiner Schergen in den Händen hielten. Der gesamte Korridor war hell erleuchtet.

				„Sie hatten noch Gelegenheit, mit Welch zu reden, bevor unsere geheimnisvollen, vermummten Freunde ihn entführten“, fuhr Henriksen fort. „Und wir wussten, dass Sie Lukas Notizen hatten. Diese Russo hat sich beim Tempel von Sobek als nützlich erwiesen, aber sie wollte erst einige Kollegen hinzuziehen, um die Inschriften dort zu übersetzen. Wir mussten uns also entscheiden, ob wir auf sie warten oder Sie verfolgen sollten. Es war ein Risiko, aber Sie haben mein Vertrauen nicht enttäuscht.“

				Als er lächelte, ballte Drake die Fäuste.

				„Freut mich, dass wir behilflich sein konnten“, brummte Sully. Seine Stimme troff vor Sarkasmus. „Hätten Sie was dagegen, dieses Ding in eine andere Richtung zu halten?“

				Henriksen blickte auf seine Pistole hinab, als hätte er sie ganz vergessen. „Das hier? Nein, ich fürchte, das kann ich nicht tun. Noch nicht, zumindest.“ Er machte eine eindeutige Geste mit dem Lauf. „Ich möchte Sie drei jetzt bitten, Ihre eigenen Waffen auf den Boden zu legen und dann langsam an die Wand dort zurückzugehen. Wir wollen doch nicht, dass jemand erschossen wird.“

				Drake runzelte die Stirn. Etwas am Tonfall des Mannes überraschte ihn. Es klang fast so, als hätte Henriksen diesen letzten Satz ernst gemeint. 

				Er blickte sich hastig um und sah, dass die Handlanger des Norwegers gelassen dastanden. Sie mochten gedungene Schläger sein, vielleicht sogar Killer – vor allem im Fall des Typen mit dem kurz geschorenen Haar und seinem Freund, dem muskelbepackten Gartenzwerg –, aber sie machten nicht den Eindruck, als würden sie gleich jemanden erschießen. Falls Drake nach seiner Pistole griff, mochte sich das schnell ändern, aber für Söldner, die gerade ihre Opfer gestellt hatten, benahmen sich diese Kerle eindeutig zu ungezwungen.

				Zum ersten Mal überhaupt fragte er sich, ob er Henriksen vielleicht falsch eingeschätzt hatte.

				„Die Waffen“, wiederholte der Norweger, denn noch hatte sich keiner von ihnen bewegt.

				Jada griff langsam nach ihrem Gürtel, aber Drake hielt sie zurück, indem er ihr die Hand auf den Arm legte. 

				Sechs Pistolenmündungen richteten sich auf seinen Kopf.

				„Vergessen Sie’s“, sagte er und suchte auf Henriksens Gesicht nach einer Reaktion. „Falls Sie uns umlegen wollen, tun Sie’s gleich, hier und jetzt.“

				Henriksen zog eine Augenbraue nach oben. „Sie sind ein sehr merkwürdiger Mann, Mr. Drake. Nur die wenigsten Leute würden es wohl darauf anlegen, erschossen zu werden.“

				„Oh, auf mich hat man schon früher geschossen, und ich bin immer noch da. Nicht, dass ich erschossen werden möchte. Das Essen auf dieser Insel ist großartig, und ich hatte mich schon riesig auf einen Lammbraten heute Abend gefreut.“

				Henriksen nickte mit einem grimmigen Lächeln. „Das klingt wirklich lecker. Und um die Wahrheit zu sagen, der Gedanke jemanden zu ermorden, gefällt mir nicht. Vor allem, da Sie bislang alle so überaus hilfreich waren. Vielleicht könnten wir unsere Zusammenarbeit ja ein wenig formeller gestalten. Natürlich nur, falls ich Ihnen vertrauen kann.“

				„Ich würde eher sterben“, zischte Jada. Dann griff sie nach ihrer Waffe. Aber augenscheinlich nicht, um sie auf den Boden zu legen.

				Drake packte sie und rang einen Moment lang mit ihr, dann schlug er ihr die Pistole aus den Händen.

				„Hey, ganz ruhig!“, rief Sully und sprang zwischen Jada und Henriksens Männer, um seine Patentochter vor dem sicheren Tod durch ein Erschießungskommando zu retten. Er hob die Arme und blickte über die Schulter zu Drake. „Was sollen wir tun, Nate?“

				„Ich überlege noch“, lautete die unsichere Antwort.

				„Soll das ein Witz sein?“, stieß Jada hervor. „Da gibt es nichts zu überlegen. Dieser Hurensohn hat meinen Vater getötet!“

				Henriksen sah gekränkt aus. „Nichts dergleichen habe ich getan.“

				„Dann haben Sie eben für den Mord bezahlt“, meinte Drake.

				Die drei Griechen traten vom Eingang des Tunnels zurück, um einer weiteren Person Platz zu machen, die nun aus den Schatten des Labyrinths trat. Olivia sah so hinreißend aus wie eh und je, und ihr Haar glänzte golden im Licht der Taschenlampen. Der Blick, mit dem sie Jada bedachte, brachte fast so etwas wie echte Trauer zum Ausdruck.

				„Er sagt die Wahrheit“, erklärte sie.

				„Wo hatten Sie sich denn versteckt?“, fragte Sully.

				„Es ist ein wenig eng hier drinnen“, entgegnete sie, dann schlug sie die Augen nieder. „Ich habe nicht viel übrig für enge, geschlossene Räume – und Waffen mag ich auch nicht. So habe ich mir das alles bestimmt nicht vorgestellt.“

				„Du hast von Anfang an dahintergesteckt“, keifte Jada. „Gib es zu! Du bist nicht nur zufällig in unserem Restaurant in Ägypten aufgetaucht und hast die Jungfrau in Nöten gespielt. Die trauernde Witwe … Pah!“

				„Ich trauere sehr wohl!“, schnappte Olivia, und Tränen rannen aus ihren Augenwinkeln. Hastig wischte sie sie fort. „Ich habe deinen Vater geliebt. Er hatte seine Bedenken wegen unserer Forschungen, und darum hat er sich aus dem Projekt zurückgezogen, ja. Er hätte alles ruinieren können, und ich weiß, wie es für dich aussehen muss. Aber ich kann dir versprechen, Tyr hat nichts mit seinem Tod zu tun und ich ebenso wenig. Ich meine, wer tut denn so was? Ihn so schrecklich zu verstümmeln …“

				Ihre Stimme verklang, und ihre Schultern bebten, als sie versuchte, ihre Trauer im Zaum zu halten. Henriksen legte tröstend einen Arm um ihre Schultern.

				„Sie hat uns gesagt, sie glaube, Sie hätten ihn getötet“, erklärte Sully an den Norweger gewandt.

				„Ich würde so etwas nie tun“, empörte sich Henriksen. „Und selbst wenn – denken Sie doch mal nach. Warum sollte ich ihn so grausam zurichten und ihn dann einfach dort liegen lassen, wo er sofort gefunden wird und es zu einem öffentlichen Aufruhr kommt?“

				Drake sagte es nur ungern, aber irgendjemand musste es tun. „Das ist ein Argument.“

				Jada starrte ihn an, als hätte er ihr ein Messer in den Rücken gerammt.

				Sully hingegen nickte. „Nate hat recht. Ich glaube nicht, dass Henriksen sein Geheimprojekt gefährden wollte. Hätte er Luka ermordet, um die Sache unter Verschluss zu halten, hätte er es ganz sicher nicht auf so auffällige Weise getan. Nein, wer immer der echte Mörder ist, er wollte Henriksen eine Botschaft übermitteln.“

				„Wir haben auch so einen Liebesgruß bekommen“, brummte Drake. „Auf dem Parkplatz hinter dem Restaurant in Ägypten.“

				Jada sah ihn an, und langsam machte sich ein Ausdruck des Begreifens auf ihrem Gesicht breit. „Schert euch nach Hause.“

				„In New York haben wir kurz den Mann gesehen, der Maynard Cheney auf dem Gewissen hat. Der Kerl, der an der Videoüberwachung herumgepfuscht hat. Sah der für dich wie einer dieser Aushilfs-Rambos aus?“

				Die angesprochenen Totschläger versteiften sich. Sie waren also zumindest intelligent genug, um sich beleidigt zu fühlen. Henriksen bedeutete ihnen mit einer Handbewegung ruhig zu bleiben, ohne dabei den Blick von Jada zu lösen. Drake musterte ihn. Er kannte den Mann nicht, aber so viel war klar: Wer einen dreifachen Mord begehen wollte, würde niemals so viel Geduld aufbringen und sich diese Diskussion anhören.

				Jada richtete einen zitternden Finger auf ihre Stiefmutter. „Du hast uns gesagt, du hättest Angst vor Henriksen – dass du glaubst, er hätte Dad getötet!“

				Olivia wandte beschämt den Blick ab.

				„Das war mein Vorschlag“, gestand Henriksen. „Wir mussten herausfinden, was Sie wissen. Wir wollten Lukas Tagebuch.“

				Drake blickte ihn erneut an. Er bezweifelte, dass Henriksen sie hierher verfolgt hatte, um sie zu ermorden. Aber er wollte dem Kerl einfach nicht die Unschuld abkaufen, in der er gerade seine Hände zu waschen versuchte.

				„Was jetzt?“, fragte er schließlich. „Wir sind hier. Sie sind hier. Und die Antworten, nach denen Sie suchen, sind vielleicht auch hier. Wer weiß, möglicherweise steht hier wirklich irgendwo, wo sich das vierte Labyrinth befindet – falls Dädalus es überhaupt entworfen hat. Dann können Sie losziehen und ihren Schatz einkassieren.“

				Henriksen legte die Stirn in Falten. „Den Schatz?“ Er blinzelte, dann leuchteten seine Augen auf, und er lächelte. „Oh ja, das wäre schön.“

				Drake schüttelte den Kopf. Irgendetwas stimmte da nicht. Er konnte nur noch nicht genau sagen was.

				„Gehen wir mal davon aus, Sie finden ihn“, schaltete Sully sich ein. „Was dann? Sollten Sie vorhaben, Jada wehzutun, werde ich Ihnen jeden Knochen im Leib brechen.“

				„Ich bezweifle nicht, dass Sie das versuchen würden“, erklärte Henriksen. „Und Sie haben mein Wort: Wir wollen Sie nicht töten. Keinen von Ihnen.“

				Sully warf Drake und Jada einen kurzen Blick zu. „Komisch, ich fühle mich jetzt kein bisschen erleichtert.“

				Auch Drake konnte sich nicht entspannen. Da gab es einige Teile in diesem Puzzle, die nicht zusammenpassten. Es waren also vermutlich die vermummten Gestalten gewesen, die Luka und Cheney auf dem Gewissen hatten, und wahrscheinlich hatten sie auch Lukas Apartment in Brand gesteckt – aber was war mit den bewaffneten Kerlen in dem Van, die versucht hatten, sie in New York zu töten? Dieser Angriff trug nicht die Handschrift der unheimlichen Ninja-Killer. Das war nicht ihr Stil.

				Drake blickte erst Jada und dann Sully an. Er hatte das sichere Gefühl, dass ihnen gerade dieselben Gedanken durch den Kopf gingen. Sie hatten keine Beweise, aber sie hatten alle ihre Vermutungen. Keiner von ihnen wollte mit dem Mann zusammenarbeiten, der ihnen ein Killerkommando auf den Hals gehetzt und obendrein in Ägypten versucht hatte, Jada zu entführen. Die ganze Zeit über hatte Henriksen es auf das Tagebuch abgesehen – und auf jede andere nützliche Information, die Jada durch Drakes und Sullys Hilfe in Erfahrung gebracht hatte. Ob der Norweger befohlen hatte, dass man Luka ermordete und tranchierte, spielte letzten Endes gar keine so große Rolle.

				„Es freut mich, das zu hören“, sagte Drake nach einer kurzen Pause. Er lächelte Olivia an und versuchte, dieses Lächeln eisig wirken zu lassen. „Die Sache ist nur, wir haben kein Interesse daran, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Wir tun das hier für Luka. Und was immer wir am Ende des Regenbogens finden, es kommt in ein Museum und nicht in Ihren Geldspeicher.“

				Henriksen versteifte sich. Sein Lächeln gerann zu einer Maske unverhohlenen Zorns, und für einen langen Augenblick glaubte Drake, dass der Mann seine Meinung ändern und sie doch alle töten lassen würde. Aber dann legte Olivia ihrem Boss die Hand auf die Schulter. Sie strich über seinen Oberarm und schloss ihre Finger um sein Handgelenk. Die Totschläger ringsum spürten die Anspannung, und die Aussicht, dass ihre Abzugfinger doch noch zum Einsatz kommen könnten, brachte ihre Augen zum Glänzen.

				„Tyr“, sagte Olivia.

				Henriksen atmete aus. Die Spannung wich aus seinen Schultern, und die Söldner ließen die ihren enttäuscht hängen.

				„Falls das hier in einem Blutvergießen endet, ist es ganz sicher nicht meine Schuld. Ich versuche nur, vernünftig zu sein“, erklärte Henriksen an Jada gewandt, bevor sein Blick zu Drake und Sully wanderte. „Sie haben sich bislang ja ganz hervorragend in diesem Labyrinth zurechtgefunden“, meinte er und nickte Sully zu. „Wir hätten uns vermutlich verirrt, hätten Sie nicht so vorausschauend den Weg mit Ihren Initialen markiert. Dafür danke ich Ihnen, Mr. Sullivan.“

				„Lecken Sie mich“, knurrte Sully.

				Jede Spur von Belustigung wich aus Henriksens Gesicht. „Wie gesagt, Sie haben bislang gute Arbeit geleistet. Warum also jetzt aufhören?“

				Er deutete mit dem Lauf seiner Pistole auf den linken Tunnel, wo der Boden wie im rechten Gang steil nach unten wegsackte. Seine Söldner traten zurück, um Drake und die anderen durchzulassen, und Olivia sah Jada an, als hoffte sie auf Verständnis. Doch ihre Stieftochter schaute nicht einmal in ihre Richtung.

				„Gehen Sie voraus“, befahl Henriksen.

				Drake und Sully wechselten grimmige Blicke. Sie wussten, dass sie weitergehen mussten. Sie hatten keine andere Wahl und keine andere Hoffnung. Also leuchtete Sully mit seiner Taschenlampe in den Gang hinein, und gefolgt von Jada und Drake begann er mit dem Abstieg.

				Sie hatten erst ein paar Schritte getan, als ein Schuss die Stille des Labyrinths zerriss. Drake wirbelte herum und griff nach seiner Waffe, bereit, sich vor Jada und Sully zu werfen. Aus dem Spalt in der Wand hinter ihnen erklangen Schreie, die Lichtstrahlen von Taschenlampen zuckten über die Wände, und einer davon blendete ihn einen Moment lang. Er blinzelte. Die Lampen warfen Schatten an die Wände, und als sie sich teilten, konnte er ein Handgemenge erkennen und das Echo von Schlägen und Schritten hören.

				Er sah Henriksen, der mit einer schwarz gekleideten, vermummten Gestalt rang. Der große blonde Norweger schleuderte den Killer nach hinten gegen die Wand und riss ihm ein langes, geschwungenes Messer aus den Händen. Ein Lichtstrahl huschte über Henriksens Rücken, und Drake fiel das Blut auf, das dort aus einem tiefen Schnitt quoll. 

				Jetzt zahlte der Geschäftsmann es seinem Angreifer heim, indem er ihm die Klinge bis zum Heft in den Bauch rammte.

				„Ich hab mich schon gefragt, wann diese Mistkerle auftauchen würden“, grollte Sully. Er zog seine Pistole und schob sich an Drake vorbei auf das Kampfgeschehen zu.

				„Nein, nicht“, rief Jada und griff nach seinem Arm. „Das ist unsere Chance.“

				„Unsere Chance? Wofür?“, fragte Sully. „Um zuzusehen, wer das Recht erringt, uns abzumurksen?“

				Weitere Schüsse hallten von den Wänden wider. Männer schrien vor Schmerz oder keuchten, während sie miteinander kämpften. Einer der Griechen lag auf dem Boden, und Blut strömte aus seiner aufgeschlitzten Kehle. Drake versuchte abzuschätzen, wie viele der Vermummten auf die Kreuzung gestürmt waren, und er fragte sich, ob Henriksen draußen noch weitere Totschläger postiert hatte, die er zu Hilfe rufen könnte. Doch da war noch eine weitere Frage, die ihn beschäftigte: Waren die Vermummten ihnen ebenfalls gefolgt, oder hatten sie bereits gewusst, dass sich das Labyrinth hier befand?

				„Nein!“, gellte Olivia.

				Eine Sekunde lang konnten sie nur ihre Stimme hören, dann tauchte sie vor ihnen auf. Jadas Stiefmutter hetzte auf die Mündung des Tunnels zu, und das grelle Licht ihrer Taschenlampe blendete Drake erneut. Als er sich einen Moment später die Sterne aus den Augen geblinzelt hatte, sah er auch den vermummten Killer, der hinter ihr herrannte.

				Drake hob seine Pistole und zielte auf Olivias Nasenspitze. „Runter!“

				Sie sah die Waffe, sah seinen entschlossenen Gesichtsausdruck und ließ sich zu Boden fallen. Einen Moment später drückte er ab. Die Kugel traf den Ninja in die Brust und fällte ihn wie einen Baum. Er stürzte auf Olivia, und sein Vorwärtsschwung ließ sie beide in einem Knäuel in den steilen Tunnel hinabrollen. Olivia schrie, als sie gegen die Wand prallten, dann begann sie, sich unter der schweren Leiche hervorzukämpfen.

				„Wer zum Teufel sind diese Kerle?“, knurrte Sully. Er löste Jadas Griff um seinen Arm und kletterte zu Olivia hoch. Dann riss er dem Toten die Kapuze herunter und leuchtete mit der Taschenlampe in das Gesicht, das darunter zum Vorschein kam. Die Augen des Killers, die leer ins Nichts starrten, waren dunkel und mandelförmig, und auch sonst hatten seine Züge einen eindeutig asiatischen Einschlag. Wer immer er gewesen war, aus Griechenland stammte er jedenfalls nicht, genauso wenig wie aus Ägypten. Eher aus China oder Tibet, schätzte Drake.

				„Danke“, keuchte Olivia und griff nach Sullys Arm, um sich auf ihn zu stützen, während sie zitternd auf die Beine kam.

				Draußen auf der Kreuzung wütete der Kampf unvermindert weiter. Wieder peitschte ein Pistolenschuss durch die Luft, und auch das Scharren, Fluchen und Ächzen hielt an. Aber so wild, wie die Strahlen der Taschenlampen hin und her zuckten, war es unmöglich Genaueres zu erkennen. Sie konnten nur Umrisse und Schatten sehen, die aufeinander einschlugen. Der kupfrige Geruch von Blut vermischte sich in der Luft mit dem säuerlichen Korditgestank der Waffen.

				Olivia packte Jada am Arm, ohne auf die Pistole in der Hand der jüngeren Frau zu achten.

				„Tut doch etwas“, wimmerte sie, und die Verzweiflung verwandelte die makellose Schönheit ihres Gesichts in eine Grimasse. „Falls Sie Tyr und seine Leute töten, sind wir als Nächste dran!“

				Jada stieß sie mit solcher Wucht von sich, dass Olivia gegen die Wand prallte und sich den Kopf an dem Fels anschlug.

				„Es gibt kein wir, Olivia“, schnappte sie. „Du und ich – nicht wir.“

				Es war keine Zeit, Jada darauf aufmerksam zu machen, dass ihre Stiefmutter recht hatte, und abgesehen davon hätte sie es vermutlich ohnehin nicht akzeptiert. Doch nicht einmal Jada konnte leugnen, dass sie in ernsthaften Schwierigkeiten steckten. Falls Henriksen überlebte, würde er ihnen jederzeit in den Rücken fallen können. Aber die einzige Alternative bestand darin, dass ihnen innerhalb der nächsten anderthalb Minuten die Kehlen aufgeschlitzt wurden – und Drake für seinen Teil wollte sein Glück da doch lieber mit dem Norweger versuchen.

				„Sully“, sagte er.

				„Okay.“

				Sie stiegen über den Toten hinweg, beugten sich weit nach vorn, um auf dem steilen Boden nicht nach hinten zu kippen, und näherten sich der Mündung des Korridors. Drake erhaschte einen Blick auf den Söldner mit dem kurz geschorenen Haar, der mit einem Messer im Rücken am Eingang vorbeitaumelte. Einer der Vermummten hetzte hinter ihm her, um zu Ende zu bringen, was er begonnen hatte.

				„He!“, rief Sully.

				Der Killer wirbelte herum.

				„Das ist für Luka!“ Sully jagte der Gestalt drei Kugeln in den Leib.

				„Findest du nicht, dass das übertrieben war?“, fragte Drake. „Wir wissen schließlich nicht, wie viele Kugeln wir noch brauchen werden.“

				Sie erreichten den Eingang und drückten sich zu beiden Seiten mit erhobenen Pistolen an die Wände. Drake musterte kurz Sullys Gesicht, und er fragte sich, wie oft sie schon in Situationen wie dieser gesteckt hatten, gefangen an einem Ort, den zu betreten allein schon eine Straftat darstellte, mit einem Haufen gnadenloser Killer zwischen ihnen und dem Ausgang. Er entschied, nicht nachzuzählen. Selbst einmal war schon einmal zu viel.

				„Auf drei“, flüsterte er. „Eins. Zwei …“

				Da schrie erneut Olivia, diesmal noch panischer als zuvor.

				Drake und Sully drehten die Köpfe und sahen, wie sie auf allen Vieren mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen den Tunnel heraufkletterte und dabei über den toten Ninja stieg. Jada hatte ihnen den Rücken zugewandt und leuchtete mit ihrer Taschenlampe tiefer in den Gang hinab. Von dort unten strömten noch mehr vermummte Gestalten aus den Eingeweiden des Labyrinths. Wie Spinnen krabbelten sie die Schräge empor.

				„Scheiße!“, entfuhr es Sully.

				Jada erschoss den ersten der Angreifer, dann wirbelte sie herum und versuchte, den steilen Tunnel hinaufzurennen. Aber sie rutschte aus und fiel auf die Seite. Die Vermummten kamen unaufhaltsam näher. Im Schein von Sullys Taschenlampe machte Drake vier von ihnen aus, den Kerl nicht mitgezählt, den Jada erledigt hatte. Sie sprangen über ihren toten Kameraden hinweg, als wäre er überhaupt nicht vorhanden, und setzten ihren Weg nach oben ungebremst fort.

				„Ich dachte, sie wären uns gefolgt – wie Henriksen“, murmelte Drake.

				„Tja, irgendwie müssen sie vor uns gelangt sein“, brummte Sully.

				Vorhin hatte Drake sich gefragt, ob diese Gestalten bereits von der Existenz des Labyrinths gewusst hatten, ob sie mit seinen Geheimnissen und seinen verborgenen Kammern und Gängen vertraut waren, so wie es in Ägypten der Fall gewesen war. 

				Jetzt hatte er seine Antwort.

				Olivia schrie weiter und immer weiter, und Drake wünschte sich, sie würde endlich die Klappe halten. Er zielte und wollte gerade den Abzug drücken, da sprang Sully in sein Schussfeld. Drake rief ihm zu, er solle aus dem Weg gehen, aber solange Jada in Gefahr war, wollte sein alter Freund kein Risiko eingehen, und schließlich musste Drake ihm recht geben. Sie durften erst auf die Killer schießen, wenn sie nahe genug waren, um auszuschließen, dass das Mädchen getroffen wurde.

				Mit einem Brüllen, das gleichzeitig Warnung, Kriegsschrei und wilde Verwünschung war, polterte Sully die Schräge hinab. In seinen ausgestreckten Händen hielt er die Taschenlampe und seine Pistole. Einer der Vermummten hatte Jada erreicht und packte sie am Bein, während er die gekrümmte Klinge, die wohl jeder dieser Ninja-Verschnitte hatte, zum tödlichen Streich hob. Sully schoss ihm in den Kopf, aber Drake wusste, dass das nur ein Glückstreffer gewesen war. Aus diesem Winkel und bei ihrer Geschwindigkeit konnte keiner von ihnen noch richtig zielen. Sie hetzten unkontrolliert den Tunnel hinab, und dass sie es schafften, dabei nicht das Gleichgewicht zu verlieren, war auch schon alles.

				„Sully, pass auf!“, rief Drake.

				Die Worte hallten von den Wänden wider, aber es war zu spät. Sully war zu schnell geworden und stürzte nun nach vorne. Er schaffte es jedoch, alle drei vermummten Killer mit sich zu reißen, als er über Jada hinwegsegelte. Einer von ihnen taumelte nach hinten, die beiden anderen federten Sullys Aufprall ab, und dann rollten sie alle gemeinsam in den Tunnel hinab. Das Glas der Taschenlampe zerbarst, und Dunkelheit verschluckte die vier kullernden Gestalten.

				Die Geräusche, die aus der Finsternis heraufdrangen, ließen Drake das Blut in den Adern gefrieren.

				„Verdammter …“, begann er.

				Jada rief nach ihrem Patenonkel, und Drake rutschte die letzten Meter zu ihr hinunter, wobei er über den Killer hinwegsprang, den er zuvor erschossen hatte. Aus der Tiefe konnte er nur noch Kampfgeräusche hören. 

				Jada stemmte sich auf die Beine, und als Drake neben ihr zum Stehen kam, hatte sie ihre Taschenlampe wiedergefunden und leuchtete in die Dunkelheit hinunter. Sie sahen die Gestalten, die in einigen Metern Entfernung miteinander rangen. Wie Hyänen hatten sich die drei Vermummten auf Sully gestürzt, und einer von ihnen presste ihm die Hand auf den Mund. Sullys Augen waren weit und leuchteten im Schein der Lampe. Drake hätte am liebsten weggesehen. Er wusste, jeden Moment würde eine dieser geschwungenen Klingen Sullys Kehle durchtrennen.

				„Da unten!“, schrie Olivia über ihnen. „Da unten sind noch mehr von ihnen!“

				„Drake!“, rief eine tiefe Stimme.

				Er drehte sich nicht um. Die Stimme gehörte Tyr Henriksen, und Drake musste nicht hinsehen, um zu wissen, was der Ruf bedeutete. Sie hatten den Kampf oben an der Kreuzung gewonnen. Der Norweger war verwundet, aber am Leben, und gemeinsam mit Olivia und – den Schritten auf dem Fels nach zu urteilen – noch jemand anderem begann er nun, in den Tunnel hinabzusteigen.

				„Lasst ihn los!“, brüllte Drake zu den Vermummten hinunter.

				Natürlich kamen sie seinem Wunsch nicht nach. Aber immerhin schnitten sie Sully auch nicht die Kehle durch. Stattdessen zerrten sie ihn weiter in die Tiefe, wo die Schatten sie verschluckten.

				„Scheiße!“, schrie Drake. Es war genau wie bei Welch. Sie hatten den Kampf verloren und zogen sich zurück, aber sie nahmen Sully mit.

				Er drehte sich um, als Henriksen über die Schräge auf ihn zuschlitterte. Der Verwundete hatte seine Pistole verloren, aber die Taschenlampe hielt er noch in der Hand.

				„Her damit!“, bellte Drake.

				„Er ist so gut wie tot“, entgegnete Henriksen in schneidendem Tonfall.

				„Nein“, sagte Jada. „Sie haben ihn mitgenommen! Sie haben ihn nicht getötet!“

				Drake riss dem Norweger die Taschenlampe aus der Hand. „Ich muss da runter.“

				Er rannte los, in das vergessene Herz des Labyrinths hinab, und als er Jada hinter sich spürte, ihre Schritte hörte, den Strahl ihrer Taschenlampe über die Wände vor sich tanzen sah, versuchte er erst gar nicht sie aufzuhalten. Dafür war keine Zeit, außerdem war Sully nach Lukas Tod die Person, die für Jada einem Ersatzvater am nächsten kam. Und nicht nur für Jada, auch für Drake. 

				Sie würden ihn gemeinsam retten – oder bei dem Versuch sterben.

				

			

		

	
		
			
				 

				16.

				Drake war von völliger Finsternis umgeben. Er stand da, hatte die Stirn gegen den heißen Stein gepresst und bemühte sich, vor Frustration nicht laut zu schreien. Er konnte das Klacken und Rascheln hören, als Jada neben ihm in ihrem Rucksack kramte und nach neuen Batterien für die Taschenlampe suchte. Sie murmelte leise vor sich hin, aber er hörte die Worte kaum. Versuchte sie, ihn zu beruhigen oder sich selbst? Er wusste es nicht. Vermutlich beides.

				Wie viel Zeit war vergangen, seit die Vermummten Sully weggezerrt hatten? Anderthalb Stunden? Zwei?

				Zunächst hatte es sich angefühlt, als wären sie den mordenden Bastarden dicht auf den Fersen, und er war fest davon überzeugt gewesen, sie einholen zu können. Beständig hatte er sich eingeredet, dass die Killer Sully nicht umbringen wollten. Dazu hatten sie im Tunnel ausreichend Gelegenheit gehabt, und sie hatten es nicht getan. Dennoch verfolgte ihn das Bild, wie Sully sich gegen den Griff der drei Angreifer gewehrt hatte, als sie ihn in die Schatten zerrten. Sollte das das letzte Mal gewesen sein, dass er seinen Freund und Mentor lebendig zu Gesicht bekommen hatte? Nach einer Weile hatte er sich gezwungen, nicht mehr darüber nachzudenken, und sich voll und ganz auf die Verfolgung konzentriert.

				Doch schon bald hatte die Jagd sich in eine Suche verwandelt. Sie waren den Wirren des Labyrinths gefolgt und hatten sich an den diamantförmigen Symbolen orientiert, um auf dem richtigen Weg zu bleiben und nicht in einen der zahlreichen falschen Tunnel einzubiegen. Angehalten hatten sie nur hin und wieder, um nach Geräuschen zu lauschen, einem Scharren, einem Schaben, irgendeinem Anzeichen dafür, dass die Vermummten vor ihnen waren. Sully hätte bestimmt nach ihnen gerufen, das wusste Drake, und er redete sich ein, dass die Killer ihn bewusstlos geschlagen hatten. Doch die einzigen Laute, die an sein Ohr drangen, waren das Scharren ihrer eigenen Stiefel auf dem Boden und das ungleich lautere Pochen seines Herzens.

				Nach fünfzehn Minuten hatte Drake Angst bekommen, dass sie sich geirrt hatten, als sie annahmen, die Vermummten würden den markierten Weg zur Mitte des Labyrinths nehmen. Deshalb waren sie umgekehrt und hatten die Nebengänge entlang des Weges überprüft. Ohne eine Spur von den Killern, ohne einen Mucks von Sully hatten sie auch keine andere Wahl gehabt. Viele der Tunnel waren Sackgassen gewesen, auch wenn Drake bei einigen das Gefühl gehabt hatte, dass es vielleicht irgendwo einen Mechanismus gab, der einen geheimen Durchgang verbarg. Andere Gänge endeten in eingestürzten Abschnitten des Labyrinths, und zweimal waren sie zu Kammern gelangt, wo die Meereshöhle, durch die der Irrgarten verlief, aufgebrochen war und die Gänge sich mit Wasser gefüllt hatten, das im Takt der Wellen stieg oder sank.

				Natürlich hatte es keinen Weg durch diese überfluteten Räume gegeben, aber in einem von ihnen hatte Drake zumindest die Öffnung gesehen, durch die das Wasser in die Höhle strömte. Und wenn er sich nicht täuschte, sank der Meeresspiegel gerade.

				Da waren auch weitere senkrechte Schächte gewesen, und als Drake zu schnell um eine Ecke gerannt war, hatte er sich gerade noch mit Mühe und Not an der Felskante festklammern können. Er war wieder nach oben geklettert, gebadet in der Hitze und dem roten Schein der vulkanischen Kamine unter ihm. Aber die Taschenlampe, die er Henriksen abgenommen hatte, war in die Tiefe gestürzt – eine Opfergabe für den Vulkan.

				Irgendwann hatten sie es aufgegeben, jeden Tunnel zu inspizieren. Statt weiter nach einem Geheimgang zu suchen, durch den die Ninja Sully verschleppt haben könnten, machten sie sich wieder auf den Weg ins Zentrum des Labyrinths. Drake hatte darüber nachgedacht, dass diese Irren seinen Freund vielleicht Poseidon opfern wollten – oder wem auch immer dieser unterirdische Tempel geweiht war –, und dafür gab es sicher nur einen Ort: die Gebetskammer.

				Nun hatten sie sie gefunden, und sie war leer.

				„Verflucht“, murmelte Jada.

				Drake hörte ein leises Klicken. Sie hatte eine der Batterien fallen gelassen. Die Vorstellung, dass sie hier unten in der Finsternis gefangen sein könnten, ließ ihn einen Moment lang erstarren, und er fragte sich schon, wie sie je wieder herausfinden sollten, als die Taschenlampe plötzlich so grell aufblitzte, dass er seine Augen abschirmen musste.

				„Tut mir leid“, sagte Jada und schwenkte die Lampe von seinem Gesicht fort.

				„Ich dachte, dir wäre eine Batterie runtergefallen.“

				„Da hast du richtig gedacht. Aber es war eine von den leeren.“

				Drake nickte nur. Keiner von ihnen lächelte. Jegliche Lust auf dumme Sprüche und schnippische Kommentare war ihnen vergangen. Während der vergangenen Tage hatten diese Sticheleien ihnen geholfen, mit der Anspannung fertigzuwerden und ihnen erlaubt, sich auch mal auf etwas anderes als den Mord an Luka zu konzentrieren. Aber jetzt konnten sie nur daran denken, dass Sully vielleicht dasselbe Schicksal wie Jadas Vater erlitten hatte. Ein Kopf und ein Torso, irgendwo an einem Bahnsteig.

				Jada sah müde und blass aus. Sie hatten beide noch Wasser und Früchte in ihren Rucksäcken, aber Drake war nicht hungrig. Er musste sich zusammenreißen, um nicht vor Zorn zu zittern. Doch er wusste auch, dass diese Wut nur seine Sorge um Sully und die Trauer kaschierte, die er tief in seinem Innern spürte. Während der vergangenen Jahre war er mehr als einmal davon überzeugt gewesen, dass Sully tot sein müsste, und stets hatte er sich geirrt. Dutzende Male waren sie dem Tod nur mit knapper Not von der Klinge gesprungen, mit Schrammen und anderen Blessuren. Er hätte gern geglaubt, dass Sully all das überstanden hatte, weil er so ein zäher, alter Knochen war. Aber die Wahrheit sah wohl doch eher so aus, dass Zähigkeit und Entschlossenheit weniger damit zu tun hatten als bloßes Glück.

				Sie mussten ihn finden.

				„Komm“, sagte er. „Wir verschwenden nur Zeit.“

				Jada ließ den Strahl ihrer Taschenlampe über die Wände der Gebetskammer streifen. Die Batterien hatten den Geist aufgegeben, als sie die drei Stufen in den Raum hinabgeklettert waren. Sie war gestolpert und auf die Knie gefallen. Sie konnten wirklich von Glück sagen, dass die Lampe den Sturz heil überstanden hatte. Der Vorfall hatte sie jedenfalls daran erinnert, dass sie vorsichtiger sein mussten. Sie hatten nur diese eine Taschenlampe, und sie war für ihr Überleben mindestens ebenso wichtig wie die Wasserflaschen in ihren Rucksäcken.

				Als der Lichtkegel die Wände und den achteckigen Altar aus den Schatten riss, entdeckten sie den Vorraum, in welchem die Hüterin des Labyrinths einst die Rituale vorbereitet hatte, die hier stattfanden. Und da wusste Drake, dass Dädalus diese Kammer entworfen hatte. Es gab keinen Zweifel, sie war das exakte Gegenstück des Raumes in Ägypten, nur ohne die Hieroglyphen. Jadas Taschenlampe beleuchtete mehrere Bilder auf dem Altar – darunter die Hüterin des Labyrinths, wie sie von ihren knienden Jüngern Honig entgegennahm, und mehrere Minotauren. Bei der Inschrift an den Wänden handelte es sich um denselben uralten Dialekt wie auf dem Gefäß, das Ian Welch in der atlantischen Kammer in Ägypten entdeckt hatte. Irgendeine Spielart des Griechischen. Wäre Welch jetzt bei ihnen gewesen, hätte er den Text bestimmt für sie übersetzen können.

				„Es ist genau wie in Ägypten“, sagte Jada.

				„Hoffen wir’s“, meinte Drake, der direkt auf die Vorkammer zumarschierte. Die Details des Raumes interessierten ihn nicht. Er wollte so schnell wie möglich in die eigentlichen Gebetskammern, die sich unter ihnen befinden mussten – die Kammern, die den Göttern der drei Labyrinthe geweiht waren, Dionysos, Sobek und Poseidon. Falls das Labyrinth wirklich demselben Muster entsprach wie der Irrgarten in Ägypten, sollten sie in diesen Räumen Steintüren finden, die in geheime Gänge und Kammern führten. Er war fest entschlossen, sie aufzuspüren und zu öffnen, ganz egal wie.

				Im Licht von Jadas Lampe stellte er sich in die Ecke, in der er den falschen Steinblock vermutete, mit dem der Altar sich verschieben ließ. Doch keiner der Steine in Bodennähe rührte sich, als er dagegen drückte. Außerdem war hier nirgends ein Symbol eingraviert, wie er feststellte, als Jada näher herantrat. Die kalten Finger, die Drakes Herz seit zwei Stunden in einem eisernen Griff zu halten schienen, verwandelten sich in Eiszapfen. War die Gebetskammer etwa eine Sackgasse?

				„Sieh dich um“, sagte er.

				Das musste man Jada nicht zweimal sagen. Sie begann, die Wände nach dem Achteck mit dem Kreis abzusuchen, das im Labyrinth von Sobek den geheimen Schalter markiert hatte. Überall gab es Symbole, bei denen es sich wohl um atlantische Schriftzeichen handelte. Außerdem waren da noch Regale mit bemalten Schalen – genau wie in Ägypten – und in eine Nische war ein Schacht eingelassen, aus dem heiße Luft heraufstieg.

				„Hier!“, rief Jada schließlich.

				Er drehte sich um und sah, wie sie auf die Wand zwischen zwei Regalen deutete, und als sie dagegen drückte, hörten sie beide das Knirschen von Stein auf Stein. In den Wänden bewegten sich Gewichte und Räder. Drake wischte sich den Schweiß von der Stirn und eilte aus dem Vorzimmer. In der Gebetskammer hatte der Altar sich um ein paar Zentimeter bewegt. Der Mechanismus, der ihn an Ort und Stelle fixierte, war gelöst, und Drake stemmte sich hastig gegen den Steinblock. Jada eilte herbei, um ihm zu helfen, aber das war nicht nötig. Der Altar bewegte sich fast ohne Widerstand nach hinten und gab die geheime Treppe im Boden frei. Diesmal erwartete sie kein Skelett, und Drake blickte aus zusammengekniffenen Augen in die Düsternis.

				Er hatte seinen Fuß gerade auf die dritte Stufe gesetzt, als er Jada keuchen hörte.

				„Nate, sieh dir das an.“

				„Wir müssen weiter“, drängte er und drehte den Kopf. Jada leuchtete mit der Taschenlampe auf die Oberseite des Altars.

				Ihre Augen waren vor Überraschung geweitet, dennoch wandte Drake der Treppe nur widerwillig den Rücken zu. Er stieg wieder hinauf und stellte sich neben sie. Doch als er das Symbol sah, das dort in den Fels geritzt war, verstand er ihre Reaktion plötzlich. Im Tempel von Sobek hatten sie ein Muster aus drei miteinander verbundenen Achtecken und Kreisen entdeckt.

				Hier gab es vier Achtecke.

				Drake blickte Jada an. Ein Schweißfilm ließ ihr Gesicht im Schein der Lampe leuchten, und erst jetzt wurde ihm bewusst, wie heiß es im Labyrinth geworden war. Gleichzeitig erinnerte es ihn auch daran, in welcher Gefahr sie sich hier befanden: vulkanische Schächte, eingestürzte Korridore, überschwemmte Höhlen und Killer, die nicht zögern würden, ihnen die Kehlen durchzuschneiden oder sie in irgendwelche dunklen Gänge zu zerren, einem ungewissen, aber ganz sicher nicht erfreulichen Schicksal entgegen.

				Doch immerhin hatten sie nun gefunden, wonach sie die ganze Zeit gesucht hatten.

				„Es gibt also wirklich ein viertes Labyrinth“, murmelte Drake.

				Jadas Unterlippe zitterte einen Moment lang, und er konnte nur raten, welche Gedanken ihr gerade durch den Kopf gingen.

				„Ich wusste es“, sagte sie schließlich. „Mein Vater hatte recht.“

				Bei der Erwähnung von Luka spürte Drake, wie das Eis in seinem Innern schmolz und die Flammen seines Zorns und seiner Sorge um Sully höher schlugen.

				„Lass uns gehen“, brummte er und führte sie zur Treppe.

				Sie stiegen nebeneinander hinab, wobei Jada die Stufen vor ihnen mit ihrer Taschenlampe erhellte. Am Fuß der Treppe fanden sie sich in einem Korridor wieder. Während sie hastig weitergingen, hielt Drake die Augen nach Durchgängen an den Wänden offen, auch wenn er sicher war, dass die einzigen Tunnel, die hier von Interesse waren, am Ende des Korridors lagen und zu vier Gebetskammern führen würden.

				Ihre Schritte hallten laut vom Fels wider, und Drake spürte, wie seine Hände sich unwillkürlich zu Fäusten ballten. Tausend Bilder von Sully blitzten durch sein Gehirn, Erinnerungsfetzen, in denen sein Freund über die eigenen Witze lachte, seine Zigarren paffte oder triumphierend von einem uralten Schatz aufblickte, den er entdeckt hatte – das Gesicht voller Dreck, aber die Augen erfüllt von unschuldiger Begeisterung. Sully hatte sich immer gefreut wie ein Kind bei der Weihnachtsbescherung, wenn sie etwas gefunden hatten, von dem der Rest der Welt der Meinung war, dass man es nie finden würde, dass es vermutlich nicht einmal existierte. Manchmal hatte er so getan, als würde es ihm nur ums Geld gehen, aber Drake kannte ihn besser als jeder andere Mensch, und er wusste, dass Sully alle Arten von Schätzen liebte.

				Wo bist du, alter Mann?, dachte er.

				Es gab nur eine Möglichkeit, diese Frage zu beantworten. Sie mussten herausfinden, wer diese vermummten Schreckgestalten waren. Für wen arbeiteten sie? Sie hatten Luka und Maynard Cheney und viele andere getötet, um den Standort des vierten Labyrinths geheim zu halten. So weit, so offensichtlich. Henriksen hatte behauptet, dass er mit den Morden nichts zu tun hatte, und zumindest was das betraf, glaubte Drake ihm. Doch wenn sie eiskalte Killer waren, warum hatten die Ninja-Verschnitte dann erst Ian Welch und jetzt Sully verschleppt? In beiden Fällen hatten diese Entführungen erst stattgefunden, als die Vermummten erkannt hatten, dass sie geschlagen waren. Sie hatten sich zurückgezogen, um später wieder zuzuschlagen, und sie hatten Gefangene mitgenommen.

				Obwohl er mit großen Schritten weiterging, hatte er den schrecklichen Verdacht, dass die Räume vor ihnen leer sein würden und dass die geheimen Gänge dahinter auch nur von der Stille der Jahrtausende erfüllt sein würden – so sie denn überhaupt einen Weg hinein fanden.

				Sie hörten das Rauschen von Wasser, noch bevor sie die Biegung des Korridors erreichten. Furcht knotete Drakes Magen zu einem harten Klumpen zusammen.

				„Nate …“, begann Jada.

				„Nein!“, stöhnte er, dann rannte er die letzten zwanzig Meter bis zur Biegung und ließ dabei selbst den Strahl der Taschenlampe hinter sich.

				Er schlitterte um die Kurve und bremste ab, als er vor sich eine Wand aus Schwärze sah. Er konnte die weite Leere der Höhle spüren, und er hörte das Gluckern und Brausen des Wassers. Er wollte schon jegliche Hoffnung aufgeben, als Jada schließlich hinter ihm auftauchte und die Szene mit ihrer Lampe erhellte. Rechts von ihnen war das Labyrinth eingestürzt, wie Drake es befürchtet hatte, und alles, was noch von den Gebetskammern übrig war, die sich dort einmal befunden hatten, war in einen gewaltigen Spalt im Fels hinabgestürzt. Nur der obere Bogen eines Eingangs kündete noch davon, dass hier früher einmal mehr gewesen war als ein klaffender Abgrund.

				Doch die beiden Gebetskammern auf der linken Seite waren noch intakt.

				Drake rannte zur nächsten Tür und huschte ins Innere, war dabei aber geistesgegenwärtig genug, um auf die drei Stufen hinter dem Eingang zu achten.

				„Jada, die Lampe!“, rief er, obwohl sie unmittelbar hinter ihm war.

				Sie schwenkte den Lichtkegel durch die Kammer, und als die uralten Schatten zurückwichen, wurde Drake bewusst, dass er den Atem anhielt. Einen Moment später fluchte er laut. Die Schrift an den Wänden war griechisch, und die Trauben, die man in die Wände geritzt hatte, symbolisierten ohne jeden Zweifel Dionysos. Er blickte hinüber zu der massiven Tür im hinteren Teil der Kammer, und kurz überlegte er, ob er versuchen sollte sie aufzuschieben. Nein, dafür war keine Zeit. Er wirbelte zu Jada herum.

				„Sehen wir uns die andere Kammer an.“

				Das Symbol auf dem Altar oben hatte vier Achtecke in vier Kreisen gezeigt. Das bedeutete, dass es vier Labyrinthe gab, und für den Gott jedes Labyrinths gab es hier unten eine Gebetskammer. Zwei der Kammern waren eingestürzt und ihre Trümmer im Laufe von mehr als fünfzig Jahren vom Meerwasser unkenntlich gemacht worden. Die Hinweise, die sie hier gesucht hatten, waren vielleicht auf ewig verloren.

				Vor der letzten Kammer zögerte Drake einen Moment. Jada ging voraus, und als sie die drei Stufen hinabstieg, schloss sich die Finsternis um ihn. Er legte die Hand auf die heiße Steinwand und sah ihr nach. Einen Augenblick lang glaubte er, im Korridor hinter ihnen flüsternde Stimmen zu hören. Aber vermutlich war es nur das ruhelose Meer, das in den Ruinen der eingestürzten Höhle auf und ab schwappte.

				Plötzlich drehte Jada sich zu ihm, und als Drake ihren ungläubigen Gesichtsausdruck sah, konnte er nur noch an Sully denken. 

				Sie hatten es gefunden.

				Er sprang die drei Stufen hinunter und eilte zu Jada. Seite an Seite starrten sie auf die Wände der Gebetskammer. Der Stil der Bilder unterschied sich grundlegend von allem, was sie bislang in den Labyrinthen gesehen hatten, und er erkannte sofort die fernöstlichen Einflüsse. Der Minotaurus war zwar auch abgebildet, aber das auffälligste Motiv waren die Blumen, die sie immer wieder gesehen hatten, seitdem sie heute Morgen in den Irrgarten hinabgestiegen waren. Rings um die Bilder, auf den Säulen und dem achteckigen Altar in der Mitte des Raumes drängten sich chinesische Schriftzeichen aneinander.

				„Das vierte Labyrinth …“, begann Jada.

				„Ist in China“, beendete Drake den Satz.

				Sie sahen einander an und stießen dann fassungslos eine Serie von Flüchen aus.

				Als Jada den Strahl der Taschenlampe schließlich weitergleiten ließ, wurden immer verstörendere Bilder an den Wänden sichtbar: Männer, die in hölzernen Rahmen hingen und bei lebendigem Leib gehäutet oder verbrannt wurden oder lange Pflöcke in den Körper gerammt bekamen. Was diese Szenen grausiger Folter noch erschreckender machte, waren die Darstellungen der allgegenwärtigen, großblättrigen Blumen und anderer Pflanzen sowie Zweige, die die blutigen Bilder idyllisch verzierten.

				„Ich glaube, ich will gar nicht wissen, welcher Gott im vierten Labyrinth verehrt wird“, flüsterte Jada.

				„Leuchte mal hier rüber“, bat Drake, während er zur hinteren Wand der Kammer ging.

				Mehrere Minuten, die sich wie Kaugummi dehnten, suchten sie nach dem präparierten Steinblock, aber ohne Erfolg. Das Einzige, was sie herausfanden, war, dass die Wände hier heißer waren als sonst irgendwo in dem unterirdischen Irrgarten, und Drake fragte sich, welche Vulkankamine sich wohl jenseits dieser Wände befanden. Sein Hemd war von seinem Schweiß inzwischen völlig durchnässt und klebte an seinem Rücken und den Schultern.

				Jada blickte schuldbewusst drein, während sie kurz innehielt, um einen Schluck zu trinken, und als sie ihm die Flasche hinhielt, fühlte er sich ebenso schuldig. Doch was sollten sie schon tun? Selbst wenn sie einen Weg fänden, die Geheimtür zu öffnen, würden sie Sully nicht finden. Das war ihnen beiden mittlerweile klar.

				Ein knirschendes Geräusch am Eingang der Kammer ließ sie herumfahren, und Drake griff hastig nach seiner Pistole. Die Strahlen von Taschenlampen stachen in seine Augen.

				„Nicht schießen, Mr. Drake“, sagte eine tiefe, akzentbehaftete Stimme.

				Henriksen.

				Als die blendenden Lichtfinger von seinem Gesicht fortglitten, dauerte es ein paar Sekunden, bis er wieder richtig sehen konnte. Während dieser Sekunden behielt er die Pistole feuerbereit auf die Tür gerichtet. Schließlich konnte er Henriksen erkennen; sein blutdurchtränktes Hemd war aufgerissen und die Messerwunde an seiner Schulter mit einem Stoffstreifen verbunden, um die Blutung zu stillen. Er sah blass aus, aber seine Augen waren wach und erfüllt vom freudigen Glanz eines erfolgreichen Forschers. Mit einem Lächeln stieg er die drei Stufen hinab und blickte sich in der Kammer um. Die Waffe in Drakes Hand schien er gar nicht zu bemerken.

				Henriksens kleiner, stämmiger Handlanger dackelte hinter ihm her in die Mitte des Raumes, gefolgt von dem grauhaarigen Griechen, einem seiner Söhne und Olivia, die es trotz ihres zerzausten Haares, des Schmutzes und des Schweißes in ihrem Gesicht schaffte, noch immer atemberaubend schön auszusehen. Doch da war ein harter, grimmiger Zug in ihrem Gesicht, und ihre Augen funkelten kalt wie Eis – zumindest, bis sie Jada erblickte. Sofort wurde ihre Miene weicher, und sie blinzelte, als würde sie aus der Trance von Hitze und Angst erwachen, die sie alle ergriffen hatte.

				Der alte Grieche, der eines seiner Kinder überlebt hatte, blieb am Eingang zurück, um Wache zu stehen. Die Trauer um seinen toten Sohn war ihm deutlich anzusehen, aber er hielt seine Pistole entschlossen in der Hand, und seine Augen brannten förmlich. Er wollte, dass noch mehr der vermummten Gestalten auftauchten. Drake hatte diesen Blick schon bei vielen verzweifelten Männern gesehen. Der Verlust schmerzte ihn so sehr, dass er so lange kämpfen und töten wollte, bis es nicht mehr wehtat oder bis er starb und seinem Schmerz so ein Ende machte. Es war vermutlich das Beste, dass er am Eingang blieb. Bei dieser allesverzehrenden Wut konnte man schnell vergessen, wer der Feind war und wer nicht.

				„China“, sagte Henriksen. Er schüttelte den Kopf. „Dort hätte ich ganz bestimmt nie gesucht.“

				„Sie haben dich am Leben gelassen?“, fragte Jada an ihre Stiefmutter gewandt. Was sie damit meinte, war offensichtlich: Sie wünschte sich, die Vermummten wären gründlicher gewesen.

				Olivia zuckte zusammen, und der wohlwollende Gesichtsausdruck, mit dem sie sich Jada genähert hatte, zerbröckelte kurz. Darunter schimmerten einen Moment lang bösartige Intelligenz und Hass hervor, dann war sie wieder die Unschuld in Person. Doch Drake hatte diesen kalten, berechnenden Ausdruck in ihren Augen gesehen, und er war sich sicher, dass das die echte Olivia war. Er beschloss, noch vorsichtiger zu sein. Die Pistole hatte er unverändert in der Hand, und auch der Grieche und der Gartenzwerg hielten ihre Waffen, wobei sie sie auf den Boden richteten. Die Aussicht auf eine Schießerei ließ die Stimmung in der Kammer noch explosiver werden. Jedes nächstgesprochene Wort könnte der Zündfunke sein.

				„Wir haben sie zurückgeschlagen“, erklärte Olivia mit sanfter Stimme. „Nico hat einen seiner Söhne verloren. Einer von Tyrs besten Männern ist auch tot.“

				Drake vermutete, dass sie den Kerl mit dem Kurzhaarschnitt meinte, und Nico war dann wohl der Grieche.

				„Wir haben auch jemanden verloren“, sagte er.

				Das ließ Henriksen aufblicken, und im Licht der Taschenlampen wirkten seine blauen Augen noch blasser. „Sullivan ist vielleicht noch am Leben. Falls sie ihn töten wollen, warum haben sie es dann nicht gleich getan? Er hat ihre Flucht nur behindert.“

				Drake klammerte sich an denselben Gedanken, aber um nichts in der Welt wollte er Henriksen recht geben, also nickte er nur langsam und verengte die Augen.

				„Was nun?“, fragte er dann. „Diese Kerle haben die Angewohnheit, mit Verstärkung zurückzukommen. Wir haben sie vielleicht in die Flucht geschlagen, aber ich bin mir sicher, dass sie alles tun werden, um zu verhindern, dass wir das vierte Labyrinth erreichen.“

				Tyr Henriksen lächelte und entblößte dabei zwei Reihen kleiner, scharfer Zähne. Trotz seiner gefälligen Züge erinnerte er in diesem Moment mehr an einen Hai als an einen Menschen.

				„Ich bin Geschäftsmann, Mr. Drake, und ein erfolgreicher obendrein. Das bedeutet, ich bin daran gewöhnt, dass gewisse Menschen mich am liebsten tot sehen möchten.“

				Drake zögerte. Sein Herzschlag pochte in seinen Schläfen, und sein Atem ging in kurzen, wütenden Stößen. Die Waffe in seiner Hand schien zu vibrieren und ihn voll mörderischem Eifer darum zu bitten, den Abzug zu drücken, damit sie endlich ihr blutiges Werk verrichten konnte. Henriksen hatte weder Luka noch Cheney auf dem Gewissen, und er hatte auch Sully und Welch nicht entführt. Aber irgendjemand hatte Lukas Wohnung in Brand gesteckt und Jada in New York einen Haufen Totschläger auf den Hals gehetzt. Die Vermummten schienen nicht allzu viel von Schusswaffen zu halten, und es war offensichtlich, dass Henriksen durchaus für einen Mord zu haben war, wenn es absolut notwendig wurde. Doch was bedeutete das für ihn und Jada?

				Henriksen musterte ihn eingehend. Seine anfängliche Faszination für die chinesische Gebetskammer schien erst einmal in den Hintergrund gerückt zu sein. Der sogenannte Geschäftsmann musste Drake die Unentschlossenheit an den Augen abgelesen haben – gemeinsam mit seinem Wunsch, seine Wut in Gewalt umzuwandeln –, denn er machte einen Schritt auf ihn zu, sodass sie sich nun direkt gegenüberstanden.

				Henriksen nickte seinen Männern zu, und sie steckten ihre Pistolen weg. „Mr. Drake“, sagte er dann, „Sie können Ihre Waffe jetzt runternehmen. Die Gefahr ist vorbei.“

				„Ist sie das, ja?“, fragte Jada, ohne den Blick von ihrer Stiefmutter abzuwenden.

				Olivia ignorierte sie, zog eine Kamera hervor und begann, die Schriftzeichen und Gemälde zu fotografieren, mit denen die Wände der Gebetskammer verziert waren. Nicos Sohn versuchte, ihr dabei behilflich zu sein, indem er mit seiner Taschenlampe die Schatten verscheuchte, sodass sie alle Einzelheiten aufs Bild bekam. Der zu kurz geratene Söldner machte sich auch nützlich, indem er die Gefäße aus den Regalen nahm, die es hier ebenfalls gab, und sie hochhielt, damit Olivia sie einzeln fotografieren konnte.

				Henriksen sah Drake bedeutungsvoll an. „Diese Männer, wer immer sie auch sein mögen, werfen ihr Leben nicht leichtsinnig weg. Sobald sie sehen, dass sie einen Kampf verlieren oder ihr Ziel nicht erreichen, ziehen sie sich zurück und warten auf die nächste Gelegenheit. Sie sind fort, Mr. Drake. Sie wissen, dass sie uns nicht mehr davon abhalten können, diese Kammer zu erforschen und mehr über das vierte Labyrinth zu erfahren. Hätten sie mehr Leute auf uns angesetzt, wären wir jetzt alle tot. Stattdessen haben sie ihren Freund Sullivan mitgenommen. Warum sie es vorzogen ihn zu entführen, anstatt ihn einfach zu töten, weiß ich nicht. Aber im Moment dürfen wir davon ausgehen, dass er noch lebt. Sie haben also zwei Möglichkeiten. Erstens: Sie und Jada können weiter an dieser unkooperativen, feindseligen Haltung festhalten und versuchen, das vierte Labyrinth allein zu finden – denn diese Killer zu finden, die ihre Geheimnisse schützen wollen, ist Ihre einzige Chance, Sullivan zu retten. Oder zweitens: Sie können akzeptieren, dass wir alle nach denselben Antworten suchen. Unsere Motivation mag unterschiedlich sein, aber darüber können wir immer noch diskutieren, wenn wir unser Ziel erreicht haben, finden Sie nicht?“

				Drake blickte zu Jada und machte einen kleinen Schritt zur Seite, um neben sie zu treten. Von Anfang an waren sie davon überzeugt gewesen, dass Tyr Henriksen ihr Feind war, und selbst jetzt gab es keine Beweise, die sie vom Gegenteil überzeugen konnten. Als Luka Hzujak erkannt hatte, was Henriksen sich vom vierten Labyrinth erhoffte, hatte er seine Arbeit für Phoenix Innovations eingestellt und versucht, dem Norweger zuvorzukommen. Henriksen wollte den Schatz des Labyrinths für seinen eigenen Geldspeicher, und die einzige Möglichkeit, ihn sich unter den Nagel zu reißen, bestand darin, die sensationelle Entdeckung von Dädalus’ viertem Streich geheim zu halten. Doch Jada würde das nie zulassen, das musste auch Henriksen klar sein.

				Leider Gottes hatte der selbstverliebte und machtverwöhnte Mistkerl recht. Dieser Streit konnte warten. Das Einzige, was im Moment zählte, war Sully zu finden.

				Drake ließ die Pistole sinken, und einen Moment später steckte er sie ganz weg. Er nickte Henriksen zu. „Wir werden unsere Differenzen später klären.“

				Der Geschäftsmann lächelte. „Ich freue mich schon darauf. Aber zunächst …“ Er wandte sich Jadas Stiefmutter zu. „Olivia, was können Sie uns sagen?“

				Olivia hörte gerade lange genug mit dem Fotografieren auf, um zu antworten. „Noch nicht sehr viel, fürchte ich. Die Schriftzeichen sind chinesisch, aber für eine Übersetzung müssen wir sie erst an Yablonski schicken. Keine Ahnung, was dieses Blumenmuster repräsentieren soll, es ist hier überall, genauso wie die sich wiederholenden Bilder, die wir aus den anderen Kammern kennen.“

				Drake runzelte die Stirn und sah Jada an. Falls es sie überraschte, dass ihre Stiefmutter die Expertin in Henriksens Team war, ließ sie es sich zumindest nicht anmerken.

				„Haben Sie eine Vermutung, welcher Gott in dieser Kammer angebetet wurde?“, fragte er nach einer kurzen Pause. „Die Bilder bei der Tür sehen aus, als würden sie geradewegs aus Dantes Inferno stammen.“

				Olivia starrte ihn an. Drake musste daran denken, wie sie an jenem Abend in das Restaurant in Ägypten gekommen war. Sie hatte sich wie eine dieser verzweifelten Frauen benommen, die in einem alten Film noir ins Büro des Privatdetektivs traten und um Hilfe baten. Sie war vielleicht nicht so niederträchtig, wie Jada sie darstellte – immerhin hatte sie ihren Ehemann nicht ermordet –, aber das bedeutete nicht, dass sie nicht trotzdem eine manipulative Hexe und gerissene Schauspielerin war.

				Nachdem sich ein Großteil der Spannung innerhalb der Kammer aufgelöst hatte, schien Olivia ein wenig von ihrer Unnahbarkeit zu verlieren. Sie waren keine Rivalen mehr, sie befanden sich gemeinsam hundert Meter unter dem Erdboden und schwitzten in der Hitze der vulkanischen Schächte. Abgesehen davon verfolgten sie dasselbe Ziel. Falls sie zusammenarbeiten wollten, war jetzt der Moment, um damit anzufangen.

				„Ich kenne mich nicht so gut mit chinesischer Mythologie aus, wie ich’s gern täte, und wie gesagt, ich kann diese Schriftzeichen nicht lesen. Daher kann ich Ihnen auch nicht mit Sicherheit sagen, welchem Gott diese Kammer geweiht war.“

				„Aber?“, fragte Jada.

				Olivia machte ein weiteres Bild, dann griff sie nach Nicos Handgelenk und wies ihn an, seine Taschenlampe auf die grausigen Malereien zu richten, die Drake zuvor schon den Magen umgedreht hatten: die gehäuteten und gefolterten Männer und Frauen. Die Bilder waren in einer Art Schleife angeordnet, und von einem Abschnitt zum nächsten wurden die Darstellungen grausamer und detaillierter, bis sie dicht über dem Boden ihren schrecklichen Höhepunkt erreichten.

				„Ein Glaube aus der chinesischen Mythologie, der bis ins zwölfte Jahrhundert vor Christus zurückverfolgt werden kann, besagt, dass befleckte Seelen nach dem Tod in eine unterirdische Hölle namens Diyu gebracht werden, wo man sie so lange bestraft, bis sie für ihre Sünden gebüßt haben. Laut der Legende gibt es im Diyu eine Art Endlosschleife der Folter. Die Menschen werden aufs Grausamste gequält, bis sie sterben, und dann setzt man ihre Körper wieder zusammen und beginnt von vorne.“

				„Ich wusste nicht einmal, dass die Chinesen an die Hölle glauben“, sagte Jada.

				Olivia schüttelte den Kopf. „Es ist nicht die christliche Hölle. Das Diyu ist in den Legenden ein unterirdischer Ort, der aus mehreren Ebenen besteht. Jede hat ihren eigenen Herrscher. Und über alldem thront eine Art König.“ Sie machte einen weiteren Schnappschuss. „Ich wünschte, ich könnte mich noch an seinen Namen erinnern, aber ich glaube, das ist der Gott, der in dieser Kammer angebetet werden soll.“

				Henriksen hatte während Olivias Vortrag die Bilder an den Wänden genauer inspiziert, nun drehte er sich wieder um.

				„Keine Sorge, Yablonski wird schon herausfinden, was es mit alldem hier auf sich hat“, sagte er voller Überzeugung. „Fotografieren Sie noch den Rest, dann können wir von hier verschwinden. Die Polizei wurde gut dafür bezahlt, dass sie uns hier in Ruhe lässt. Trotzdem möchte ich lieber nicht mehr hier sein, wenn man die Leichen findet.“

				Drake sah, wie Nico bei dieser Bemerkung zusammenzuckte, aber der alte Grieche behielt seine Trauer für sich.

				„Unsere Leute werden wir natürlich nach draußen bringen“, beeilte Henriksen sich hinzuzufügen. „Ich werde dafür sorgen, dass sie ein ordentliches Begräbnis bekommen.“

				Jada schnaubte. „Wie nobel.“

				Olivia machte ein letztes Foto von einer Vase, die der gedrungene Söldner hochhielt, dann bedeutete sie ihm, das Gefäß wieder zurückzustellen, und wandte sich den anderen zu.

				„Da ist noch etwas“, sagte sie.

				Der selbstgefällige Ton in ihrer Stimme gefiel Drake nicht. „Spucken Sie’s schon aus.“

				Olivia fuhr mit dem Finger über eine besonders abstoßende Szene aus der chinesischen Hölle.

				„Wie gesagt, das Diyu soll ein unterirdischer Ort gewesen sein“, erklärte sie, und ein dünnes Lächeln legte sich um ihre Lippen, als sie Henriksen anblickte. „Aber in der Legende ist es auch ein Labyrinth.“

				„Sagen Sie jetzt nicht, Sie glauben, dass dieser Ort wirklich existiert“, brummte Drake. Der Gedanke, dass die Folter, die er auf den Bildern sah, tatsächlich stattgefunden haben sollte, drehte ihm den Magen um.

				„Eine reale Version des Diyu?“, entgegnete Olivia. „Ich glaube, wir müssen davon ausgehen, dass es das tatsächlich einmal gab. Sehen Sie sich doch nur um. Die Wände sind voller Beweise. Wissen Sie, was das bedeutet, Mr. Drake?“

				Jada strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und wischte sich den Schweiß aus den Augen. „Es bedeutete, dass das Diyu das vierte Labyrinth war.“

				„Exakt“, sagte Olivia.

				„Die Hölle?“ Drake sah zu Henriksen hinüber. „Wir gehen jetzt also davon aus, dass die Hölle das vierte Labyrinth ist?“

				„Die Hölle oder etwas Vergleichbares“, nickte Henriksen. „Nachdem Krokodilopolis aufgegeben und Thera durch den Vulkanausbruch zerstört worden war – wohin, glauben Sie, werden Dädalus und seine Gefolgsmänner ihre gesammelten Schätze da wohl gebracht haben? Ich für meinen Teil könnte mir kein besseres Versteck vorstellen als ein unterirdisches Labyrinth, in dem die Leute glauben, bereits tot zu sein, sobald sie es betreten. Es ist verrückt, ich weiß, aber es ist auch die einzige Schlussfolgerung, die Sinn ergibt.“

				Drake wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er war sprachlos. In seinem Kopf ging er diese Theorie noch einmal durch, er drehte und wendete die Argumente, betrachtete sie von allen Seiten, und so verrückt es auch klang, er konnte nicht leugnen, dass einige Elemente davon verdächtig nach Wahrheit schmeckten. 

				Die Bilder an der Wand unterstrichen dieses Gefühl noch.

				„Wie hat mein Vater davon erfahren?“, fragte Jada, und ihr Blick bohrte sich in den ihrer Stiefmutter.

				Es gelang Olivia, bei der Erwähnung ihres toten Ehemannes eine Trauermiene aufzusetzen, aber Drake bezweifelte, dass sie zu echter Trauer fähig war. Ihre wahre Natur hatte sie wahrscheinlich noch keinem von ihnen hier gezeigt.

				„Er hat die historischen Hintergründe der Mythen untersucht, die mit den Labyrinthen verbunden werden, und dabei hat er die Theorie entwickelt, dass König Minos von Kreta und Midas ein und dieselbe Person waren …“

				„So weit waren wir auch schon“, unterbrach Drake sie. „Aber die Archäologin bei dem Labyrinth von Sobek glaubte, dass nicht Midas der Alchemist war, sondern Dädalus.“

				Olivias Augen wurden ein wenig schmaler, und sie schmunzelte. „Sie sind ja ein schlaues Kerlchen.“

				Jada hob die Augenbrauen. „Alchemie gibt es nicht.“

				Henriksen lehnte sich an die Wand und verzog das Gesicht, als seine Wunde sich wieder bemerkbar machte. „Woher kam dann all das Gold?“

				„Es wurde jedenfalls nicht herbeigezaubert“, sagte Jada. „Diese ganze Pseudo-Wissenschaft ist Schwachsinn. Man kann Gold nicht herstellen.“

				„Vielleicht ja doch“, meinte Olivia. „Auch wenn es zugegebenermaßen sehr unwahrscheinlich ist. Dein Vater glaubte, dass Dädalus eine Art Scharlatan war, aber er wollte keine Möglichkeit ausschließen, weil er keine andere Erklärung hatte. Je mehr er über Dädalus und die Alchemie in Erfahrung brachte, desto offensichtlicher wurden die Schnittpunkte, die sich jeglicher Erklärung entzogen. Beispielsweise gibt es Geschichten über den Alchemisten Ostanes …“

				„Der Perser“, brummte Drake. „Sicher, es gibt Ähnlichkeiten, was seinen persönlichen Hintergrund angeht, aber das ist bei St. Germain nicht anders, und es gibt noch mindestens ein halbes Dutzend andere Kerle, deren Namen mir im Moment nicht einfallen. Sie alle waren Alchemisten. Ihr eigentliches Talent lag darin, dass sie die Leute davon überzeugen konnten, sie hätten Fähigkeiten, die sie gar nicht besaßen. Dieser Illusion verdanken sie ihre mysteriöse, mystische Aura. Wenn ich mich nicht irre, behaupteten sie alle, unsterblich zu sein. Und Fulcanelli behauptete sogar, er wäre St. Germain.“

				„Was, wenn er St. Germain war?“, fragte Olivia.

				„Ist das Ihr Ernst?“, konterte Drake. „Sie sind ja nicht ganz dicht.“

				Henriksen wollte die Wogen glätten, aber er hatte noch nicht einmal richtig den Mund aufgemacht, als über ihnen ein Donnern und Grollen ertönte und dann plötzlich die gesamte Kammer zu beben begann. Ein gezackter Riss zog sich über die Decke. Staub und Steinsplitter regneten auf sie herab. Eine Vase fiel zu Boden und zerbrach.

				Olivia schrie auf und presste sich gegen die Wand, während Drake Jada packte und mit ihr zusammen auf den Ausgang zurannte. Nicos Sohn sah sich voller Furcht und Überraschung um, versuchte aber nicht die beiden aufzuhalten, als sie an ihm vorbeihasteten. Unter dem Türbogen blieben sie stehen, unsicher, was sie als Nächstes tun sollten. Das Grollen hielt an, ein knirschendes Dröhnen, das weit entfernt erklang, aber laut genug war, um sie selbst hier, im Herzen des unterirdischen Labyrinths, noch zu erreichen.

				Olivia stolperte auf Henriksen zu und schlang Hilfe suchend den Arm um ihn.

				„Ist das der Vulkan?“, rief sie und richtete ihren Blick fragend auf Nico.

				Der alte Grieche stand reglos da, fast so, als wäre er bereit, sich in das Schicksal zu fügen, das die Götter ihnen beschieden hatten. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte er, den Lärm von oben zu identifizieren.

				Das Beben endete ebenso plötzlich, wie es begonnen hatte. Kurz rieselte noch der Staub von der Decke, dann herrschte wieder Stille. Was immer über ihnen geschehen war, es war vorbei.

				„Wäre es der Vulkan gewesen, wären wir jetzt tot“, murmelte der kleine, stämmige Schlägertyp. „Ich tippe auf Sprengstoff, Mr. Henriksen. Diese Bastarde haben die gesamte Festung über uns gesprengt. Wir kommen hier nicht mehr raus.“

				„O mein Gott“, wisperte Olivia. Ihr Blick wurde panisch. „Ich will hier unten nicht sterben.“ Sie blickte zu den Wänden, als würden sie jeden Moment einstürzen.

				Drake verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. Das konnte nicht sein. Die Vermummten sollten den Rest der Festungsruinen mit Sprengstoff in die Luft gesprengt haben, um sie hier unten einzusperren? Schon die bloße Vorstellung war absurd. Diese Kerle benutzten Messer. Sie waren Killer aus einem anderen Zeitalter, spezialisiert auf lautlose, heimtückische Aktionen. Aber Sprengstoff?

				Eine bessere Antwort hatte er aber leider auch nicht. Es war schließlich nicht so, dass Henriksen sich freiwillig hier unten hätte einsperren lassen.

				„Was sollen wir jetzt tun?“, fragte Nicos Sohn mit starkem griechischem Akzent und zitternder Stimme. Er blickte weder Drake noch Henriksen an, sondern allein seinen Vater. „Was sollen wir jetzt bloß tun?“

				„Es gibt andere Wege nach draußen“, meinte Jada. Sie drehte sich zu Henriksen um. „Diese vermummten Kerle – die sind mit meinem Patenonkel von hier verschwunden, und sie haben nicht den Weg genommen, den wir gekommen sind.“

				Henriksen zitterte, während er sich im Korridor umblickte. Wer ihn nicht besser kannte, hätte vermutlich geglaubt, er würde vor Angst bibbern, aber Drake wusste, dass der Norweger vor Zorn bebte. Dass er in der Falle saß, dass er seinen Willen nicht durchsetzen konnte – das musste ihn wahnsinnig machen. 

				Schließlich richtete Henriksen seine Taschenlampe auf den gewaltigen Steinblock an der hinteren Wand: die Tür, hinter der sich der Geheimgang verbarg.

				„Wir müssen herausfinden, wie sich diese Tür öffnen lässt.“

				„Und was, wenn wir es nicht rechtzeitig herausfinden?“, wollte Olivia wissen.

				„Es gibt noch eine andere Möglichkeit“, erklärte Drake. Als die anderen sich zu ihm umdrehten, deutete er auf Olivia. „Bitte sagen Sie mir, dass diese Kamera wasserdicht ist.“

				

			

		

	
		
			
				 

				17.

				Drake rannte als Erster aus der chinesischen Gebetskammer. Draußen im Korridor hatte sich ein breiter Riss über eine der Wände gezogen, und mehrere Steinbrocken waren von den Stützsäulen vor dem Eingang herabgestürzt. Aber er wusste, dass das nichts war, verglichen mit der Verwüstung, die sie vorfinden würden, sollten sie versuchen, wieder nach oben zur Festung zu gelangen. Es gab nur eine Möglichkeit, das Labyrinth schnell zu verlassen – vielleicht sogar, es überhaupt zu verlassen.

				In Dädalus’ ursprünglichem Entwurf für das verborgene Zentrum seines Irrgartens hatte es vier Gebetskammern gegeben. Zwei von ihnen waren zerstört, hinabgestürzt in die Höhle, die durch das Erdbeben von 1956 entstanden war. Jetzt waren noch weitere Teile des Bodens eingebrochen und in den klaffenden Schlund gestürzt. 

				Die anderen folgten Drake mit ihren Taschenlampen, und er führte sie zu der steil abfallenden Felskante. Unter ihnen hob und senkte sich das Wasser wie ein schäumender Blasebalg.

				„Das kann nicht dein Ernst sein“, schnaubte Corelli, der Gartenzwerg. „Und ich dachte, Olivia wäre verrückt.“

				Henriksen warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Halten Sie den Mund, Sie Idiot. Wir könnten alle hier unten sterben.“

				„Ja. Genau das würde ich gerne vermeiden“, sagte Drake.

				Er sah, dass Jada bis ganz nach vorne an den Abgrund getreten war, und zog sie rasch einen Meter nach hinten. Ein Teil der Felskante war bereits abgebrochen, und durch die Explosion mochten weitere Risse entstanden sein, die sie noch instabiler machte.

				Sie versuchte nicht, seinen Arm abzustreifen, sah aber fragend zu ihm auf.

				„Wie weit müssen wir wohl tauchen?“

				Nico und sein Sohn, die am Eingang der Gebetskammer zurückgeblieben waren, hatten die Köpfe zusammengesteckt und flüsterten miteinander. Corelli schüttelte den Kopf und kratzte sich zweifelnd am Hinterkopf. Nur Henriksens Augen waren von freudiger Erwartung erfüllt. Das musste Drake ihm lassen: Er war bis in die Haarspitzen motiviert.

				„Kann ich nicht sagen“, antwortete er schließlich.

				„Ich weiß nicht, wie lange ich meinen Atem anhalten kann“, sagte Olivia, als sie neben ihn trat und sich weit vorbeugte, um auf das rauschende Wasser hinabzublicken.

				„Der Wasserstand ist niedrig“, erklärte Drake. „Vielleicht zieht die Ebbe das Wasser ja noch weiter aus der Höhle. Ich glaube jedenfalls, dass wir in den nächsten vierundzwanzig Stunden keine bessere Chance bekommen werden.“

				Jada, Olivia und Corelli sahen wenig überzeugt aus, aber als Drake zu den Griechen hinüberblickte, bemerkte er, dass sie ihn interessiert und ermutigt musterten. Sie stammten aus dieser Gegend, und wenn sie seinen Vorschlag nicht für völlig verrückt hielten, musste das wohl ein gutes Zeichen sein.

				„Die Kamera“, meinte Drake und drehte sich zu Olivia um. „Ich fragte, ob sie wasserdicht ist.“

				Sie nickte. „Angeblich ja.“

				„Ich habe eine wasserdichte Tasche in meinem Rucksack“, meinte Henriksen. Er deutete auf den Rucksack, den Corelli trug. Wegen seiner Wunde hatte er die Last abgegeben. „Wir haben also doppelten Schutz.“

				„Und falls die Kamera doch kaputtgeht?“, jammerte Olivia. 

				„In dem Fall müssen wir eben noch einmal zurückkommen“, entgegnete Henriksen mit schneidender Stimme. „Sie können dann aber gerne im Hotel bleiben.“

				„Wir könnten es doch erst mal mit den Steintüren versuchen“, schlug Corelli vor. „Es muss hier irgendwo einen Mechanismus geben, der sie öffnet.“

				„Falls es einen leichten Weg aus Dädalus’ Labyrinthen gäbe, hätten wir den schon in Sobeks Tempel entdeckt“, wiegelte Henriksen ab, dann blickte er Drake an und nickte. „Es kann losgehen.“

				Drake schüttelte den Kopf. „Nein. Lassen Sie mich erst mal vorgehen.“ Er schob sich an die Felskante vor und zog seine Stiefel und seine Khakihose aus. Die Hose knüllte er zusammen und stopfte sie in seinen Rucksack, und die Stiefel zog er nach kurzem Überlegen wieder an. Er musste nach unten klettern, und der Fels sah gezackt und scharfkantig aus, außerdem wusste er nicht, ob es unten im Wasser besser werden würde. Also beschloss er, dass er lieber das Gewicht der Schuhe mit sich herumschleppte, als sich die Füße aufzuschneiden, auch wenn er wusste, dass er vermutlich ziemlich lächerlich aussah. Stiefel zu Boxershorts, das passte einfach nicht.

				Er schwang die Beine über die Kante und blickte noch einmal zu Henriksen hoch. „Sie sind stinkreich, oder?“

				Henriksen nickte langsam. „Ja, ich schätze, das bin ich wohl.“

				Natürlich, dachte Drake. Der Kerl sucht Dädalus’ Schatz. Die Reichen wollen immer noch reicher werden.

				„Dann wollen Sie wohl immer das Beste vom Besten, und Sie scheuen keine Kosten, um es zu kriegen, hm?“

				„Das ist korrekt.“

				Drake lächelte. „Gut, dann geben Sie mir Ihre Taschenlampe. Falls Sie wirklich so anspruchsvoll sind, sollte sie wasserdicht sein.“

				Henriksen trat vor und reichte ihm seine Lampe. Der Boden unter seinen Stiefeln knirschte, aber er konnte noch rechtzeitig zurückspringen, bevor ein Stück Fels unter ihm wegbrach.

				Drake drehte sich zu Jada um. „Ich werde nachsehen, ob es einen Weg hier raus gibt. Vielleicht ist es nicht weit bis nach draußen, und wenn doch, gibt es vielleicht Hohlräume oder noch weitere Höhlen, die nicht überschwemmt sind. Es sollte nicht mehr als eine halbe Stunde dauern. Falls ich dann noch nicht zurück bin, werdet ihr es mit Plan B versuchen müssen.“

				„Was ist Plan B?“, fragte Corelli.

				„Nicht sterben“, antwortete Drake.

				Er vergewisserte sich noch einmal, dass sämtliche Verschlüsse seines Rucksacks zugezogen waren, dann rollte er sich auf den Bauch und ließ sich über die Kante nach unten gleiten. Es gab mehr als genügend Vorsprünge, an denen er mit Händen und Füßen Halt fand. Aber ungefähr auf der Hälfte des Weges brach ihm der Stein unter den Fingern weg, und er schlitterte die letzten vier Meter auf der fast senkrechten Felswand nach unten, wobei es ihm gelang, sich auf den Rücken zu drehen. Als er gegen die Trümmer weiter unten prallte, verstauchte er sich den Knöchel, und er musste sich auf die Lippe beißen, um nicht laut zu schreien, während er über einen Vorsprung hinwegsauste und im tosenden Wasser der Höhle landete.

				„Ist alles in Ordnung?“, rief Jada, und ihre Stimme wurde in unheimlichen Echos von den Wänden zurückgeworfen.

				Drake versuchte seinen Knöchel zu belasten und stellte erleichtert fest, dass die Verstauchung nur halb so schlimm war. Dann leuchtete er mit der Taschenlampe nach oben, wo die versammelte Gruppe, einschließlich der beiden Griechen, am Rand des Korridors stand und zu ihm herabblickte.

				„Mir geht’s gut“, erklärte er und winkte. „Ich bin bald zurück.“

				Er sagte sich, dass Henriksens Leute Jada nichts antun würden. Wäre das ihre Absicht gewesen, hätten sie es schon längst getan. Also tauchte er unter, aber nur, um einen Moment später schon wieder an die Oberfläche zurückzukehren. Er richtete den Strahl der Taschenlampe auf eine Stelle im linken Teil der Höhle, wo die Felstrümmer auch dann noch aus den Wellen ragten, wenn der Wasserspiegel sich hob, und er atmete erleichtert aus. Vorsichtig arbeitete er sich dorthin vor. Hier könnte er an der Wand entlanggehen. Er würde noch früh genug schwimmen und sich mit dem Gewicht der Stiefel herumplagen müssen.

				Den Kopf behielt er die ganze Zeit über Wasser, und er versuchte gleichmäßig zu atmen und seinen Herzschlag zu beruhigen, während er sich durch das Wasser schob. Schließlich fiel der Boden vor ihm ab. Der Wasserstand in der Höhle war zwar gesunken, aber um einen Ausgang zu finden, musste er trotzdem tauchen.

				Drake holte tief Luft und trat von der Wand weg. Dann ließ er sich vom Gewicht der Stiefel nach unten ziehen. Er hielt die Taschenlampe nach vorne gerichtet, stieß sich mit den Beinen ab und begann am Boden entlangzuschwimmen – so gut das eben ging, wenn man eine Lampe in der Hand hielt und durch Kleidung, Rucksack und Schuhe behindert wurde. Zudem brannte das Salzwasser in seinen Augen, und er musste mehrmals blinzeln. Vielleicht dauerte es deshalb einen Moment, bis ihm auffiel, wie warm das Wasser hier unten war. Es wurde aus dem Meer hereingedrückt und strömte wieder hinaus. Aber mehrere vulkanische Öffnungen am Grund der Höhle erhitzten es, während es über die Trümmer spülte.

				Es bestand also nicht nur die Gefahr, dass er ertrank, sondern auch die, dass er gekocht wurde. Großartig.

				Drake stieß sich mit den Beinen von Wänden und Boden ab und leuchtete mit der Taschenlampe nach links und rechts. Höhlenfische nahmen erschrocken Reißaus, als das ungewohnte Licht sie erfasste, und er sah auch silbern schimmernde Aale, die sich im Auf und Ab der Strömung, die auch Drake mit sich zog, dahinschlängelten. Zur Abwechslung schien das Glück jetzt auf seiner Seite zu sein: Die Gezeiten saugten das Wasser aus der Höhle. Er hoffte nur, dass die Flut nicht einsetzte, bevor er die anderen hier herausgeschafft hatte.

				Verlang lieber nicht zu viel. Es würde ja schon reichen, wenn du es lebend wieder zu ihnen zurückschaffst.

				In seinem Kopf konnte er beinahe Sullys schroffe Stimme hören, die ihn anranzte, er solle sich gefälligst konzentrieren. Sein Zorn loderte wieder auf, und er musste sich zusammenreißen, um ruhig zu bleiben und den Atem weiter anzuhalten.

				Vor ihm schien das dunkle Wasser ein wenig heller zu werden, und er gestattete sich ein wenig Hoffnung, nachdem er die Taschenlampe kurz ausgeschaltet und sich davon überzeugt hatte, dass dieses Schimmern echt war. Doch als er darauf zuschwamm, musste er feststellen, dass es sich bei dieser Helligkeit nicht um Tageslicht von oben handelte, sondern um ein rotes Glühen aus den Rissen am Boden unter ihm. 

				Er tauchte über den beiden vulkanischen Öffnungen hinweg und konnte die Hitze spüren, die von ihnen ausstrahlte. Einmal mehr fragte er sich, wie die Bewohner von Santorini hier überhaupt leben konnten, wo sie doch wussten, dass ihre Häuser am Rand eines aktiven Vulkans errichtet waren.

				Seine Lungen begannen zu brennen, aber er schaltete die Taschenlampe wieder an und schwamm beharrlich weiter, auch wenn immer offensichtlicher wurde, dass er wohl keine andere Wahl hatte, als kehrtzumachen. Mit der freien Hand tastete er den Fels über sich ab, in der Hoffnung, irgendwo auf eine Luftblase zu stoßen, doch da war kein Hohlraum zwischen Wasser und Fels.

				Drake verfluchte seine Stiefel, die bleiern an seinen Füßen hingen, und wünschte sich, er wäre das Risiko eingegangen, sie auszuziehen. Wegen ihnen war er viel langsamer vorangekommen, und sie schienen von Sekunde zu Sekunde schwerer zu werden. Er fragte sich, ob sie sein Untergang sein würden, im wortwörtlichen Sinne sogar, und er überlegte, ob er es noch zurückschaffen könnte, wenn er jetzt kehrtmachte. 

				Obwohl es ihm immer schwerer fiel, klar zu denken, versuchte er abzuschätzen, wie weit er gekommen war und wie weit die Höhle mit den eingestürzten Gebetskammern wohl von der Außenwelt entfernt lag. Er wusste, dass es dumm war, über so etwas zu rätseln. Er konnte schließlich nur raten.

				Der Druck in seinem Kopf wurde immer stärker, und wieder sah er Licht vor sich. Erst hielt er es für weitere Vulkankamine, aber als er die Taschenlampe ausknipste, erkannte er, dass das Schillern nicht von unten kam, sondern von oben. Der Drang Luft zu holen wurde unerträglich, aber er schwamm weiter, drei Meter, fünf, acht – dann hielt er es nicht länger aus.

				Seine Brust brannte, sein Hirn schrie nach Sauerstoff. Er stieß sich vom Boden ab und strampelte sich nach oben. Keuchend tauchte er in einer schmalen Höhle auf, die vielleicht zweieinhalb mal drei Meter maß. Das Licht, das durch das Wasser geschimmert hatte, stammte aus einem Spalt, der zwanzig Meter entfernt war, und als er hinüberblickte, konnte er zwischen den Felsen das tiefe Blau des Himmels sehen.

				Ein Grinsen verzerrte sein Gesicht.

				Doch es verschwand schnell wieder, als ihm klar wurde, dass er zurückschwimmen musste, um Jada und den anderen von dem Unterwassergang zu erzählen. Allein der Gedanke daran, ließ seine Lungen wieder schmerzen. Doch was zählte war, dass es einen Weg aus dem Labyrinth heraus gab. Die echte Suche konnte also beginnen. 

				Er würde Sully finden, und gemeinsam würden sie das Geheimnis der vermummten Killer lüften und dafür sorgen, dass diese mordenden Bastarde niemanden mehr in Scheiben schneiden konnten. Die Bilder aus der chinesischen Gebetskammer blitzten hinter seinen Augen auf, diese höllischen Szenen der Folter im Diyu, und er fühlte sich entschlossener denn je.

				Drake hielt sich an der Wand fest und atmete mehrere Male tief ein und aus, um sich auf den Rückweg vorzubereiten.

				Diesmal würde er die Stiefel aber vorher ausziehen.

				Kurz bevor er untertauchte, fragte er sich noch, ob der Taxifahrer wohl auch noch auf sie warten würde, wenn sie ins Akrotiri-Dorf zurückkehrten.

				

			

		

	
		
			
				 

				18.

				Eine Turbulenz riss Drake aus einem beunruhigenden Traum. Er war bei Sullys Beerdigung gewesen, es hatte geregnet, und er war der Einzige ohne einen schwarzen Regenschirm. In dem Meer aus Gesichtern hatte er durch den Schleier des Traums und des Wolkenbruchs einige der weniger angenehmen Zeitgenossen gesehen, denen er und Sully im Verlauf der Jahre begegnet waren. Diebe und Halsabschneider, Schmuggler und korrupte Politiker – alle von ihnen hatten sich versammelt, um dem Toten die letzte Ehre zu erweisen. Jada stand neben dem Grab. Ihr violetter Pony hatte sich blutrot verfärbt, und der Priester, der sich vor den Trauergästen aufgebaut hatte und eine Hand auf den Sarg legte, war Luka Hzujak. Er hatte Drake angesehen, den sein riesiger schwarzer Regenschirm trocken hielt.

				„Wenn du dich mit Schlangen bettest, musst du lernen, wie man zischt“, hatte Priester Luka gesagt, und dabei klang seine Stimme so leise wie ein Wispern in Drakes Ohr. „Aber das heißt nicht, dass du auch kriechen musst.“

				Daraufhin hatte er gelacht, und die versammelte Menge hatte mit ihm gelacht, aber ihre Stimmen hatten wie das Prasseln des Regens auf ihren Regenschirmen geklungen. Nur Drake, der bis auf die Knochen durchnässt zwischen ihnen stand, hatte es nicht witzig gefunden. Sully hatte diesen Satz über die Schlangen gesagt, vor zehn Jahren, an dem Morgen, als sie einen Schiffskapitän in Valparaiso bezahlt hatten, damit er sie und ihre Fracht zurück in die Staaten brachte. Der Mann hatte eine gewaltige Ladung Drogen an Bord gehabt, die ebenfalls in die USA sollten, und Drake hatte erst überzeugt werden müssen, sie nicht über die Reling zu kippen. Sully hatte ihn daran erinnert, dass sie sich nicht in die Angelegenheiten des Captains einmischen durften, wenn sie von ihm erwarteten, dass er sich aus ihren heraushielt.

				Als Drake aus diesem Traum aufwachte, spürte er die Augen von Tyr Henriksen auf sich ruhen.

				Er setzte sich auf und griff benommen nach seiner Waffe.

				Henriksen nickte. „Alles in Ordnung, Mr. Drake. Ihre Waffe ist noch immer da, und sie ist auch noch immer geladen.“

				Drakes Hand schloss sich um den Griff der Pistole, aber er nahm sie nicht aus dem Hosenbund. Das gutturale Dröhnen des Motors ließ ihn blinzeln, und erst, als er sich umblickte, erinnerte er sich daran, dass sie in dem Flugzeug saßen, das Henriksen für die Reise von Griechenland nach China gechartert hatte. Durch das ovale Fenster hinter dem Norweger konnte er den dunklen Himmel sehen. Er war nicht sicher, wie lange sie schon flogen oder wie lange er geschlafen hatte, aber zumindest war es noch Nacht.

				Das Flugzeug, das Henriksen organisiert hatte, war von der Sorte, die Drake nur selten von innen sah: ein Privatjet mit Sitzen für zwölf Personen in der Hauptkabine und einem zweiten Raum samt schmalem Konferenztisch im Heck. Henriksen, Olivia und Corelli waren dort hinten gewesen, als Drake eingeschlafen war, und es beunruhigte ihn, dass der Mann ihn beim Aufwachen beobachtete, als wäre er ein seltenes Tier.

				„Sie haben tief geschlafen und geschnarcht“, meinte Henriksen. 

				„Lassen Sie das. Sie machen mich gerade richtig nervös.“

				Er spürte etwas Klebriges an seinem Kinn und wischte sich mit der Hand über den Mund. Er hatte so tief geschlafen, dass er sogar ein wenig gesabbert hatte. Es sprach wohl für Henriksens gute Manieren, dass er das nicht erwähnt hatte.

				„Ich schätze, ich hatte den Schlaf dringender nötig, als ich dachte“, meinte er.

				Henriksen lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Wir waren alle müde. Ich habe selbst ein paar Stunden gedöst, und Jada schläft noch immer.“

				Drake reckte den Hals, um den Mittelgang entlang nach hinten zu blicken, und dort sah er sie. Sie hatte sich auf ihrem breiten, vollständig ausgeklappten Sitz ausgestreckt und in eine Decke gehüllt. Sie sah so friedlich aus, dass Drake sich für sie freute. Frieden war in jüngster Zeit nicht gerade der Normalzustand in Jadas Leben gewesen. Nur der Schlaf bot ihr eine Zuflucht vor der Trauer, der Furcht und der Anspannung der vergangenen Tage. Olivia und Corelli waren nirgends zu sehen, was wohl bedeutete, dass sie noch immer in der hinteren Kabine waren. 

				„Wie lange noch?“, fragte er, während er sich aufsetzte.

				Er war so schnell eingenickt, dass er nicht einmal dazu gekommen war, seinen Sessel vollständig auszuklappen, und jetzt schmerzte sein Rücken, weil er zu lange zusammengekauert dort gesessen hatte.

				„Noch ein paar Stunden“, antwortete Henriksen.

				Er wollte sein Gewicht verlagern, zuckte dabei aber zusammen, und Drake wurde klar, dass ihm die Messerwunde immer noch schwer zu schaffen machte. Corelli hatte ihn zusammengeflickt, und wenn Drake sich nicht irrte, waren in dem Erste-Hilfe-Kasten auch ein paar wirklich heftige Schmerzmittel gewesen. Aber falls Henriksen welche davon genommen hatte, konnte man es ihm zumindest nicht ansehen.

				Nach der Flucht aus dem Labyrinth unter dem Goulas im Akrotiri-Dorf hatten sie sich alle eine kleine Ruhepause gegönnt und nicht weit vom Dorf entfernt ihre Kleider zum Trocknen auf die Felsen am Fuß der Klippen gelegt. Nach oben zu gelangen war eine langwierige Angelegenheit gewesen, und Drakes Hoffnung, das Taxi, das ihn und Jada am Morgen abgesetzt hatte, könnte noch auf sie warten, zerschlug sich, denn als sie schließlich in den Ort zurückkehrten, war es bereits Nacht. Sie hatten also zähneknirschend Henriksens Angebot annehmen müssen, als dieser vorschlug, sie zum Hotel zu bringen. Während der Fahrt hatte kaum jemand ein Wort gesagt, und Misstrauen und Feindseligkeit hatten die Luft in der Limousine vergiftet.

				Schließlich waren Drake und Jada mit gezückten Waffen in ihre Suite zurückgekehrt, nur für den Fall, dass die Kapuzenträger dort auf sie warteten. Nicht dass er es für wahrscheinlich gehalten hätte. Diese Kerle schienen nur zu wollen, dass niemand nach dem vierten Labyrinth suchte, und nun, da sie erkannt hatten, dass Henriksen und Jada dicht davor waren, es tatsächlich zu entdecken, vermutete Drake, dass sie sich fürs Erste zurückziehen und sie beobachten würden. Er fragte sich aber, wie viele Killer wohl auf sie warten würden, wenn sie in China eintrafen.

				Sie hatten geduscht, saubere Kleidung angezogen und anschließend gepackt, wobei Jada auch alle Sachen von Sully in ihren Seesack gestopft hatte, einschließlich des Pullovers, den er am vorigen Abend mit ihr gekauft hatte. Keiner von ihnen wollte die Möglichkeit akzeptieren, dass er diese Sachen vielleicht nicht mehr brauchen würde.

				Mit einem Klicken öffnete sich eine Tür im hinteren Bereich der Passagierkabine. Drake drehte sich um und sah, wie Corelli den Kopf aus dem hinteren Raum streckte.

				„Mr. Henriksen“, sagte der kleine Mann. „Olivia hat etwas, das Sie interessieren wird.“

				Drake runzelte die Stirn und wandte sich wieder an Henriksen, der mit der Überschwänglichkeit eines Kindes aus seinem Sessel hochschnellte.

				„Nun?“, sagte er, den Blick auf Drake gerichtet. „Kommen Sie?“

				„Was ist es denn?“, wollte Drake wissen. Er war noch immer nicht völlig wach. Die Echos seines Traumes hingen wie Spinnweben in seinem Kopf.

				„Ich schätze mal, es ist eine Übersetzung der altchinesischen Schriftzeichen von der Rückseite der Kammer“, mutmaßte Henriksen. „Also kommen Sie. Oder möchten Sie etwa nicht wissen, ob meine Leute die Position des vierten Labyrinths entdeckt haben?“

				Drake streckte sich und stand langsam auf. „Bin schon unterwegs.“

				Henriksen ging vor, ohne auf ihn zu warten. Aufgekratzt eilte er in den hinteren Teil der Maschine und schlüpfte durch die Tür. Als Drake ihn so sah, kehrte plötzlich eine Stimme aus seinem Traum zurück.

				Du musst lernen zu zischen, aber das heißt nicht, dass du auch kriechen musst.

				Er beugte sich über Jada, um sie wachzurütteln. Als er sah, dass auch sie Speichel am Kinn hatte, lächelte er und wischte ihn mit dem Ärmelaufschlag seines Hemdes fort.

				„Aufwachen, schlafende Schönheit.“

				Sie blinzelte, dann setzte sie sich hastig auf und wich unter ihrer Decke von ihm zurück. Ihre Pupillen waren geweitet, und eine Sekunde lang schien sie ihn überhaupt nicht zu erkennen. Schließlich fiel ihr aber wieder ein, wo sie war und wie sie hierhergekommen war, und sie entspannte sich wieder.

				„Schlecht geträumt?“, fragte er.

				„Nein. Gut geträumt“, sagte sie, ohne weiter darauf einzugehen. Sie blickte sich um. „Aber ich bin in einem Albtraum aufgewacht.“

				Drake nickte und gab ihr noch einen Moment, um vollends zu sich zu kommen. Anschließend deutete er mit dem Daumen in Richtung Heck.

				„Henriksen ist gerade nach hinten gegangen. Ich schätze, Olivia hat Neuigkeiten.“

				Als der Name ihrer Stiefmutter fiel, verdunkelten sich Jadas Augen. Sie brachte ihren Sitz nicht erst in eine aufrechte Position, sondern schob einfach nur die Decke beiseite und folgte Drake den Mittelgang entlang zur hinteren Kabine, wobei sie sich mit den Fingern durch das vom Schlaf zerzauste Haar strich. Als sie an der Tür angekommen waren, nickte sie Drake zu.

				Ohne anzuklopfen, öffnete sie die Tür und trat ein.

				Olivia und Corelli saßen an dem schmalen Konferenztisch vor einem aufgeklappten Laptop und blickten kurz auf, als die beiden eintraten. Henriksen, der gewusst hatte, dass sie kommen würden, drehte sich gar nicht erst zu ihnen um. Er stand am vorderen Ende des Tisches und studierte eine von Lukas Karten, die Jada zusammen mit seinem Tagebuch gefunden hatte. Drake wusste, dass dieser Anblick Jada einen ordentlichen Stich versetzen musste. Ihr Vater hatte seine Aufzeichnungen versteckt, damit sie Henriksen nicht in die Hände fielen, und nun hatte sie eben diesem Rivalen die Karten und das Tagebuch ausgehändigt. Damals war es die richtige Wahl gewesen, die einzige Wahl – sie hatten gefährlichere Feinde, vor denen sie sich in Acht nehmen mussten –, aber Drake wusste, dass Jada damit alles andere als glücklich war.

				Er bezweifelte nicht, dass sie noch Gelegenheit bekommen würden, diese Entscheidung zu bereuen. Die Frage war nur, wann es so weit sein würde und ob sie dann vorbereitet wären.

				„Was haben Sie da?“, fragte Jada, wobei sie ihre Stiefmutter anstarrte. Henriksen mochte Olivias Boss sein, doch wenn die beiden Frauen im gleichen Raum waren, richtete sich all ihre Verbitterung und Anspannung allein auf die jeweils andere.

				Olivia lächelte schmallippig. Entweder hatte sie allmählich genug von dem Hass und den Verdächtigungen ihrer Stieftochter oder sie hatte beschlossen, dass es nicht länger nötig war, so zu tun, als würde Jadas Meinung sie auch nur im Geringsten interessieren. Was immer jetzt geschah, war rein geschäftlich. Sie hatten einige gemeinsame Ziele – sie alle –, und fürs Erste war das noch genug, um sie zur Zusammenarbeit zu zwingen.

				„So einiges“, erklärte Olivia. „Warum setzt du dich nicht?“

				Drake wartete darauf, dass Jada der Aufforderung nachkam, und er fragte sich, ob sie vielleicht aus Trotz stehen bleiben würde. Doch sie zögerte nur einen Moment und nahm dann auf einem der übrigen Stühle rings um den Tisch Platz. Drake setzte sich neben sie und blickte kurz zu dem großen Bildschirm an der hinteren Wand der Kabine, der matt leuchtete. Er war eingeschaltet, zeigte im Moment aber kein Bild.

				„Kommt jetzt eine Dia-Show?“, fragte er. „Ich muss Sie warnen, ich schlafe bei so was leicht ein. Es sei denn, Sie haben auch ein paar Bilder von Feuerwehrautos. Oder Hunden. Ich liebe Hunde.“

				Henriksen warf ihm einen missbilligenden Blick zu, und Corelli schnaubte wie jemand, der gerade im Begriff ist, eine Kneipenschlägerei vom Zaun zu brechen. Die Frauen ignorierten sowohl die Bemerkung als auch die Reaktionen darauf. Jada starrte Olivia ungeduldig an, und Olivia tippte ein paarmal auf die Laptop-Tastatur. Sie mussten laut sprechen, um das Dröhnen des Motors zu übertönen, und aus der Toilette drang der beißende Geruch von Urin und Industriereiniger. Drake vermutete, dass niemand, ganz egal wie viel Geld er hatte, ein Flugzeug ohne diese beiden Störfaktoren bauen konnte. Also begnügten die reichen Leute sich damit, so zu tun, als würden sie diese Dinge nicht bemerken. 

				Dieser Gedanke rückte ein Gefühl in den Vordergrund, das er den ganzen Tag schon immer wieder im Hinterkopf gehabt hatte: Henriksen war ein verzogener Schnösel, ein verhätschelter reicher Junge, der zu einem arroganten reichen Mann geworden war. Er wollte die Geheimnisse und Schätze des vierten Labyrinths, weil ihm der Gedanke gefiel, dass dann kein anderer sie haben konnte.

				„Phoenix Innovations beschäftigt einen Mann namens Emil Yablonski“, begann Olivia. „Er ist der brillanteste Mensch, dem ich je begegnet bin, aber seine sozialen Kompetenzen sind gleich Null. Er ist Historiker und Archäologe, aber er hat seit über zwanzig Jahren seinen Schreibtisch nicht mehr verlassen. Er hat keine E-Mail-Adresse und auch kein Telefon, aber er hasst es fast noch mehr, persönlich mit Leuten reden zu müssen. Ihm wäre es lieber, man wäre im Nebenzimmer und würde durch die Wand sprechen.“

				Henriksen machte eine Handbewegung, die so viel bedeutete wie „Kommen Sie endlich zum Thema“, dann ließ er sich in einen Sessel fallen. Seine Augen hingen aber nach wie vor an der Karte, die vor ihm auf dem Tisch ausgebreitet war.

				„Yablonski interessiert sie nicht“, sagte er. „Herrgott, der Kerl arbeitet für mich, und nicht einmal ich interessiere mich für ihn.“ Er warf Jada einen Blick zu. „In meiner Firma gibt es eine Denkfabrik, und Yablonski hat darin seine eigene Abteilung. Das ist alles, was Sie wissen müssen. Jetzt weiter im Text.“

				Olivia lächelte ihren Arbeitgeber an, aber da waren einige scharfe Kanten in ihrem Gesichtsausdruck, die deutlich machten, wie wenig es ihr gefiel, dass man so brüsk mit ihr umsprang. Von Drake brauchte sie aber kein Mitgefühl zu erwarten.

				„Seit er die Übersetzung dieser Texte gelesen hat, ist Yablonski praktisch im Elysium“, erklärte sie. „Seine genauen Worte waren Das ändert alles. Um ehrlich zu sein, halte ich das für ein wenig übertrieben. Die alten chinesischen Schriften an den Wänden und auf den Zeremonienkrügen verdeutlichen aber einige Dinge, und sie bestätigen einige andere. Vor allem geben sie uns Hinweise auf den nächsten Schritt.

				Fangen wir mit Dädalus an. Indem er die Schriftzeichen aus den drei Kammern von Sobek als Vergleichsmaterial herangezogen hat, konnte Yablonski ermitteln, dass Dädalus die ersten drei Labyrinthe – Knossos, Krokodilopolis und Thera – entworfen hat. Yablonski würde es aber bevorzugen, wenn man Thera von nun als Das Labyrinth von Atlantis bezeichnet.“

				„Er glaubt wirklich, dass Atlantis sich dort befunden hat?“, fragte Drake.

				Der Blick, den Olivia ihm daraufhin zuwarf, erinnerte ihn an eine Rose – wunderschön und voller Dornen. „Atlantis ist ein Mythos, Mr. Drake, und das Labyrinth des Poseidon auf Thera ist der Samen, aus dem die Wurzeln dieses Mythos entsprangen.“

				„Sie sagen also, Dädalus hat das vierte Labyrinth nicht entworfen?“, fragte Jada.

				Olivia kräuselte die Augenbrauen. „Es hat also doch jemand zugehört. Schön. Lassen Sie mich ein paar Jahrtausende zurückspringen. Der Tempel von Knossos wurde um 1700 vor Christus erbaut, im selben Zeitraum, als die Ägypter die Krokodilstadt gründeten. Doch wie sich herausgestellt hat, waren die Bauarbeiten an diesen Städten teilweise oder schon ganz abgeschlossen, als dort die Labyrinthe entstanden. Unsere beste Schätzung datiert die Irrgärten auf circa 1550 vor Christus. Knossos war der erste. Dädalus wollte Minos – oder Midas – imponieren und seine Gunst gewinnen, damit er Ariadne heiraten konnte. Aber eine ganze Wand in der chinesischen Kammer auf Thera widmet sich dieser Geschichte, und daraus geht hervor, dass Dädalus Ariadne erst begegnete, als er mit seinem Plan für das Labyrinth zum König ging.“

				Henriksen brummte.

				Olivia nickte. „In der Tat.“

				„Wollen Sie sagen, Dädalus war so eine Art umherziehender Erfinder?“, fragte Drake. „Er ist durch die antike Welt gezogen und hat jedem Herrscher angeboten: He, soll ich was wirklich Cooles für dich bauen?“

				„Er war ein Alchemist“, entgegnete Olivia, und diesmal war ihr Lächeln echt.

				„Unsinn“, schnaubte Jada.

				Corelli drückte eine Taste auf dem Laptop, und der große Monitor an der hinteren Wand der Kabine erwachte zum Leben. Er zeigte mehrere Bilder und einen Wust von chinesischen Schriftzeichen.

				„Die Leute, die das hier geschrieben haben, sahen das anders“, meinte Corelli.

				Drake starrte ihn an. „Du hast Sendepause, Junior. Hier unterhalten sich gerade die Erwachsenen.“

				Corelli erstarrte, und seine Miene wurde zu Stein. Einen Moment lang glaubte Drake fast, er würde über den Tisch springen oder eine Waffe ziehen, aber bevor es dazu kommen konnte, legte Olivia ihm fest die Hand auf den Arm. Er entspannte sich und zwang sich zu einem Lächeln.

				„Na gut, ich halte den Mund. Hoffentlich kannst du uns dann erklären, was diese Schriftzeichen zu bedeuten haben.“

				Drake zuckte mit den Schultern. „Für mich sieht das alles nach Gekrakel aus“, meinte er und blickte Olivia an. „Aber ich weiß ein paar Dinge über Alchemie. Man kann kein Gold herstellen.“

				„Das ist unwichtig“, sagte Henriksen. Er deutete auf den Schirm. „Sie glaubten, dass es möglich wäre, und sie glaubten, dass Dädalus es tun könnte.“

				Olivia lehnte sich in ihrem Sessel zurück. „Genau.“

				„Dädalus war also ein Scharlatan“, murmelte Jada. „Er hat die Nachfrage für seine Dienste selbst geschaffen.“

				Drake linste zu Luka Hzujaks Tagebuch hinüber, das in der Mitte des Tisches lag, seitdem sie eingetreten waren. Er nahm es in die Hand und blätterte bis zu den ersten Labyrinth-Skizzen, dann drehte er sich zu Jada um, als wären die anderen gar nicht da.

				„Ich glaube, dein Vater hat das gewusst.“

				„Wie könnte er?“, fragte Olivia.

				Drake ignorierte ihre Frage ebenso, wie er sie ignorierte. Er beugte sich näher zu Jada heran und zeigte ihr die Seite, auf der Luka ein Labyrinth mit einer Überschrift versehen hatte. „Das Labyrinth für jeden Gott“.

				Jadas Augen waren geweitet, als sie den Kopf hob. „Er wusste es.“ Sie sah erst zu Olivia und Corelli hinüber und dann zu Henriksen. „Dädalus ging mit seinen Entwürfen zu den Königen und Hohepriestern und behauptete, er könne so viel Gold für sie herstellen, wie sie sich nur wünschten. Und er versprach ihnen, dass das Labyrinth die perfekte Schatzkammer sein würde, ein Ort, wo ihr eigenes Gold vor jedem Dieb sicher wäre.“

				„Außer vor ihm“, nahm Drake den Faden auf. Er grinste. „Der alte Mistkerl hat ihr Gold gestohlen und sich vom Acker gemacht.“

				„Woher wollen Sie das wissen?“ Olivia zog missbilligend die Nase hoch.

				„Es ergibt alles einen Sinn. Dionysos, Poseidon – Sobek. Der Krokodilgott. Dädalus hat sich einen schönen und reichen Flecken ausgesucht und sein Labyrinth dann dem Gott gewidmet, der in der Gegend gerade am beliebtesten war. Immobilienunternehmen tun im Grunde genau dasselbe.“

				Olivia und Henriksen blickten einander kurz an, dann nickte Henriksen. Einmal mehr hatte Drake das Gefühl, dass sie etwas vor ihm verheimlichten. Dabei ging es nicht um Dädalus, denn er hatte ihre Aufregung gespürt, als sie die Informationen aus Yablonskis Übersetzung erhalten hatten. Da war etwas anderes, ein Teil des Puzzles, das sie ihm nicht zeigen wollten.

				„Es wäre möglich“, meinte Olivia.

				„Was hat ihr Supernerd denn sonst noch herausgefunden?“, fragte Drake.

				Corelli drückte eine weitere Taste. Nun erschienen die Blumenmuster auf dem Monitor, die sich durch das gesamte Labyrinth unter der Festung gezogen hatten, und daneben ein Bild des Minotaurus.

				„Diese Muster könnten ungefähr ein Dutzend Blumen darstellen“, erklärte Corelli. „Unser Forschungsteam hält es aber für wahrscheinlich, dass es eine Pflanze namens Falscher Nieswurz oder Weißer Nieswurz ist. Sie ist giftig.“

				Drake hatte sich schon gewundert, warum Corelli das überhaupt erwähnte, bis er das Wort Gift hörte und sah, wie die Augen des Bodyguards aufleuchteten. Die Information war ihm wegen seiner Faszination für Schmerzen und Mord interessant erschienen. Männern von seiner Sorte war Drake schon begegnet, und was ihnen allen gemein gewesen war, war eine beängstigende Unberechenbarkeit.

				Olivia tippte ein paar Wörter in den Laptop. Mehrere Bilder rauschten vorbei, bis schließlich das große Gemälde der chinesischen Hölle – Diyu – erschien, welches sie in der Kammer entdeckt hatten.

				„Offensichtlich begannen die Arbeiten am Labyrinth von Thera später als bei den anderen“, sagte Olivia. „Es könnte sein, dass Dädalus seinen Schatz von einem Reich ins nächste geschafft hat und nie wieder an einen Hof zurückgekehrt ist, den er bereits ausgenommen hatte. Als der Bau der Gebetskammern auf Thera begann, hatte er vermutlich schon den nächsten leichtgläubigen Herrscher an der Angel, an einem Ort, wo niemand ihn kannte. Die ersten Schaufelstiche für das vierte Labyrinth müssten gemacht worden sein, als die Arbeiten auf Thera noch in vollem Gange waren.

				Als der Vulkan auf Thera ausbrach, der Minos’ Kolonie dort auslöschte …“

				„Atlantis“, warf Drake ein, nur um sie aus dem Konzept zu bringen.

				„… wurde das vierte Labyrinth an einem Ort namens Yiajiang in Südchina gebaut“, fuhr sie ungerührt fort. „Yiajiang war eine winzige Siedlung, die erst später wuchs und als Yecheng bekannt wurde.“

				„Sagt mir nicht wirklich was“, brummte Drake.

				Olivia blickte Henriksen an. „Heute kennen wir diese Stadt als Nanjing.“

				„Das ist Schwachsinn“, unterbrach Drake sie. „Ich war in Nanjing. Die ursprüngliche Stadt entstand Pi mal Daumen im fünften Jahrhundert vor Christus. Tausend Jahre nachdem Thera in die Luft flog.“

				Olivia nickte. „Das war auch mein erster Gedanke. Aber Yablonski hat bestätigt, dass es tausend Jahre vorher schon Stammessiedlungen in dieser Region gab. Möchten Sie wissen, welcher Mythos sich in jeder dieser Siedlungen größter Beliebtheit erfreut hat?“

				Drake lehnte sich zurück, um über das Gesagte nachzudenken. Sein Blick huschte zu dem widerlichen Bild auf dem Monitor.

				„Diyu.“

				„Sie sind also gar nicht so dumm, wie Sie aussehen“, murmelte Corelli.

				Henriksen zückte sein Handy. Er drückte ein paar Tasten, und einen Moment später bellte er schon Befehle in die Leitung. Es dauerte eine Minute, bis Drake erkannte, dass er bereits ein ganzes Rudel gedungener Handlanger nach China geschickt haben musste, denn nun vereinbarte er einen Treffpunkt in Nanjing. Anschließend presste er den Daumen auf die Sprechanlage und gab dem Piloten ihren neuen Zielort durch. Nachdem er sich abgemeldet hatte, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Unterhaltung zu.

				„Das Gold war während des Vulkanausbruchs auf Thera“, sagte Jada. Sie kniff die Augen zusammen, während sie die Teile der Geschichte in ihrem Kopf zusammensetzte. „Es muss so sein. Das Labyrinth dort war instabil, aber nur teilweise zerstört. Sobald sie mit der Arbeit an dem vierten Labyrinth fertig gewesen wären, hatten Dädalus’ Leute seinen Schatz dorthin geschafft. Aber was ist mit Dädalus selbst?“

				Olivia klickte die nächsten Bilder weg und nahm den Finger erst von der Tastatur, als die Zeremonienkrüge auf dem Bildschirm auftauchten, die die Hüterin des Labyrinths, einen Minotaurus und etwas zeigten, das Drake bei genauerem Hinsehen als Scheiterhaufen erkannte.

				„Sie haben ihn verbrannt?“, fragte er.

				„Er starb“, erklärte Olivia. „Sein Neffe, Talos, hat die Entwürfe für das vierte Labyrinth fertiggestellt und einige Änderungen vorgenommen. Unter dem Bild des Diyu in der Kammer steht geschrieben, dass Talos für den Bau des Labyrinths eine Armee von Sklaven wollte, und für die benötigte er Aufseher und Wächter.“

				„Der Minotaurus sollte also der Aufpasser sein“, sagte Drake.

				„Er sollte über das Labyrinth wachen, ja“, nickte Olivia. „Doch der Minotaurus war eher eine Art Wachhund. Sie brauchten noch jemanden – die größten, stärksten und bedrohlichsten Krieger, die sie nur finden konnten.“

				„Dann kann es schon mal niemand aus Corellis Ahnenreihe gewesen sein“, meinte Drake.

				Corelli machte eine abfällige Geste, hielt aber den Mund.

				„Talos wollte etwas, das Yablonski als Die Wächter der Verborgenen Welt übersetzt hat“, schloss Olivia.

				Henriksen blickte sie an. „Erzählen Sie mir mehr über das Diyu. Was hat das Forschungsteam herausgefunden?“

				Olivia beugte sich über den Bildschirm des Laptops. „Dem Mythos zufolge – und im Widerspruch zu den Schriften, die wir gefunden haben – wurde das Labyrinth von Yan Luo beherrscht, der selbst so eine Art Gottheit war. Yablonskis Übersetzungen bestätigen, dass die chinesische Gebetskammer Yan Luo, dem König der Hölle, gewidmet war. Auf Thera hatte Dädalus bereits die Idee eines unterirdischen Labyrinths mit mehreren Ebenen im Kopf, und das deckt sich mit der Legende des Diyu, das ein mehrstufiger Irrgarten mit vielen Kammern war, in denen die Seelen für ihre irdischen Sünden bestraft wurden. Wären sie dann geläutert, würde man sie einen Schluck vom Wasser des Vergessens trinken lassen und sie auf die Erde zurückschicken. Zumindest wurde ihnen das versprochen.“

				Drake spürte, wie ein Schloss in seinem Kopf aufsprang und die Zahnräder seines mentalen Uhrwerks ineinandergriffen. Jada musste die Veränderung an ihm bemerkt haben, denn sie warf ihm einen beunruhigten Blick zu.

				„Nate? Was ist los?“, wollte sie wissen. 

				Nun sahen auch Corelli, Olivia und Henriksen Drake an. Der Motorenlärm klang plötzlich lauter als vorher, und eine Turbulenz rüttelte die Maschine so heftig durch, dass seine Zähne aufeinanderschlugen. Es fühlte sich an, als würde das Flugzeug nach rechts wegkippen; vermutlich richtete der Pilot die Maschine gerade auf ihren neuen Kurs aus, nach Nanjing. Zumindest hoffte Drake, dass das der Grund war.

				„Dädalus’ Neffe wollte Sklaven. Die Menschen glaubten an die Hölle. Was, wenn sie darum diesen Ort wählten und die Entwürfe abänderten? Was, wenn sie eine Hölle gebaut und anschließend Leute dorthin entführt haben, wo sie unter Drogen gesetzt wurden, damit sie glaubten, tatsächlich im Diyu zu sein? Und wer weiß, vielleicht gab es ja wirklich so etwas wie das Wasser des Vergessens. Wenn sie zu alt für die Arbeit wurden, verabreichte man ihnen eine Dosis davon und schickte sie wieder an die Oberfläche.“

				Drake blickte die anderen der Reihe nach an, bis die nächste Turbulenz seine Knie gegen die Unterseite des Tisches schlug. Er verzog das Gesicht, dann hob er die Hände.

				„Bin ich verrückt?“

				Henriksen runzelte die Stirn und warf einen finsteren Blick zur vorderen Wand der Kabine. Offenbar war er auch nicht gerade zufrieden mit den Flugkünsten des Piloten. Schließlich richteten seine Augen sich aber wieder auf Drake.

				„Es ist vielleicht gar nicht so weit hergeholt, wie es klingt“, sagte er.

				Jada verdrehte die Augen. „Alles an dieser Theorie ist weit hergeholt. Aber die Teile passen zu gut zusammen, als dass es anders sein könnte.“

				„Nanjing hat eine lange Geschichte von Vermisstenfällen. Drei Jin-Prinzen und ihr Gefolge verschwanden dort im dritten Jahrhundert nach Christus. Während der Ming-Dynastie, als Nanjing die Hauptstadt Chinas war, wurden Hunderttausende Arbeiter herbeigekarrt, um die Stadt wieder aufzubauen, und aus dieser Zeit gibt es viele Geschichten über einen Dämon, der unter den alten Stadttoren lebte und die Arbeiter auffraß, die sich nachts nach draußen wagten. Viele Personen sollen damals verschwunden sein.“

				„Der Minotaurus?“, fragte Jada. „Oder was immer die Hüterin des Labyrinths wie einen Minotaurus verkleidete?“

				„Könnte sein“, meinte Drake.

				„Die Kerle in den Kapuzen“, sagte Corelli. „Falls die noch immer dort unten sind, wie viele könnten es sein?“

				Drake erkannte, dass Corelli an eine gewaltsame Auseinandersetzung dachte. Wie viele Gewehre würde man brauchen, um an den vermummten Killern, den Wächtern der Verborgenen Welt und des Labyrinths, vorbeizukommen?

				„Ob es dort wohl noch Sklaven gibt?“, wunderte Olivia sich laut.

				Drake musste nur an Sully und Ian Welch denken, um die Antwort auf diese Frage zu kennen. Als er überlegte, was Sully womöglich durchmachen musste, wurde er wütend, und er versuchte, die Folterszenarien des Diyu aus seinem Kopf zu verscheuchen. Doch gleichzeitig gab es ihm auch Hoffnung. Falls ihre Theorien stimmten, lebte Sully vermutlich noch.

				Henriksen machte einen nachdenklichen Eindruck. „Es gibt eine berühmte Geschichte über eine Armeeeinheit – dreihundert Mann stark –, die 1939 auf dem Rückweg nach Nanjing verschwand. Man erwartete sie dort, aber sie kam nie an.“

				„Vielleicht sind sie ja dort angekommen“, sagte Drake. „Nur eben ein Stockwerk tiefer.“

				Olivia kreischte, als das Flugzeug plötzlich durchgeschüttelt wurde. Der Laptop rutschte von der Tischplatte. Corelli wollte noch danach greifen, doch da warf die Maschine sich auf die Steuerbordseite, und er rutschte hinter dem Computer über die Tischplatte auf den Boden. Der große Bildschirm wurde dunkel, als der Laptop mit einem lauten Knacken landete und einen Moment später unter Corellis Körper begraben wurde.

				Jada kippte gegen Drake, der sich am Tisch festhalten musste, um nicht ebenfalls auf dem Boden zu landen. Henriksen, der gestanden war, wurde von der ruckartigen Bewegung des Flugzeugs gegen die Wand geschleudert. Er arbeitete sich an ihr entlang zur Tür vor und öffnete sie. Drake konnte in die leere Passagierkabine blicken, und sein Magen stülpte sich um, als er sah, wie schief sie tatsächlich in der Luft hingen.

				„Was zum Teufel ist da los?“, fragte er, als er Henriksen in den großen Raum folgte. Sie stützten sich an Sesseln und den Gepäckfächern darüber ab, während sie nach vorne zum Cockpit torkelten. Auf dem Hemd des großen Mannes zeigte sich dort, wo die verbundene Messerwunde wieder aufgebrochen war, ein kleiner, roter Fleck.

				„Ich weiß es nicht“, antwortete Henriksen. Seine Augen waren dunkel vor Sorge. „Aber das ist keine normale Turbulenz.“

				Sie erreichten den vorderen Teil der Kabine, und Henriksen begann, gegen die Tür zum Cockpit zu hämmern, wobei er lautstark verlangte, dass der Pilot oder der Kopilot ihn gefälligst hereinlassen sollten. Hinter ihm schob Drake seine Schuhe auf der Suche nach einem besseren Halt über den Boden. Als er dabei in etwas Klebriges trat, blickte er nach unten – und stieß einen gedämpften Fluch aus. Er tippte Henriksen auf die Schulter und deutete auf das schmale Rinnsal aus Blut, das unter der Cockpittür hervorrann.

				„Treten Sie zurück!“, rief er, dann zog er seine Waffe.

				Henriksen schob sich mit großen Augen zur Seite und presste die Hände auf die Ohren; in einem so engen Raum würde der Schuss gleich doppelt laut sein. Drake versuchte, nicht an die Möglichkeit eines Querschlägers zu denken oder daran, was passieren würde, sollte die Kugel in dieser Höhe die Außenwand des Flugzeugs durchschlagen.

				Mit angehaltenem Atem drückte er dreimal rasch hintereinander den Abzug und zerschoss das Schloss.

				Einen Moment später hatte er die Tür aufgetreten und war, dicht gefolgt von Henriksen, ins Cockpit gesprungen.

				Der Pilot lag tot am Boden, und seine aufgeschlitzte Kehle klaffte wie ein blutrotes, höhnisches Grinsen. Der Kopilot hielt eine nur allzu vertraute, gekrümmte Klinge in der Hand – dieselbe Waffe war auch von den Wächtern der Verborgenen Welt benutzt worden. Der Kerl sah wie ein Grieche aus; ein Chinese war er jedenfalls nicht. Einen Herzschlag lang fragte Drake sich, ob die Theorie, die sie sich so mühsam zusammengebastelt hatten, vielleicht falsch war. Wussten sie wirklich über die Bedrohung Bescheid, der sie sich hier gegenübersahen? Wussten sie wirklich, wer diese Leute waren, die verhindern wollten, dass sie das vierte Labyrinth fanden? 

				Da fiel ihm der glasige Blick des Kopiloten auf, dieser verlorene, abwesende Ausdruck, und ihm wurde klar, dass der Kerl nicht Herr seiner Sinne war.

				„Runter mit dem Messer, oder ich werde Sie erschießen“, sagte Drake.

				Die einzige Reaktion des Kopiloten bestand darin, dass er bei der Erwähnung des Wortes „Messer“ auf die glänzende, blutverschmierte Klinge in seiner Hand blickte. Seine Augen weiteten sich in stummer Erkenntnis. Sein Gesicht war schlaff und ausdruckslos, als er sich die eigene Kehle aufschlitzte.

				„Nein, verdammt!“, schrie Drake. Mit der freien Hand griff er nach dem Kopiloten.

				Der Mann krümmte sich am Boden, und Blut sprühte aus der Wunde, während er sich wand. Der Schnitt war tief und lang, mehr als ein Blutgefäß war durchtrennt. Für ihn kam jede Hilfe zu spät.

				Henriksen starrte mit offen stehendem Mund auf die beiden Toten hinab, als die Hülle des Flugzeugs plötzlich gequält kreischte. Böen peitschten die Maschine und prügelten sie noch weiter auf die Steuerbordseite. Es konnte nur noch Sekunden dauern, bis der Jet abschmierte.

				„Bitte sagen Sie mir, dass sie ein Flugzeug fliegen können“, stotterte Henriksen.

				Drake blickte ihn nicht an, als er antwortete. „Zählt irgendwie so ein bisschen als Ja?“

				

			

		

	
		
			
				 

				19.

				Tyr Henriksen konnte seinen Reichtum entweder einsetzen wie ein Skalpell oder wie einen Baseballschläger, je nachdem, wonach die Situation verlangte. Doch so oder so: Er war jedenfalls daran gewöhnt, dass er sämtliche Hindernisse mit Geld aus dem Weg räumen konnte. Dass die Polizei von Nanjing sich von seinem Wohlstand nicht einschüchtern ließ, musste eine völlig neue Erfahrung für ihn sein. 

				Andererseits, wenn eine Handvoll Amerikaner und ein stinkreicher Norweger eine Notlandung auf dem örtlichen Flughafen hinlegten und sich auch noch zwei tote Männer an Bord befanden, dann war es nur logisch, dass die Polizei ein paar Fragen haben würde.

				An jedem anderen Tag hätte die Langeweile der Befragung Drake zum Schreien gebracht. Doch angesichts der Tatsache, dass er vor zwei Stunden fast im Alleingang einen Jet heruntergebracht hatte – die Fluglotsen, die ihm sagen sollten, was er tun musste, hatten ihre Englischkenntnisse leider nur aus Tom-Cruise-Filmen –, war es ihm egal. Er wollte jetzt nur noch ein Bier. Nicht, dass er den Fluglotsen Vorwürfe machte, weil sie seine Sprache nicht beherrschten; er war schließlich in ihrem Land. Doch als einer von ihnen begonnen hatte, ihn „Maverick“ zu nennen, da war er absolut sicher gewesen, dass er sterben würde.

				Dass er noch lebte, war also an sich schon genug, um den Tag zu retten.

				Sie waren kurz nach acht Uhr abends in Santorini gestartet – um zwei Uhr nachts nach Nanjing-Zeit –, und trotz des unerfreulichen Mord-/Selbstmord-Intermezzos hatte der Flug nur knapp zwölf Stunden gedauert. Als er jetzt durch das Fenster des Flughafensicherheitsbüros blickte, konnte er beobachten, wie die Schatten länger wurden und das Tageslicht einen nachmittäglichen Goldhauch annahm. Laut der Uhr an der Wand war es jetzt ein paar Minuten nach fünf.

				Jada hatte sich auf einem Sofa zusammengerollt und war eingeschlafen – Adrenalin-Hangover, vermutete er. Corelli saß Drake gegenüber auf einem ungemütlich aussehenden Stuhl, der halb aus Plastik, halb aus Metall war. So, wie er dahockte und die Hände in den Schoß gelegt hatte, sah er aus wie die Wachsfigur eines Filmgangsters von anno 1940: Jimmy Cagneys stämmigerer Bruder. Es bestand aber auch eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Roboter, der auf den nächsten Befehl wartete.

				Durch eine gläserne Trennwand konnte Drake auch Henriksen und Olivia sehen. Die beiden standen schweigend da, während Beamte der Polizei von Nanjing und der Flughafenpolizei sowie ein Vertreter der chinesischen Regierung in einem dunklen Anzug mit den Gesandten der norwegischen und amerikanischen Botschaften diskutierten. Der Kopilot sei ein Auftragskiller oder ein Terrorist gewesen, erklärten die Diplomaten, und er hatte versucht, einen prominenten, wohlhabenden Geschäftsmann zu ermorden. Dass Henriksen und seine Begleiter noch lebten, sei pures Glück, und man sollte sie nicht behandeln wie Verdächtige, sondern wie die Opfer, die sie waren.

				Das war jedenfalls die Geschichte, die Drake sich aus den Brocken zusammengereimt hatte, die er durch die Scheibe und – wann immer ein Beamter den Raum betrat oder verließ – auch durch die Tür aufgeschnappt hatte. Die Chinesen schienen damit auch kein Problem zu haben. Der eigentliche Streit drehte sich vielmehr um die Waffen, die man an Bord der Maschine gefunden hatte. Während Drake versucht hatte, das Flugzeug nicht senkrecht in den Boden zu rammen, hatte Corelli alle Waffen aus ihren Taschen genommen, die Fingerabdrücke abgewischt und sie in einem der Lebensmittelschränke versteckt. Nun konnten Henriksen und Olivia behaupten, dass sie nichts von irgendwelchen verborgenen Pistolen wussten und dass die Waffen wohl dem Attentäter gehört haben mussten. Die chinesischen Behörden schienen sich aber nicht mit dem Gedanken anfreunden zu können, dass ein einzelner Killer ein halbes Dutzend Knarren brauchte. Darum verstärkten die Leute von der norwegischen und der US-Botschaft nun den Druck. Drake hatte das Gefühl, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis man sie gehen ließ. Die Regierung würde natürlich jemanden auf sie ansetzen, der sie im Auge behalten sollte. Der interessante Abschluss eines ereignisreichen Tages.

				Er stand auf und ging zur Tür hinüber. Corelli zog die Stirn in Falten, wodurch das Bild des Roboters zerstört wurde, und folgte seinen Bewegungen mit den Augen. Eine Glasscheibe war in die Metalltür eingesetzt, sodass Drake die beiden Wachen draußen auf dem Korridor sehen konnte. Der Sicherheitsdirektor und die Polizeiermittler hatten sich ihnen gegenüber höflich verhalten, auch wenn diese Höflichkeit von eisigen Blicken Lügen gestraft wurde; doch ob nun höflich oder nicht, niemand konnte schönreden, dass sie sich hier in einer besseren Zelle befanden. Drake hatte zwar nicht gehört, dass irgendjemand das Wort Haft benutzt hatte, aber solange man sie hier festhielt, war das für ihn ein Knast.

				Seine Gedanken kehrten immer wieder zu Sully zurück. Wo war er, während sie hier eingesperrt waren und auf die Schmeicheleien und Lügen der Diplomaten vertrauen mussten? Drake klammerte sich an die Hoffnung, dass die Wächter der Verborgenen Welt ihn zum vierten Labyrinth gebracht hatten. Alles deutete darauf hin, dass dieses Labyrinth sich hier, in dieser Stadt, befand. Doch bis sie es gefunden hatten, gab es keine Gewissheit, dass Sully wirklich noch unter den Lebenden weilte. Was ihm am meisten zu schaffen machte, war, dass sie nicht nur Gefangene der Behörden, sondern auch ihrer eigenen Ignoranz waren. Ja, sie waren in Nanjing. Die Wahrheit sah aber so aus, dass sie dem Labyrinth keinen Schritt näher gekommen waren. Solange sie nicht wussten, wo genau es sich befand, waren all die Fakten, die sie hatten, nutzlos.

				Während Jada schlief und Corelli wieder in den Standby-Modus wechselte, zermarterte Drake sich das Gehirn. Er versuchte sich an alles zu erinnern, was er über Nanjing wusste, um logisch an ihr Problem heranzugehen. Sie hatten keinen Zugang zum Internet. Corelli konnte nicht mal im Hauptquartier von Phoenix Innovations anrufen, um Yablonski um Hilfe zu bitten. Im Moment war Drake also allein mit diesem Rätsel.

				Als das Sicherheitsteam sie von der Landebahn hierher eskortiert hatte, waren sie durch einen Korridor mit Werbepostern an den Wänden gekommen. Eines davon hatte einen U-Bahn-Zug und eine Karte mit diversen unterirdischen Transportlinien gezeigt. Drake konnte kein Chinesisch lesen, aber die Worte „Nanjing“ und „Metro“ waren in Englisch gewesen. Das Plakat hatte ihm zu denken gegeben. Falls die Stadt über dem vierten Labyrinth erbaut worden war, hätte man im Verlauf der Jahre doch schon längst auf den uralten Irrgarten stoßen müssen, schließlich gab es Keller, U-Bahn-Linien, unterirdische Einkaufszentren und seit Neuestem auch bomben- und erdbebensichere Bunker.

				Wenn sie Gelegenheit hätten, ein wenig in den städtischen Archiven herumzuschnüffeln, würden sie bestimmt einige Geschichten über Arbeiter finden, die während der Ausgrabungen bei diesen unterirdischen Projekten verschwunden waren. Angenommen die Wächter der Verborgenen Welt waren schon zweitausend Jahre vor der Gründung der ersten echten Stadt auf dem Gebiet des heutigen Nanjing hier gewesen, dann waren sie bestimmt seit jeher darauf bedacht, Bauarbeiter fernzuhalten. Das Labyrinth mochte sich tief unter der Erde befinden, aber Drake bezweifelte, dass es tiefer lag als das U-Bahn-System.

				Sie brauchten eine Karte der Metro von Nanjing, und dann mussten sie einen Teil der Stadt suchen, in dem es keine unterirdischen Tunnel gab, ein Bereich, der groß genug war für ein Labyrinth wie das auf Thera. Dabei mussten sie auch die Legende des Dämons in Betracht ziehen, der angeblich zu Zeiten der Ming-Dynastie unter den Stadttoren gelebt und während des Wiederaufbaus unachtsame Arbeiter gefressen hatte. Vor langer Zeit hatte Nanjing einmal dreizehn Tore gehabt, von denen heute nur noch eines übrig war. Drake wusste, dass es einen anderen Namen trug, aber unter den Touristen, die in Scharen dorthin strömten, war es schlicht als „Das Tor Chinas“ bekannt. Er selbst hatte nur Bilder davon gesehen, aber nun bekam er es nicht mehr aus dem Kopf.

				Er drehte sich um und sah, dass Corelli ihn noch immer beobachtete. Jada begann, sich auf dem Sofa zu regen, dann schlug sie die Augen auf. Kurz lächelte sie ihn an. Doch dann war es, als würde ein Vorhang aus Schmerz vor ihre Augen fallen, und Drake wusste, dass sie sich wieder an die Ereignisse der vergangenen Woche und das Wo und das Warum ihres gegenwärtigen Aufenthaltsortes erinnerte. Er dachte an diesen Moment seliger Unwissenheit, den sie in dem Nebel zwischen Schlafen und Wachen gehabt haben musste, und beneidete sie darum.

				Die Tür zum inneren Büro schwang auf, und die drei blickten hinüber. Als eine Wache hereinkam, atmete Drake enttäuscht aus, doch der Chinese schloss die Tür nicht wieder hinter sich, sondern hielt sie für Henriksen und Olivia auf. Die beiden hatten exakt den gleichen Ausdruck im Gesicht: eine Mischung aus Arroganz und Zorn über die Unannehmlichkeiten, die man ihnen zugemutet hatte. Im Schlepp hatten sie die beiden Diplomaten und einen Beamten der Polizei von Nanjing. Durch die Glaswand konnte Drake sehen, wie der Regierungsheini im dunklen Anzug auf den Direktor der Flughafensicherheit einredete. Keiner von ihnen machte einen sonderlich fröhlichen Eindruck, was seine Vermutung von vorhin bestätigte. Man würde sie nun gehen lassen.

				„Komm schon“, sagte er zu Jada. „Verschwinden wir von hier.“

				Eine Limousine wartete draußen auf sie. Mehrere Gepäckträger luden ihre Taschen in den Kofferraum, bevor Corelli ihn zuschlug. Drake und Jada kletterten hinter Olivia in den Fond, während Henriksen sich noch kurz mit den Männern von der norwegischen und der amerikanischen Botschaft unterhielt. Corelli stellte sich dabei hinter ihn und übernahm so einmal mehr die Funktion des Bodyguards. Keiner von ihnen hatte noch eine Waffe – sie hatten sie ja wohl kaum zurückverlangen können, nachdem sie zwei Stunden lang abgestritten hatten, dass sie ihnen gehörten –, aber Corelli sah aus, als wüsste er, wie man Leuten auch ohne Kugeln Schmerzen zufügte. Drake vermutete, dass die Unterhaltung sich darum drehte, wie dankbar Henriksen den Diplomaten für ihr Einschreiten war und in welcher Form er diese Dankbarkeit ausdrücken würde. Vermutlich mit Bargeld.

				Schließlich öffnete Henriksen die Beifahrertür und blickte zu ihrem Chauffeur hinüber.

				„Steigen Sie aus.“

				„Mr. Henriksen“, sagte der blonde Mann, dessen norwegischer Akzent viel deutlicher als der von Henriksen zu hören war. „Die Botschaft schickt mich. Ich soll Sie hinbringen, wohin immer Sie möchten.“

				Henriksen warf den Diplomaten am Straßenrand einen kurzen Blick zu, bevor er sich wieder dem Chauffeur widmete.

				„Ich habe meinen eigenen Fahrer. Aber keine Sorge, man wird Sie trotzdem bezahlen.“

				Während er sprach, öffnete Corelli die Fahrertür und bedeutete dem Blondschopf auszusteigen. Der Mann zögerte noch kurz, dann zuckte er mit den Achseln und schälte sich aus seinem Sitz, ohne den Motor abzustellen. Über das Dach der Limousine hinweg rief er dem Vertreter der Botschaft anschließend auf Norwegisch etwas zu, und als der Diplomat mit einem knappen Nicken antwortete, warf er die Hände hoch und machte den Weg frei, sodass Corelli sich hinter das Steuer setzen konnte.

				Der Fahrer stand noch immer verwirrt neben dem Auto, als Corelli die Tür zuknallte. Nur wenige Sekunden später – nachdem Henriksen zu Olivia, Jada und Drake in den Fond gestiegen war und auch die hintere Tür geschlossen hatte – fädelte die Limousine sich auch schon in den Verkehr ein, der vom Flughafen in die Stadt rollte. Jada und Drake tauschten einen kurzen Blick.

				„Kennen Sie sich in Nanjing aus?“, wollte Jada von Corelli wissen.

				„Ich war noch nie in China“, erklärte er. Corelli nickte in Richtung Armaturenbrett. „Wir haben ein Navi. Was soll schon schiefgehen?“

				„Geben Sie mir das“, verlangte Henriksen.

				Corelli reichte das Navigationsgerät durch das offene Fenster zwischen dem Vordersitz und dem luxuriösen Fahrgastbereich nach hinten. Henriksen tippte auf den Touchscreen, wechselte die Sprache und gab eine Adresse ein. Dann drückte er das Gerät dem Fahrer wieder in die Hand.

				„Danke, Boss“, sagte Corelli.

				„Wohin fahren wir denn?“, fragte Jada.

				Olivia streckte die Beine aus, und der Ledersitz quietschte unter ihr. Drake konnte nicht umhin zu bemerken, wie wohlgeformt diese Beine waren, und er überlegte, ob sie sich noch bewusst so lasziv reckte, um Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, oder ob das nach den Jahrzehnten der Geltungssucht schon ganz automatisch geschah.

				„Zum Hotel“, erklärte sie.

				Drake runzelte die Stirn und verschob seine Grübeleien über sie auf später. „Das glaube ich nicht. Diese Ninja-Mistkerle haben Sully. Ich werde ganz sicher nicht in irgendeiner Hotelsuite herumsitzen, während sie Gott weiß was mit ihm anstellen.“

				„Ninjas kommen aus Japan“, teilte Corelli mit. Während das Navigationsgerät ihm mit sanfter Frauenstimme Anweisungen gab, blickte er immer wieder in den Rückspiegel, um der Unterhaltung im Fond zu folgen.

				„Klappe da vorne“, schnappte Drake. „Glaubst du, ich weiß nicht, dass … ach, vergiss es.“ Er wandte sich wieder Henriksen zu. „Hören Sie, ich habe überlegt, wo das Labyrinth sein könnte. Wir müssen herausfinden, wo das Tor Chinas ist. Und wir brauchen eine U-Bahn-Karte.“

				Er erklärte die Gründe dafür, und Henriksen hörte ihm schweigend zu. Jada nickte bekräftigend, doch Olivia starrte nur durch die getönte Fensterscheibe nach draußen auf die Lichter von Nanjing, die umso bunter und heller leuchteten, je dunkler es draußen wurde. Die Stadtlandschaft war eine merkwürdige Mischung aus modernen, stahlglänzenden Bürotürmen und alten, pagodenartigen Gebäuden. Autos, Busse und Fahrräder huschten an ihnen vorbei. Die Stadt strotzte nur so vor Leben. Doch Drake blendete all das aus. Sie waren nicht wegen einer Sightseeing-Tour hier.

				„Ich war schon am Tor Chinas“, meinte Henriksen, als Drake seine Ausführungen beendet hatte.

				„Sie waren schon in Nanjing?“, fragte Jada, und ihre Augen verengten sich zu misstrauischen Schlitzen.

				Henriksen schenkte ihr einen amüsierten Blick. „Ich mache meine Geschäfte überall auf der Welt. Es gibt kaum einen Ort, an dem ich noch nicht war. Aber es ist schon fast fünfzehn Jahre her, dass ich Nanjing zum letzten Mal besucht habe. Damals habe ich mit meiner Ex-Frau eine China-Rundreise gemacht. Mr. Drakes Vorschlag erscheint mir logisch. Das Tor Chinas wurde während der Ming-Dynastie errichtet, aber seine Erbauer benutzten dafür auch Teile des ursprünglichen Stadttores, das auf das achte Jahrhundert datiert wird, also auf die Zeit der Tang-Dynastie. Ich kann mich noch genau daran erinnern, dass es einmal Jubao-Tor genannt wurde, und Jubao bedeutet übersetzt so viel wie Schatzsammlung.“

				Drake lief ein Schauder über den Rücken. „Sie glauben, das ist eine Anspielung auf das Gold, das Dädalus’ Neffe von Thera hergeschafft hat?“

				„Es ist zumindest möglich“, meinte Henriksen.

				„Aber jemand hätte doch darüber stolpern müssen, oder?“ Olivias Augen glühten jetzt vor Interesse. Aufgekratzt beugte sie sich auf ihrem Sitz nach vorne. „Es klingt, als wäre dieses Tor ein Touristenmagnet. Selbst wenn wir davon ausgehen, dass die Wächter des Labyrinths jeden entführen oder töten, der ihr Geheimnis entdeckt, müssen sie doch selbst einen Weg haben, auf dem sie den Irrgarten betreten und wieder verlassen können. Und ich bezweifle, dass es an einem so öffentlichen Ort einen Zugang gibt.“

				„Vielleicht ist der Zugang ja gar nicht dort“, warf Jada ein. „Ich meine, wenn so viele Leute an demselben Ort verschwinden, muss das doch die Behörden alarmieren.“

				Drake nickte und starrte aus dem Fenster, als die Limousine auf eine Brücke über den Fluss Qinhuai abbog. Das ruhige Wasser des Stroms war von zahllosen Flussbooten mit gelben Stoffdächern bevölkert. Jadas Argument war von unleugbarer Logik, und seine kurzzeitige Aufregung war ebenso schnell erloschen, wie sie aufgeflammt war.

				„Sei es, wie es sei, wir können nicht einfach dorthin fahren und mit der Suche anfangen“, erklärte Henriksen. „Was immer wir auch unternehmen, wir sollten es im Schutz der Nacht tun. Wenn wir dieses Labyrinth finden, werden uns dort schon die vermummten Killer erwarten, was bedeutet, dass wir Verstärkung brauchen. Eines meiner Sicherheitsteams ist bereits auf dem Weg. Sie werden bis Mitternacht hier sein. Und natürlich werden die Regierung und die Polizei uns beobachten. Ich werde ein wenig Zeit benötigen, um die entsprechenden Stellen zu bestechen, damit sie in die andere Richtung sehen, sobald der Moment gekommen ist zuzuschlagen.“

				Drake fluchte, und seine Hände ballten sich zu Fäusten, als er an Sully dachte.

				Jada berührte ihn am Arm. „Er ist ein zäher, alter Hund. Er wird durchhalten, bis wir ihn finden.“

				„Wir fahren zum Hotel“, sagte Henriksen, während er sein Handy hervorholte. „In der Zwischenzeit können wir Yablonski ja mal auf das U-Bahn-Netz von Nanjing ansetzen. Vielleicht kann er uns auch sagen, ob es noch etwas in der Stadt gibt, das so alt wie das Tor ist.“

				„Sagen Sie ihm, er soll außerdem eine Datenbank aller Vermisstenfälle erstellen“, meinte Olivia. „Falls es in einem Teil der Stadt eine besonders hohe Konzentration solcher Fälle gibt, könnte uns das vielleicht weiterhelfen.“

				Drake wusste, dass das alles gute und logische Vorschläge waren, aber das verschlimmerte seine Frustration nur noch. Mehrere lange Minuten vergingen, während Henriksen Yablonski anrief, und nachdem er aufgelegt hatte, breitete sich Schweigen in der Limousine aus, das nur vom Brummen des Motors und dem Rauschen der Reifen auf dem Asphalt unterbrochen wurde. Drake blickte aus dem Fenster nach Osten, wo die Stadt von einem bewaldeten Berg begrenzt wurde, und als er kurz zu Jada hinüberlinste, wurde ihm einmal mehr bewusst, wie unbehaglich sie sich fühlte. Sie und ihre Stiefmutter saßen auf derselben Sitzbank, aber so weit voneinander entfernt, wie das im Innern des Autos nur möglich war.

				Was ist da nur schiefgegangen?, überlegte er. Warum müssen wir uns jetzt auf die Leute verlassen, die wir eigentlich aufhalten wollten? Henriksen und Olivia hatten Jadas Vater zwar nicht getötet, aber es war trotzdem Lukas erklärtes Ziel gewesen, zu verhindern, dass Henriksen das vierte Labyrinth vor ihm entdeckte.

				Was hättest du getan, wenn du alleine hierhergekommen wärst?, fragte er sich. Was wäre dein nächster Schritt gewesen?

				Er wandte sich Henriksen zu und streckte die Hand aus. „Geben Sie mir Ihr Handy.“

				Der Norweger kniff die eisblauen Augen zusammen. „Wie bitte?“

				Jada blickte von einem zum anderen und hatte diesen Was-zum-Teufel-tust-du-jetzt-schon-wieder-Ausdruck im Gesicht.

				„Das Handy“, verlangte Drake.

				Henriksen zog die Schultern hoch und reichte ihm das Telefon. Olivia schien nervös zu sein, so als befürchtete sie, dass Drake irgendeine Hinterlist im Schilde führen könnte. Corelli dachte wohl genau dasselbe, denn die Limousine wurde ein wenig langsamer, als er argwöhnisch in den Rückspiegel starrte. Drake überlegte, ob er sie daran erinnern sollte, dass er kein Ninja war. Er würde das Handy schon nicht als tödliche Waffe einsetzen. Letzten Endes entschied er aber, den Mund zu halten. Falls es sie nervös machte nicht zu wissen, was er vorhatte, war ihm das ganz recht.

				Es gab nur beschränkten Internetzugang in China, das konnte er also abhaken, aber ein Anruf beim Londoner Informationsservice verschaffte ihm dennoch die Nummer der archäologischen Fakultät der Oxford-Universität. Wenige Sekunden später lauschte er bereits dem Piepen, während auf der anderen Seite der Erde ein Telefon klingelte.

				„Margaret Xin, bitte“, sagte er, als jemand abnahm.

				Henriksen riss alarmiert die Augen auf und wollte nach dem Handy greifen, doch Drake schlug seine Hand beiseite. Insgeheim war er davon beeindruckt, dass der Mann mit Margaret Xins Namen etwas anfangen konnte.

				„Beruhigen Sie sich“, meinte Drake. „Fürs Erste sitzen wir im selben Boot.“

				Es widerte ihn an diese Worte auszusprechen, und am liebsten hätte er ausgespuckt, um den Geschmack loszuwerden, den sie in seinem Mund hinterließen. Soweit es ihn betraf, saßen sie nur solange im selben Boot, wie ihr Schicksal verflochten war – und keine Sekunde länger. Vermutlich sah Henriksen das sogar ganz ähnlich.

				Eine ruhige Frauenstimme meldete sich. „Hallo?“

				„Maggie, ich bin’s, Nathan Drake.“

				„Nate? Was für eine Überraschung. Bist du in London?“

				„Nein, Maggie, hör zu – Sully steckt in Schwierigkeiten“, sagte er. „Ich weiß, ihr zwei habt euch beim letzten Mal nicht gerade im Guten getrennt, aber ich brauche deine Hilfe.“

				Er hörte, wie Maggie tief Atem holte, und als sie sprach, hörte er ein leichtes Zittern in ihrer Stimme. „Ich nehme an, er hat nicht nur wieder beim Kartenspielen betrogen.“

				„Würde ich dich anrufen, wenn das alles wäre?“

				„Vermutlich nicht.“ Sie seufzte leise. „Du hast recht, Nate. Victor und ich haben uns nicht im Guten getrennt, und das ist noch eine Untertreibung. Ich wünschte, er wäre ein anderer Mann, aber ich kann ihn wohl kaum dafür hassen, dass er ist, was er ist. Was kann ich tun?“

				Drake atmete erleichtert aus, dann nickte er Jada kurz zu.

				„Nanjing“, erklärte er. „Da muss es etwas Altes geben. Vielleicht unterirdisch. Katakomben oder eine Festung oder ein Palast.“

				„Du bist in China?“, rief Maggie aus. „Was tust du denn in …“

				„Dafür ist jetzt keine Zeit. Wenn alles vorbei ist, rufe ich dich an und erzähle es dir. Aber im Moment muss ich wissen, was du mir über Nanjing erzählen kannst.“

				Sie machte eine Pause, um nachzudenken. „Also, echte Katakomben wirst du dort nicht finden. Was den Rest angeht – also Festungen, Paläste und so weiter … davon gibt es dort jede Menge. Aber unterirdisch? Da fällt mir spontan nur der Palast von Zhu Yuanzhang ein. Du kennst ihn vielleicht als den Hongwu-Kaiser. Er war der erste Kaiser der Ming-Dynastie. Der Palast soll sich unter dem Ming-Xiaoling-Mausoleum befinden, im Innern des Schatzhügels.“

				Drake erstarrte, nur sein Herz hämmerte mit den Zylindern der Limousine um die Wette. „Schatzhügel“, wiederholte er, nur um sicherzugehen, dass er sich nicht verhört hatte.

				„Nun, da gibt es natürlich nicht wirklich einen Schatz“, erklärte Maggie. „Der Name bezieht sich auf die Kaisergruft und alles, was mit Hongwu beerdigt wurde.“

				„Warum sagst du, er soll sich dort befinden? Weiß man das denn nicht?“, fragte Drake.

				„Mit Gewissheit weiß es niemand, nein. Das Mausoleum ist ein Komplex aus zwanzig Gebäuden östlich der Stadt, der über mehrere Jahrzehnte hinweg erbaut wurde. Der Schatzhügel ist eine Erhebung in der Mitte dieses Komplexes. Archäologen haben durch geomagnetische Messungen herausgefunden, dass sich unter dem Hügel Tunnel befinden. Es stellte sich heraus, dass sich überall in dem Hügel große Ziegel aus den Sechs Dynastien befanden, die sich auf das fünfte Jahrhundert datieren lassen. Das legt die Vermutung nahe, dass sich an dieser Stelle einmal ein anderes Bauwerk befunden hat.

				Na jedenfalls hat das Team bei der Untersuchung des Hügels Tunnel gefunden, die direkt in sein Zentrum führen. Ein Teil des Mausoleumkomplexes ist der sogenannte Seelenturm, dessen Basis tief in die Erde hinabreicht, und die Forscher kartographierten einen Tunnel, der genau dorthin, zur Basis des Seelenturms, führt. Dort gibt es eine Art Öffnung, aber die Wissenschaftler konnten nicht weiter vordringen.“

				Drake legte die Stirn in Falten. „Wie meinst du das, sie konnten nicht weiter? War der Tunnel eingestürzt?“

				„Ich kenne mich nicht mit den Details aus“, sagte Maggie. „Ich fand die Forschungsarbeiten damals faszinierend, aber ich habe nichts darüber geschrieben, und ich benutze es auch nicht im Unterricht, ich kann dir also nur sagen, woran ich mich noch erinnere, und das ist, dass sie eine Art Raum fanden, der aber nicht wirklich ein Eingang war. Trotzdem waren die Wissenschaftler, die an dem Hügel arbeiteten, davon überzeugt, dass sie die tatsächliche Grabstätte von Zhu Yuanzhang entdeckt hätten.“

				Drake blickte nach draußen auf die blinkenden Lichter von Nanjing. „Ich verstehe nicht. Warum haben sie keine Ausgrabungen durchgeführt?“, fragte er.

				„Es ist gegen das Gesetz.“

				„Was?“

				„Von den dreizehn Kaisergräbern aus der Ming-Dynastie wurde nur ein einziges freigelegt: das von Kaiser Wanli in Peking. Das war in den 1950er Jahren. Danach hat die Regierung verboten, dass weitere der unterirdischen Paläste ausgegraben werden.“

				Drake schwieg einen Moment, während die Puzzleteile sich in seinem Kopf zusammensetzten, dann schaute er zu Jada und Olivia hinüber, bevor sein Blick schließlich auf Henriksen verharrte.

				„Nate, bist du noch da?“, fragte Maggie.

				„Ja, ich bin hier. Aber ich sollte jetzt auflegen.“

				„Ich hoffe, ich konnte dir helfen.“

				Ein Bild zuckte vor seinem geistigen Auge auf: die Vermummten, wie sie Sully in die Finsternis des Labyrinths von Thera zerrten.

				„Das hoffe ich auch“, murmelte er.

				„Falls du Victor siehst …“

				„Ja?“

				„Grüß ihn von mir.“

				Drake spürte Jahre des Bedauerns in diesen vier Worten, aber er konnte ihr keinen Trost bieten, nur das Versprechen, dass er die Nachricht weiterleiten würde. Auf gewisse Weise war es ein Versprechen an ihn selbst, ein Schwur, dass er Sully lebend wiedersehen würde und ihm sagen könnte: Margaret Xin lässt schön grüßen.

				Er versicherte ihr noch einmal, dass er ihr die ganze Geschichte erzählen würde, sobald er Zeit dafür hatte, dann beendete er den Anruf und gab Henriksen das Handy zurück.

				„Was sollte das alles?“, fragte der Geschäftsmann.

				„Was hat es mit diesem Schatzhügel auf sich?“, fügte Olivia hinzu.

				Drake lehnte sich in seinem Sitz zurück. Das weiche Leder quietschte unter ihm. „Was, wenn ich Ihnen sage, dass die Gruft des ersten Ming-Kaisers sich unter einem Hügel ganz in der Nähe befindet, dass aber noch kein einziger Archäologe dort drin war, weil die chinesische Regierung jegliche Ausgrabungsarbeit verboten hat?“

				Henriksen und Olivia starrten ihn an, und Corelli fluchte laut am Steuer.

				Jada lächelte. „Dann würde ich sagen, dass jemand in der Regierung bestochen wird, um dieses Geheimnis zu hüten, oder zu viel Angst hat, um es zu verraten.“

				„Ich weiß nicht“, warf Olivia ein. „Das allein ist noch kein Beweis.“

				„Vielleicht nicht, aber es ist ein Anfang“, entgegnete Drake. „Und Sie können darauf wetten, dass es unter dem Hügel keine U-Bahn gibt.“

				

			

		

	
		
			
				 

				20.

				Drake und Jada pochten darauf, dass Henriksens Männer die Wachen am Ming-Xiaoling-Mausoleum nicht töteten, und während der Norweger das widerstrebend akzeptierte, schien Corelli zutiefst enttäuscht zu sein, dass es kein Blutbad geben würde.

				Sieben Stunden waren seit Drakes Telefonat mit Margaret Xin vergangen, und Henriksen hatte diese Zeit genutzt. Zwei unabhängige Söldnergruppen waren in Nanjing eingetroffen und hatten sich bei ihm zum Dienst gemeldet. Das machte insgesamt sechzehn Männer und Frauen, die Befehle ohne Zögern akzeptierten und sich nicht mit Lappalien wie Moral oder Legalität aufhielten. Man stellte sie Drake und Jada als Angestellte privater Sicherheitsfirmen vor, die für Phoenix Innovations arbeiteten, aber das war nur eine schmeichelhafte Bezeichnung für Ex-Soldaten, die ihre beim Militär erworbenen Fähigkeiten nun an den Bestbietenden verkauften.

				Henriksens Totschläger hatten ein Arsenal an Waffen mitgebracht, das den Beamten am Flughafen von Nanjing vermutlich einen Herzinfarkt beschert hätte. Als Drake um eine Pistole für sich und eine für Jada gebeten hatte, hatte Henriksen Einwände erhoben, und er war wohl schon kurz davor gewesen, Perkins, dem Anführer der Söldnerbande, zu verbieten, dass er Waffen an sie aushändigte. Doch im letzten Moment war ihm dann eingefallen, dass sie ja noch immer so taten, als wären sie alle auf derselben Seite, und so hatte er Perkins schließlich doch zugenickt.

				Das hatte die Frage beantwortet, die Drake schon seit einer ganzen Weile beschäftigte. Henriksen wusste, dass sie bei diesem Abenteuer nicht dasselbe Ziel verfolgten. Sicher, Drake ging es vor allem darum, Sully zu retten, aber er und Sully hatten Jada auch versprochen, dass sie Luka seinen letzten Wunsch erfüllen und dafür sorgen würden, dass die ganze Welt von den Geheimnissen des vierten Labyrinths erfuhr. Falls Henriksen vorhatte, Dädalus’ Schatzkammer zu plündern, wie wollte er das dann vor der Öffentlichkeit verbergen?

				Die offensichtliche Antwort lautete: gar nicht. Das wiederum bedeutete, er würde gar nicht erst zulassen, dass die Existenz des vierten Labyrinths publik wurde. Um dieses Geheimnis zu wahren, musste er Drake, Jada und Sully töten, und dafür gab es wohl keinen besseren Ort als das Labyrinth selbst, wo vermutlich niemand jemals ihre Leichen finden würde.

				Doch falls Henriksen Luka und Cheney nicht ermordet hatte, war er dann überhaupt ein Killer? Konnte es sein, dass er wirklich einen Kompromiss mit ihnen schließen wollte? Es gab nur einen Weg, um das herauszufinden. Dass Henriksen seinen Leuten letzten Endes befahl, die Mausoleumswachen doch nicht zu töten, machte Drake ein wenig Hoffnung. Die Leute wurden stattdessen gefesselt und geknebelt, und die Widerspenstigen schlug man bewusstlos, aber immerhin würden sie noch leben, wenn die Sonne wieder aufging, und das schien ihm ein gutes Zeichen zu sein.

				Sie waren fast hundertprozentig sicher, dass sie den richtigen Ort gefunden hatten. Zusätzlich zu dem, was Margaret Xin Drake am Telefon erzählt hatte, wussten sie dank Yablonski nun auch von einer weiteren Tatsache, die ihre Vermutungen bekräftigte: Die dreihundert Soldaten, die in den 1940er Jahren nahe Nanjing verschwunden waren, hatten ihr Lager auf dem Dulongfu aufgeschlagen, einem Hügel am Fuße der Zijin-Shan-Berge.

				Dort, wo sich heute das Ming-Xiaoling-Mausoleum befand.

				Jetzt rannten sie im Schein des Mondes über das Mausoleumsgelände auf den Seelenturm und den Schatzhügel dahinter zu. Auf dem gewundenen Pfad passierten sie die steinernen Figuren von echten Tieren und Fabelwesen und kurz darauf auch menschliche Statuen. Mehrere kleine Brücken später erreichten sie ein rotes Tor, und von dort ging es weiter über ein offenes Plateau, wo nur noch die Stümpfe der Tempelsäulen von dem Gebäude zeugten, das sich einmal dort befunden hatte. Eine weitere Brücke brachte sie zu einem Tunnel, und dann näherten sie sich schließlich dem Seelenturm, einer gewaltigen Steinkonstruktion, die an den Schatzhügel grenzte.

				Yablonskis Rechercheteam hatte Artikel und Berichte über die Archäologen und ihre Arbeit ausgegraben, in denen Angaben zur Position der Gruft gemacht wurden. Sie mussten also nicht den ganzen Hügel absuchen, um den Tunnel zu finden. Henriksen hatte eine Karte, auf der der Ort genau markiert war, und Corelli und Perkins führten sie direkt dorthin. Die Söldner huschten wie Schatten hinter ihnen her. 

				Obwohl sie Waffen und Rucksäcke trugen, bewegten sie sich völlig lautlos, das musste Drake ihnen lassen. Das einzige Geräusch hier oben auf dem Hügel war das Heulen des Windes. Wegen der Bäume rings um das Gelände drang nicht einmal der nächtliche Lärm der Stadt an ihre Ohren. Es fühlte sich an, als hielte die Nacht den Atem an.

				Ein Tor aus Maschendraht mit einem schweren Vorhängeschloss war angebracht worden, um den Tunneleingang zu versperren. Perkins winkte einer verkniffen dreinschauenden brünetten Frau aus seinem Team zu, die daraufhin herbeieilte, ihren Rucksack abnahm und einen zusammenklappbaren Bolzenschneider hervorholte. Innerhalb von dreißig Sekunden hatte sie die Glieder der Kette durchtrennt, und Perkins fing sie auf, bevor sie auf den Boden fallen und Lärm verursachen konnte. Das Tor quietschte ein wenig, als sie es aufschoben, und dann huschten sie auch schon in Zweiergruppen in den Tunnel.

				Nun blieb auch das Geräusch des Windes hinter ihnen zurück, und die jahrtausendealte Stille dieses Ortes schloss sich um sie. Das leise Echo, das bei ihren vorsichtigen Schritten von den Wänden und dem Boden widergeworfen wurde, klang da gleich doppelt so laut. Drake blickte Jada an und sah die angespannte Erwartung in ihrem Gesicht. Sein Herz raste, und er wusste, dass ihres ebenso schnell schlagen musste. Die Möglichkeit, dass sie sich geirrt hatten und dass das Labyrinth überhaupt nicht unter der Kaisergruft lag, bestand natürlich noch immer, aber er fühlte, dass sie am richtigen Ort waren. Es lag eine Bedrohung in der Luft, die jeden Zweifel für ihn ausräumte. Sie hatten ihr Ziel erreicht.

				Taschenlampen stachen in die Dunkelheit am Ende des Tunnels, wo er unterirdisch in den Seelenturm mündete. Vier der Söldner blieben zurück und hielten ihre Gewehre und Lampen auf den Eingang gerichtet, um den anderen den Rücken freizuhalten.

				„Mr. Drake“, sagte Henriksen und bedeutete ihm mit einem Winken, nach vorne zu kommen.

				Drake und Jada traten neben Henriksen und Olivia an die hornförmige Öffnung in der Wand des Turms, dann schlüpften sie hindurch und fanden sich auf der anderen Seite in einer kleinen, ovalen Kammer wieder. Die Wände bestanden aus Steinblöcken, die keine Malereien oder Gravuren aufwiesen, und der Raum war so eng, dass man darin Platzangst bekommen konnte.

				In der einen Hand hielt Drake seine Taschenlampe, mit der anderen begann er, die Steinblöcke abzutasten – einen nach dem anderen. Er drückte auf ihre Ecken und auf jeden Riss, und nachdem er ihn kurz beobachtet hatte, machte Henriksen sich auf der gegenüberliegenden Seite der Kammer an die Arbeit. Jada und Olivia folgten ihrem Beispiel, wobei Olivia gleich ihre Schulter gegen die Wand stemmte. Sie vermutete wohl, dass sich ein ganzer Abschnitt verschieben ließ. In den anderen Labyrinthen hatte man Gegengewichte und perfekt ausbalancierte Steinblöcke benutzt, um Geheimtüren und Geheimtunnel zu verbergen, doch hier schien es keine solch genialen Mechanismen zu geben. Sofern sie nichts übersahen, war das hier einfach nur eine stinknormale Kammer.

				„Verdammt“, zischte Olivia. „Ich war so sicher.“

				„Das waren wir alle“, brummte Henriksen.

				Jada schüttelte den Kopf. „Nein. Wir übersehen hier etwas. Welchem Zweck sollte diese Kammer denn sonst dienen? Es ist kein Gebetsraum. Sie haben extra einen Tunnel als Eingang zu dieser Kammer gebaut. Hier muss es irgendetwas geben. Wir sehen es nur nicht.“

				„Die geomagnetischen Messungen zeigten Spalten im Hügel und in den Tunneln“, sagte Henriksen. „Vielleicht gibt es ja dort irgendwo einen Durchgang. Wir wissen vielleicht nicht, ob das Labyrinth hier ist, aber die Kaisergruft muss hier sein. Es gibt also einen Weg. Irgendwo. Wir müssen ihn nur finden.“

				Drake leuchtete mit seiner Taschenlampe am unteren Rand der Wand entlang, dann überprüfte er mit tief gefurchter Stirn den Boden, der aus den gleichen Steinblöcken bestand wie die Wände. Der Höhe der Blöcke nach zu schließen, schienen die Steine auf dem Boden tiefer zu reichen als die Wände, was Sinn ergab, sofern der Eingang sich in der Wand befand.

				Er ging auf Hände und Knie und fuhr an der nördlichen Seite der Kammer mit dem Finger an der Fuge zwischen Boden und Wand entlang. Die Wand saß definitiv auf den Steinblöcken, die den Boden bildeten. Er schwenkte seine Taschenlampe nach links und rechts und sah, dass es an der östlichen und westlichen Wand genauso war.

				„Was ist?“, fragte Olivia. „Was haben Sie herausgefunden?“

				Drake stand auf und eilte aus der engen Kammer, wobei er beinahe mit Corelli zusammengestoßen wäre, der dicht vor dem Eingang stand und ihnen zusah.

				„Pass auf, wo du hinlatschst, Idiot“, grollte er.

				„Mach Platz“, schnappte Drake. Er leuchtete mit seiner Taschenlampe zu Perkins und den anderen hinüber. „Ihr da, zurück. Ich brauche Platz.“

				Nachdem sie seiner Aufforderung nachgekommen waren, stellte er sich dicht vor die Kammer und untersuchte im Schein seiner Taschenlampe den hornförmigen Durchlass und die Wände ringsum. Die Steine über der Spitze des Horns hatten unterschiedliche Formen, als wären es Überreste der anderen, behauenen Blöcke, die man dort eingefügt hatte, weil sie eben passten. Aber fünfzehn Zentimeter von der Spitze entfernt befand sich ein Stein von vage oktogonaler Form. Es war kein perfektes Achteck, aber je genauer er es inspizierte, desto sicherer war er, dass diese Form kein Zufall sein konnte. Zunächst war es natürlich keinem von ihnen aufgefallen, weil sie nach den Zeichen oder Markierungen gesucht hatten, die es in den anderen Labyrinthen gab.

				Drake streckte den Kopf in die Kammer und starrte einen Moment auf den Boden, dann winkte er Jada zu.

				„Raus da“, sagte er. „Und zwar alle.“

				Jada und Henriksen verließen ohne zu zögern den kleinen Raum, und Drake trat zur Seite, um sie vorbeizulassen. Olivia runzelte die Stirn. Dass Drake ihr Befehle gab, schien ihr nicht zu gefallen, aber schließlich folgte sie ihrem Boss aus der Kammer. Im Augenblick verfolgten sie alle noch das gleiche Ziel.

				Er drehte sich zu Perkins und Corelli um.

				„Jemand muss mich hochheben.“

				Corelli schnaubte. „Jetzt hat er völlig den Verstand verloren.“

				Doch Perkins nickte dem größten Mann aus seinem Team zu. „Massarsky. Hilf ihm.“

				Der stämmige, stiernackige Söldner nahm sein halbautomatisches Gewehr von der Schulter und hielt es Garza hin, einer Latina mit kalten Augen, die ihr Haar in einem strengen Knoten trug. Sie nahm die Waffe, und Drake fiel auf, dass ihr eigenes Gewehr sich dabei um keinen Millimeter bewegte. Die Mündung zeigte zwar nicht direkt auf ihn, aber doch in seine ungefähre Richtung.

				„Also schön“, brummte Massarsky.

				Drake gab Jada seine Taschenlampe – seine Waffe steckte noch immer in seinem Holster –, dann stützte er sich an den Rändern des Horns ab, während er auf Massarskys Rücken kletterte. Die Strahlen mehrerer Lampen folgten seinem Arm zu dem achteckigen Stein, den er entdeckt hatte. Er bewegte sich nicht, als Drake ihn berührte, aber als er beide Hände darauf legte und mit ganzer Kraft drückte, glitt das Oktogon um knapp fünf Zentimeter in die Wand zurück.

				Er dachte an Sully und wagte es zu hoffen, als das Knirschen von Stein auf Stein erklang und die Gewichte in den Wänden dumpf zu rumpeln begannen. Drake ließ sich von Massarskys Rücken fallen und spähte in die Kammer unter dem Seelenturm. Nichts hatte sich verändert.

				Da tippte Jada ihm auf den Arm, und als er sich zu ihr umdrehte, sah er, dass links vom Eingang ein quadratischer Block aus der Wand hervorglitt. Staub rieselte zu Boden, und die Söldner schwenkten ihre Taschenlampen herum, um den zwanzig mal zwanzig Zentimeter messenden Quader zu beleuchten.

				„Da ist noch einer“, sagte Corelli.

				Ein Blick über die Schulter zeigte Drake einen zweiten Stein, der sich direkt gegenüber des ersten aus der Wand schob. Mit einem lauten Doppelknall erstarben die Geräusche in den Wänden. Henriksen zwängte sich an Massarsky vorbei, der gerade wieder sein Gewehr von Garza entgegennahm, und betrachtete den Quader auf der linken Seite des Tunnels. Drake beugte sich über den anderen Stein, und im Schein von Jadas Taschenlampe fuhr er mit den Fingern über seine Kanten.

				„Da ist eine Lücke zwischen dem Stein und der Wand“, meldete Henriksen.

				„Hier auch.“ Drakes Fingerspitzen berührten etwas, das sich wie ein glatter Steinzylinder anfühlte. Vielleicht eine Stütze oder die Achse eines Rades?

				Ein Rad! Er packte den Steinblock und versuchte, daran zu ziehen, aber erst, als er nach rechts drückte, bewegte er sich.

				„Drücken sie dagegen!“, rief er. Ein kurzer Blick zeigte ihm, dass Henriksen genau das tat.

				Gleichzeitig drehten sie die Steinblöcke, bis sie einrasteten. Dann spürte Drake, wie sich etwas in der Wand bewegte, und diesmal war das mahlende Schaben und Pochen viel lauter. Im selben Moment, in dem ihm klar wurde, dass ein Großteil dieses Lärms aus der Kammer unter dem Seelenturm kam, hörte er, wie Jada seinen Namen rief. Die Söldner waren alle Profis – keiner von ihnen bewegte sich, ihre Gewehre blieben feuerbereit erhoben –, aber Corelli, Olivia und Jada eilten aufgeregt auf den hornförmigen Durchgang zu. Drake musste den Hals strecken, um über ihre Köpfe noch einen Blick in die Kammer zu erhaschen.

				Die Steinblöcke, aus denen der Boden des kleinen Raumes bestand, senkten sich nach unten ab – eine horizontale Reihe nach der anderen, und jede sank dreißig Zentimeter tiefer als die vorige. Drake erkannte schnell, dass sie genau den Mechanismus aktiviert hatten, nach dem sie gesucht hatten. Der Boden verwandelte sich in eine Treppe, die hinunter in die Düsternis führte.

				„Massarsky“, befahl Perkins, „du und Zheng, ihr übernehmt die Spitze.“

				Die beiden Söldner befestigten die Taschenlampen an ihren Gewehren und schlüpften durch den hornförmigen Eingang. Mit feuerbereiten Waffen machten sie sich daran, die Stufen hinunterzusteigen. 

				Drake hatte schon viele alte Tempel und Ruinen besucht, und normalerweise hätte er ihre Vorsicht für übertrieben gehalten, aber hier mussten sie jederzeit mit einem Angriff rechnen. Die Wächter der Verborgenen Welt lauerten irgendwo dort unten, und sie wussten nicht, mit wie vielen dieser vermummten Gegner sie es zu tun hatten. Es konnte natürlich sein, dass die meisten von ihnen während ihrer Überfälle in Ägypten und Santorini den Löffel abgegeben hatten.

				Trotzdem, Vorsicht war besser als Nachsicht.

				Nachdem die ersten sechs Söldner den oberen Teil der Treppe gesichert hatten, folgten ihnen Henriksen, Olivia und Corelli, ohne auf Drake oder Jada zu achten. Nun, da sie den Weg ins Innere der Kaisergruft gefunden hatten, waren alle Animositäten vergessen. Ihre ganze Konzentration galt nun der gähnenden Schwärze unter ihnen, und Drake wusste nur zu gut warum. Er wollte Sully so schnell wie möglich retten, aber er hatte kein Problem damit, die Söldner vorgehen zu lassen. Falls die unheimlichen Ninja-Freaks am Fuße der Treppe auf sie warteten, sollten Perkins und seine Leute ruhig die ersten Treffer abbekommen.

				Am Fuß der Treppe fanden sie sich in einem langen Korridor wieder, der nach unten führte. Der Rest der Söldner bildete hinter Jada und Drake den Abschluss, wobei zwei von ihnen am Eingang zurückblieben, um ihren Fluchtweg zu sichern. Das bedeutete, dass Perkins noch dreizehn Söldner bei sich hatte. Einschließlich Drake, Jada, Henriksen, Olivia und Corelli zählte ihre kleine Gruppe also neunzehn Mann. Keiner von ihnen sagte ein Wort, als sie sich in den Korridor vortasteten. Alle lauschten auf Anzeichen eines möglichen Angriffes von vorne und hielten die Augen nach verborgenen Türen auf.

				Der Tunnel führte tiefer und tiefer, bevor er schließlich waagrecht verlief und ungefähr fünfzig Meter weiter in einem kuppelförmigem Raum endete. Zwei weitere Gänge führten von diesem Gewölbe aus noch weiter in die Tiefe hinab, und während die Söldner beide Korridore überprüften, blieb der Rest der Gruppe stehen und starrte im Schein der Taschenlampen fasziniert die Wände an.

				„Diese Kammer ist nicht von Menschenhand erschaffen worden“, sagte Henriksen. „Es ist eine natürliche Höhle.“

				Moos wuchs in dicken Flechten an den Wänden, und Flecken auf dem Fels zeigten an, wo von oben Wasser heruntergetropft war. Drake richtete seine Taschenlampe noch weiter nach oben und stellte sich dicht vor die Wand. Olivia neben ihm tat dasselbe.

				„Können Sie es sehen?“, fragte sie.

				„Ein Spalt“, murmelte er.

				Lange, dicke Wurzeln ragten aus dem Fels. Erdreich füllte die Ritzen und versperrte ihnen teilweise die Sicht. Aber Drake konnte doch das Glitzern sehen, mit dem der Strahl seiner Taschenlampe von einem gezackten Stein zurückgeworfen wurde. Weiter oben, jenseits des Lichtkegels seiner Lampe, war der schwache Schimmer von Mondlicht zu erkennen.

				„Hier ist noch eine“, rief Garza von der anderen Seite des Raumes.

				Corelli fluchte leise. „Olivia. Das sollten Sie sich mal ansehen.“

				Drake runzelte die Stirn und blickte Henriksen an, der sich zu seinem Bodyguard umgedreht hatte. Corellis Lampe war auf einen Fleck ungefähr drei Meter über dem Boden gerichtet. Dort wuchsen drei weiße, halb verwelkte Blumen aus der Wand.

				„Kommen die dir bekannt vor?“, fragte Drake.

				Jada nickte. „Und ob.“

				Henriksen ging hinüber, um die Blumen genauer in Augenschein zu nehmen. „Das ist kein Weißer Nieswurz. Die Blume sieht ähnlich aus – könnte vielleicht damit verwandt sein –, aber die Blüten haben eine andere Form.“

				„Außerdem kann Weißer Nieswurz nicht bei so wenig Licht aus dem Moos wachsen“, fügte Olivia hinzu, als sie sich hinter ihn stellte.

				Drake presste sich neben ihnen gegen die Wand und blickte nach oben. Auch hier befand sich einer dieser Spalte. Das Moos war feucht von dem Regenwasser, das bei Gewittern in die Höhle sickerte, und nach kurzem Zögern machte er einen Schritt nach hinten und drückte seinen Finger in eines der Büschel. Darunter ertastete er dicke Ranken. Er riss sie heraus und zeigte sie den anderen.

				„Da haben wir’s ja“, sagte Corelli mehr zu sich selbst als zu den anderen.

				Perkins rief nach Henriksen, aber Drake blickte weiter auf die Blumen. Höhlen-Nieswurz, dachte er und fragte sich, ob sie vielleicht eine neue Pflanzenart entdeckt hatten.

				„… keine Spur von Einschnitten im Fels oder sonstigen Markierungen“, sagte Perkins gerade.

				Bei diesen Worten versteifte sich Drake. Er drehte sich um und blickte erst die beiden Männer, dann die beiden Türen an, die aus der Kammer führten, und ihm wurde klar, was auch die anderen erkannt hatten. Zwei Türen – zwei Möglichkeiten. Hier begann das vierte Labyrinth.

				„Jada, wo ist die Kaisergruft?“, fragte er.

				Sie nickte langsam, doch es war Olivia, die ihm antwortete.

				„Vielleicht war sie nie hier. Ihre Freundin, diese Professorin aus Oxford – sagte sie nicht, dass man davon ausging, das Grab wäre hier, weil hier etwas entdeckt wurde. Irgendetwas. Es war nur logisch anzunehmen, dass es sich dabei um eine Gruft handelt – den unterirdischen Palast.“

				Corelli war zu dem rechten Gang hinübergegangen und sah sich dort nach Markierungen um, die nicht da waren, wie die Söldner bereits festgestellt hatten. Drake mochte den Mann von Minute zu Minute weniger. Für einen Lakai war er ziemlich arrogant, so als würde er von Zeit zu Zeit vergessen, dass er nur ein Angestellter war.

				Henriksen warf Drake einen Blick zu. „Ich habe eine Theorie.“

				Drake nickte. „Nur raus damit.“

				„Ich habe nie verstanden, warum Dädalus den richtigen Weg durch das Labyrinth von Thera markiert haben soll.“

				„Das hat er nicht“, korrigierte Jada. „Er hat den falschen Weg markiert.“

				„Dann eben den falschen“, brummte Henriksen. Im Schein der vielen Taschenlampen verwandelten seine blauen Augen sich in ein eisiges Grau. „Aber wie lange hat es gedauert, bis wir das herausfanden? Ein Mann, der ein solches Rätsel entwirft, würde die Lösung nie so einfach machen. Darum meine Frage: Was, wenn jemand diese Markierungen später angebracht hat, als es nicht mehr wichtig war, ob Eindringlinge den Weg ans Ziel finden würden oder nicht?“

				Drake dachte darüber nach und nickte zögerlich. „Würde Sinn ergeben. Sofern sie das Labyrinth wirklich nicht mehr benutzten.“

				„Es war ohnehin schon zur Hälfte eingestürzt“, gab Henriksen zu bedenken. „Sie wollten das Gold ins nächste Labyrinth schaffen, so wie Dädalus es schon mindestens zweimal zuvor getan hatte.“

				„Bei Ihnen dreht sich alles nur um das Gold, hm?“, fragte Drake.

				Henriksen lächelte. „Es gibt andere Schätze, aber nichts motiviert einen so sehr wie eine Kammer voller Gold.“

				Drake wusste, eigentlich sollte er diesen Mann hassen, und so wandte er sich ab, solange er sein Lächeln noch unterdrücken konnte. Henriksen hatte recht. Er selbst hatte sich auch schon mehr als einmal vom Gedanken an einen Berg von Gold motivieren lassen. Diesmal hatte er aber andere Beweggründe: Sullys Leben zu retten und Jadas Vater zu rächen. Der Gedanke ließ das Lächeln schnell wieder von seinen Lippen verschwinden.

				„Für welchen Weg sollen wir uns entscheiden?“, fragte Olivia. „Ich finde nicht, dass wir uns aufteilen sollten.“

				„Warum nicht?“, wollte Jada wissen. „Wir sind genug Leute für zwei Gruppen.“

				Corelli schnaubte verächtlich. „Vielleicht weil wir hier unten nicht allein sind.“

				Niemand reagierte auf die Bemerkung. Die Söldner waren bereits wachsam – sie wurden schließlich für ihre Vorsicht bezahlt –, und Drake musste auch nicht erst an die Gefahr erinnert werden. Er ging zu den Eingängen der beiden Korridore hinüber und blickte sich im Licht seiner Taschenlampe um. Das Regenwasser heftiger Stürme, das auf der Suche nach einer Abflussmöglichkeit in die Spalten des Hügels gesickert war, hatte hier im Laufe der Jahrhunderte zahlreiche Rillen in den Boden gegraben, obwohl er in beiden Gängen Rinnen entlang der Wände entdeckte. Es sah so aus, als würde das Gros der Rillen in den linken Gang führen, und obwohl das vermutlich einem natürlichen Phänomen zuzuschreiben war, brachte der Gedanke an die ungleichmäßige Wassererosion ihn auf eine Idee. Er durchstöberte die hintersten Winkel seines Verstandes.

				Nach einem kurzen Moment nahm er den Rucksack ab und zog eine Sportflasche mit Wasser hervor. Dann öffnete er den Verschluss, ging zum Eingang des linken Tunnels und kniete sich hin, um ein paar Schlucke über der Türschwelle auszuschütten. Jada, die ihm gefolgt war, leuchtete mit ihrer Taschenlampe in den Gang hinein.

				„Was zum Teufel machst du da?“, fragte Corelli.

				„Ich denke nach“, entgegnete Drake. „Solltest du vielleicht auch mal versuchen.“

				Er ging zu dem rechten Korridor hinüber und wiederholte dort das Prozedere. Als er sah, dass sich das Wasser auf seinem Weg den Tunnelboden hinab in winzigen Mulden und Rissen sammelte, nickte er zufrieden.

				„Hier entlang“, sagte er, während er aufstand und zu seinem Rucksack zurückging, um die Flasche wieder darin zu verstauen und ihn sich über die Schulter zu werfen.

				„Was war das denn?“, fragte Henriksen. „Sah aus wie ein Pfadfindertrick.“

				„Falls sie so viel Gold hatten, wie wir vermuten, brauchten sie viele Leute, um es aus dem Labyrinth von Thera herzuschaffen. Damit diese Arbeiter sich nicht mit dem Schatz verliefen, muss es hier Wegweiser für sie gegeben haben. Es sind also eine Zeit lang immer wieder sehr viele Menschen durch den richtigen Korridor gegangen.“ Drake deutete auf den rechten Gang. „Im linken Tunnel gibt es kaum Erosion. Dort sind nicht sehr viele Leute entlanggegangen. Hier hingegen ist der Boden beträchtlich abgenutzter.“

				Henriksen dachte darüber nach, schien aber nicht vollends überzeugt zu sein.

				Drake zuckte mit den Schultern. „Tun Sie, was Sie wollen, aber Sully ist hier irgendwo, und Jada und ich werden ihn finden.“

				Er blickte sie kurz an, um sicherzugehen, dass er das Recht hatte, für sie zu sprechen, aber sie war bereits an den Tunneleingang getreten. Ihr Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden, und nun, da ihr Gesicht nicht mehr von ihrer Mähne eingefasst wurde, machte es einen sanften, verwundbaren Eindruck. Dass dieser Eindruck trog, zeigte ein Blick in ihre Augen, denn dort sah Drake die altbekannte Entschlossenheit. Keiner von ihnen beiden würde jetzt noch kehrtmachen.

				Als könnten wir das noch, dachte er.

				„Was er sagt, ergibt Sinn“, mischte sich Perkins ein.

				Henriksen musterte die Söldner, die sich in der Höhle verteilt hatten; einige von ihnen untersuchten die Wände, während die anderen nach Zeichen von Gefahr Ausschau hielten.

				„An der Logik gibt es nichts zu rütteln, Mr. Henriksen“, fuhr Perkins fort. „Es gibt zwar keine Garantie, dass wir an jeder Kreuzung im Labyrinth durch diese Methode den richtigen Weg finden, aber im Moment halte ich sie für zuverlässig.“

				Henriksen blickte ratsuchend zu Olivia, aber ihr Gesicht war eine undurchdringliche Maske.

				„Na schön, dann nehmen wir also den rechten Weg“, gab er schließlich nach. „Aber haltet alle die Augen offen. Die Wächter kennen diese Korridore wie ihre Westentasche, und ich bin überzeugt, dass sie Geheimgänge haben, die wir in hundert Jahren nicht entdecken würden. Perkins, sorgen Sie dafür, dass uns jemand den Rücken deckt.“

				„Jawohl, Sir“, sagte Perkins und bedeutete zwei von seinen Männern, ihre Flanke zu sichern.

				Doch das war das Problem in einem Labyrinth voller geheimer Kammern und verborgener Tunnel: Man wusste nie, aus welcher Richtung ein Angriff bevorstand. Alles Mögliche konnte sich in den Schatten verbergen.

				

			

		

	
		
			
				 

				21.

				Jeweils zu zweit nebeneinander brachen sie in den abfallenden Tunnel auf, und schon bald offenbarten sich ihnen die Windungen und Biegungen des Labyrinths. Oft konnten sie den richtigen Weg ermitteln, indem sie den Zustand des Bodens überprüften, aber mehrmals waren sie auch gezwungen, falsche Abzweigungen zu erforschen, um erst nach langen Minuten des Dahinmarschierens zu erkennen, dass es nicht mehr der richtige Weg sein konnte.

				Dieses Labyrinth unterschied sich gewaltig von den anderen, denn es war eine Kombination aus künstlichen Tunneln und natürlichen Höhlen. In einer der Kammern, die sie durchquerten, entdeckten sie Moos an den Wänden und in den Spalten an den Decken, die bis zur Oberfläche hinaufreichten – bei ihrem Anblick fragte sich Drake, wie tief sie wohl schon unter der Erde waren. Es gab auch Ranken, doch an ihnen hingen nur kleine Knospen des Höhlen-Nieswurz, keine blühenden Blüten.

				Als sie eine weitere, größere Höhle erreichten, fanden sie dort eine gewundene Steintreppe vor, die in die rechte Wand des Gewölbes gehauen war und steil nach unten führte. Drake behielt die Hand auf Jadas Schulter, während sie die Stufen hinabstiegen, dicht gefolgt von den letzten der Söldner. Er hatte darauf geachtet, dass Corelli vor ihnen blieb. Diesem Kerl wollte er nicht den Rücken zukehren. Am unteren Ende der Treppe entdeckten sie endlich Schriftzeichen an den Wänden, und neben den bekannten Bildern des Höhlen-Nieswurz auch das Symbol der vier ineinander verflochtenen Achtecke, das für die vier Labyrinthe stand.

				Als er dieses Symbol erblickte, konnte Henriksen seine Aufregung nicht länger verbergen. Olivia lächelte nicht, aber Drake glaubte doch, dass ihre Wangen ein wenig geröteter waren als vorhin, außerdem atmete sie laut aus, als würde sie versuchen, ihre Atmung zu beruhigen. Corellis Gesicht glühte vor Vorfreude. 

				Drake befürchtete, dass sie sich zu sehr von dieser Entdeckung ablenken ließen und unachtsam wurden. Doch zum Glück waren noch Perkins und sein Söldnertrupp da, um zu verhindern, dass man sie in die Schatten zog und ihnen die Kehle durchschnitt.

				Er stieß Jada an. „Alles in Ordnung?“

				„Soll das ein Witz sein?“, fragte sie empört.

				„Ich bin gerade nicht in der Stimmung für Witze.“

				Nach ein paar Schritten war es Jada, die ihn anstieß. „Ich frage mich nur, wie ich mich darauf einlassen konnte.“

				Sie musste nicht erklären, was sie meinte. Vermutlich konnte sie im Moment gar nicht anders, als sich zu fragen, was wohl ihr Vater sagen würde, wenn er sie sehen könnte, wie sie gemeinsam mit seiner verräterischen Frau und seinem Rivalen das vierte Labyrinth erforschte.

				„Es ist noch nicht vorbei“, meinte er. „Was letzten Endes zählt, ist nur, wie die Geschichte ausgeht.“

				Jada nickte, aber ihre zusammengezogenen Augenbrauen verrieten, dass sie noch immer ihren düsteren Gedanken nachhing. „Das ist nicht alles, was zählt.“

				Er wusste, dass sie recht hatte, aber wenn er ihr jetzt zustimmte, würde ihr das auch nicht weiterhelfen. Jenseits der Treppe und der Symbole befand sich links ein weiterer Tunnel, und durch ihn gelangten sie in ein komplexes Netz aus Gängen, Gabelungen, Biegungen und Sackgassen, in dem sie eine halbe Stunde lang herumirrten, bis Jada ihnen befahl, stehen zu bleiben und nach verräterischen Geräuschen zu lauschen. Letzten Endes war es aber nicht etwas, das sie hörten, was ihnen den rechten Weg wies, sondern etwas, das sie spürten. 

				Ein Luftzug strich durch das Labyrinth – diese unglaubliche Kombination aus natürlichen Höhlen und von Menschenhand erschaffenen Irrwegen –, und indem sie diesem lauen Lüftchen folgten, gelangten sie zu einem Seitengang, der von einem Tunnel abzweigte, den sie für eine Sackgasse gehalten und zuvor nicht weiter beachtet hatten. Endlich konnten sie ihren Weg fortsetzen.

				Kurz darauf erreichten sie einen steil abfallenden Tunnel – der mehr Felsspalt als Durchgang war – voller scharfer Vorsprünge, die man nur mit viel gutem Willen als Stufen bezeichnen konnte. Zu diesem Zeitpunkt hatten sie ernsthafte Zweifel, dass sie noch auf dem richtigen Weg waren, aber ihnen blieb nichts anderes übrig, als weiterzugehen. Sie kletterten den Spalt hinab, als würden sie eine Leiter nach unten steigen, und die kantigen Felsabsätze dienten ihnen als Sprossen. In der einen Hand hatte Drake die Taschenlampe, mit der anderen hielt er sich an den Vorsprüngen fest. Er wusste, ein Sturz würde Knochenbrüche und ähnlich üble Verletzungen nach sich ziehen. Doch auch so schürfte er sich das linke Knie und den rechten Oberarm auf, und einmal hätte er beinahe seine Lampe zerschmettert, als er kurzzeitig den Halt verlor und mit den Armen ruderte.

				„Wo zum Teufel sind sie?“, fragte Henriksen laut, als sie ungefähr die Hälfte des Weges auf der heimtückischen Felsschräge hinter sich gebracht hatten.

				Niemand fragte, wen er mit „sie“ meinte. Henriksen war nicht der Einzige, der erwartet hatte, dass man sie schon viel früher angreifen würde. Aber Drake wollte sich nicht zu dem verlockenden Gedanken hinreißen lassen, dass die Wächter der Verborgenen Welt ihren freien Tag hatten. Im Gegensatz zu den anderen Labyrinthen, denen die trockene Stille der Jahrtausende angehaftet hatte, wirkte dieser Irrgarten lebendig. 

				Wissend. 

				Sie waren hier, das fühlte er.

				Als er in der Enge des Tunnels von einem vorstechenden Steinzacken zum nächsten kletterte, fühlte er sich, als wäre er völlig allein, obwohl er die anderen über und unter sich hören konnte. Drake hatte nur selten Platzangst empfunden – eine der wenigen Ausnahmen war sein Aufenthalt in einem engen Hohlraum gewesen, als er vor sieben Jahren durch den Einsturz einer Aztekengruft unter mehreren Tonnen Erde begraben worden war –, aber nun begann ihm das Herz in der Brust zu hämmern, und ein Anflug von Panik zerrte an seinen Nerven. Sein Körper sehnte sich nach dem weitem Himmel und frischer Luft, wie es sonst nur der Fall war, wenn er beim Tauchen zu lange unter Wasser blieb. Und dass er hier so schutzlos herumkraxelte, ohne dass ihm jemand im Falle eines Angriff helfen konnte, machte die Sache auch nicht besser.

				Als unter ihm Geräusche laut wurden – das Poltern von Stiefeln und das Klacken, mit dem Gewehre entsichert wurden – wurde sein Bedürfnis, diesen scharfkantigen Tunnel hinter sich lassen zu können, noch stärker. Auch das Gemurmel der Söldner konnte er nun hören, und als er nach unten linste, erkannte er, dass er den Boden beinahe erreicht hatte. Olivia, die direkt unter ihm war, entfernte sich gerade vorsichtig von der Wand und trat in eine große Höhle hinaus. Corelli, Henriksen und die Söldner an der Spitze waren bereits außer Sicht.

				„Was ist los?“, fragte Jada hinter und über ihm.

				Unten sog Olivia scharf den Atem ein, und als er noch einmal zu ihr hinabblickte, konnte er sehen, wie sie ihre Taschenlampe hin- und herschwenkte.

				„Diyu“, sagte sie vermutlich zu sich selbst.

				„Wir sind in der Hölle“, erklärte Drake.

				Doch erst, als er sicher den Boden erreicht hatte und den anderen in das Gewölbe folgte – eine natürliche Höhle mit schroffen Wänden und einer spitz zulaufenden Decke, die an eine urzeitliche Kapelle erinnerte –, holte ihn die Realität hinter diesen Worten ein. Da waren Steinaltare, in die man die Gesichter chinesischer Dämonen geritzt hatte, und entlang einer pockennarbigen Wand waren große Eisenhaken in den Fels getrieben. Wände und Boden waren mit grausigen, kupferbraunen Flecken übersät, die von Jahrhunderten vergossenen Blutes und herausgerissener Eingeweide zeugten. Der Ort war erfüllt von der Qual gefolterter Seelen. Drake war noch nie in einem Schlachthof gewesen, aber das hier kam dem Bild in seinem Kopf verdammt nahe.

				„O mein Gott“, stieß Jada hervor, als sie hinter ihm in die Höhle trat.

				Der Klang ihrer Stimme ließ ihn zusammenzucken. Die Söldner, die den Abschluss bildeten, hatten nun ebenfalls den Boden erreicht, und ein paar von ihnen machten ihrer Überraschung mit Flüchen Luft, doch die meisten waren schon zu sehr an die Grausamkeit der Menschen gewöhnt, um bei diesem fürchterlichen Anblick auch nur eine Miene zu verziehen.

				„Sehen Sie sich das an“, sagte Corelli. Er deutete auf einen Opferaltar.

				Entsetzt wie er war, verwandelte sich das Blut in Drakes Adern in Eiswasser, als er an die Karte an der Wand der chinesischen Gebetskammer auf Thera dachte.

				„Das ist nur ein Raum“, meinte er. „Es muss noch andere geben. Vielleicht sogar eine ganze Menge.“

				„Nate, hier drüben“, rief Jada.

				Als er sich umdrehte, leuchtete sie mit ihrer Taschenlampe über eine Wand, die mit grässlichen Dämonenfratzen und Bildern von Folterungen bemalt war. In der Mitte thronten riesige Männer mit Hörnern und animalischen Gesichtern – Minotauren – und eine verschleierte Frau. Sie musste das Diyu-Gegenstück zur Hüterin des Labyrinths sein. Abgesehen von den chinesischen Symbolen an der Wand und den verschiedenen Stilen der Darstellung stach Drake vor allem ein Unterschied zwischen diesen Bildern und denen, die sie schon zuvor gesehen hatten, ins Auge. Er betraf das kelchförmige Gefäß, das die Hüterin in den Händen hielt. Sieben Sklaven knieten in einem Halbkreis vor ihr, als würden sie eine Salbung erwarten. Alle hatten die Hände nach dem Gefäß ausgestreckt, und die Hüterin schien es ihnen hinzuhalten, damit sie es entgegennehmen konnten.

				Henriksen und Olivia traten hinter sie. Drake blickte über die Schulter, und er sah, wie Olivia ein einziges Mal nickte, als hätte sich gerade eine ihrer Vermutungen bestätigt. Dann wandte sie sich desinteressiert ab. Henriksen blieb noch einen Moment länger vor der Wand stehen, aber dann ging auch er weiter.

				Das Wandgemälde überraschte sie nicht im Geringsten.

				„Ob das wohl Dädalus’ Honig sein soll?“, fragte Drake und zeigte auf den Kelch.

				„Das glaube ich auch“, meinte Jada.

				Massarsky trat auf sie zu. „Kommt schon. Wir gehen weiter.“

				Drake wirbelte herum und sah, dass Perkins seine Leute tatsächlich schon wieder aus der Folterkammer führte. Henriksen und Corelli gingen gerade durch den Ausgang, und Olivia folgte ihnen. Wie die Soldaten hatte sie ihre Waffe gezogen und hielt sie nun an ihrer Seite. Er fragte sich, ob dieser erste Eindruck des Diyu sie beunruhigt hatte. Sie schien nicht die Art Frau zu sein, die man leicht aus dem Konzept brachte.

				„Danke“, sagte Jada.

				Massarsky nickte, aber einen Moment später schenkte er ihnen schon keine Beachtung mehr. Er, Garza und ein paar andere sollten die Nachhut bilden, und das bedeutete, dass sie erst dann weitergehen konnten, wenn Jada und Drake weitergingen. Drake griff nach seiner eigenen Waffe – eine Glock mit fünfzehn Schuss im Magazin – und löste den Verschluss des Holsters. Kurz zögerte er noch, dann zog er die Pistole.

				„Was tust du da?“, flüsterte Jada.

				„Ich will nur sichergehen, dass ich bereit bin, wenn der Moment kommt.“

				„Du glaubst wirklich, es wird so einen Moment geben?“

				Drake nickte. „Den gibt es immer.“

				Anschließend eilten er und Jada durch den niedrigen Ausgang hinter Olivia her. Die anderen waren schon ein Stück voraus, und nur das Knirschen ihrer Stiefel und die Lichtfinger der Taschenlampen, die über die Wände tanzten, verrieten noch ihre Position in dem langen Tunnel. Drake beschleunigte seine Schritte, und hinter sich konnte er hören, wie Massarsky und die anderen mit klappernder Ausrüstung ebenfalls das Tempo anzogen.

				Der Gang endete vor einer Kluft im Boden, die an ihrer schmalsten Stelle vielleicht drei Meter breit war und an ihrer breitesten knapp das Vierfache maß. Die Wände fielen steil in die Tiefe ab. Von oben sickerte Mondlicht herab, und als sie ihre Taschenlampen hoben, konnten sie gerade noch die Umrisse dicker Wurzeln ausmachen, die sich durch den Stein gegraben hatten. Dreißig Meter über ihnen waren die Wände mit Moos und Ranken und den weißen Blüten bedeckt, die Drake Höhlen-Nieswurz getauft hatte.

				Ober- und unterhalb des Tunneleingangs waren schmale Stufen in den Fels gehauen. Über sie gelangte man hinauf zu den Blumen und hinunter in die dunklen Klüfte, wo ihre Taschenlampen gezackte Felsen enthüllten. Auf der anderen Seite befanden sich ähnliche Einbuchtungen.

				„Hier gab es mal eine Brücke“, sagte Corelli.

				Die Strahlen ihrer Lampen sammelten sich auf den Resten hölzerner Balken, die einst die Brücke über den Abgrund gestützt hatten.

				„Das kann doch nicht wahr sein!“, stieß Olivia hervor. „Müssen wir jetzt etwa da runter und auf der anderen Seite wieder nach oben klettern. Von da aus?“

				Sie deutete mit ihrer Taschenlampe auf die schmale Felskante unterhalb des Tunnelausgangs. Sie konnte nicht breiter sein als einen Meter.

				„Wie sollen wir das denn anstellen?“, jammerte sie weiter.

				„Vorsichtig“, schlug Jada vor.

				Ihre Stiefmutter warf ihr daraufhin den giftigsten Blick zu, den Drake je zwischen diesen beiden Frauen gesehen hatte.

				Er wandte sich ab und spähte über die Kluft, wo ein breiter, diagonaler Riss in der Wand etwas offenbarte, das er für das Tor hielt, das in den Rest des Labyrinths führte. Er vermutete, dass sie andere Durchgänge finden würden, wenn sie in den Abgrund hinabkletterten, und dass sich in dem Gewirr aus Gängen dahinter weitere Folterkammern befanden. Doch die Tatsache, dass es hier einmal eine Brücke gegeben hatte, sprach dafür, dass der einzig richtige Weg genau vor ihnen lag.

				„Wir könnten springen“, meinte er.

				Henriksen blies die Backen auf. „Es ist zu weit.“

				Drake war sich da nicht so sicher. Vor dem Durchgang auf der anderen Seite gab es ebenfalls einen Sims. Er schien breiter zu sein als der auf dieser Seite und befand sich gut zwei Meter tiefer. Wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass ein Sturz auf die Felsen in der Tiefe ihn mit an Gewissheit grenzender Wahrscheinlichkeit töten würde, wäre er das Risiko ohne Weiteres eingegangen. Mit der richtigen Geschwindigkeit und der richtigen Flugbahn war es sicher zu schaffen.

				„Dann klettern wir also runter“, meinte er.

				Olivia stieß einen tiefen Seufzer aus und richtete ihre Pistole auf Drakes Brust.

				„Wir schon. Sie nicht“, erklärte sie.

				Jada griff nach ihrem Holster, Drake riss seine Glock hoch, um auf Olivia zu schießen, und auch sonst kam es vor dem Tunnelausgang zu hektischer Aktivität, als Waffen gezückt wurden und die Strahlen der Taschenlampen wild über die Wände zuckten. Corelli gab einen Laut von sich, der wie Jubel klang.

				Da trat Tyr Henriksen zwischen Olivia und Drake.

				„Olivia, was um alles in der Welt glaubst du, tust du da?“

				Drake hatte das sichere Gefühl, dass sie zu guter Letzt doch noch ihre Maske fallen ließ. Das Lächeln, das ihre Mundwinkel verzerrte, war grausam und hinreißend zugleich – und auch ein wenig geisteskrank.

				„Ich kuriere Sie von dem Irrglauben, dass Sie hier das Kommando haben“, zischte sie, als sie ihre Pistole herumschwenkte und auf Henriksens Gesicht zielte.

				Drake blinzelte verwirrt, und Jada keuchte leise. Keiner von ihnen hatte das kommen sehen, Henriksen offenbar am allerwenigsten. Er versteifte sich, dann schob er das Kinn vor und starrte sie finster an, bevor sein Blick zu Corelli wanderte.

				„Corelli“, befahl er, „versuchen Sie, sie nicht zu töten.“

				Mit einem Lachen trat sein Leibwächter neben Olivia, aber seine Waffe war dabei auf Drake und Jada gerichtet. „Keine Sorge, Boss. Das werde ich.“

				Noch während Henriksen diese Enthüllung verarbeitete, legten die Söldner ihre Waffen an, als wären sie ein Erschießungskommando. Das Problem war nur: Ihre Gewehrmündungen deuteten auf Henriksen, Drake und Jada.

				„Du Miststück“, rief Jada. „Du hast meinen Vater doch ermordet, nicht wahr?“

				Olivia sah sie voller Reue an. „Ich weiß, das würdest du gerne glauben, aber um die Wahrheit zu sagen, habe ich Luka sogar wirklich gemocht. Ein netter Mann. Letzten Endes war er zu unschuldig für mich. Ich wollte, dass er ein Teil von dem hier wird, aber er ging stattdessen auf seinen kleinen Kreuzzug. Tja, irgendjemand musste ihn aus dem Weg räumen. Es war eben nur nicht ich. Die Wächter haben ihn zuerst erwischt.“

				„Sie wussten von den Wächtern?“, fragte Drake.

				„Aber erst, als Lukas Leiche auftauchte. Als ich dann von Dr. Cheney hörte, nun, da war es für mich offensichtlich, dass jemand uns von diesem Ort fernhalten will.“

				„Uns“, wiederholte Drake.

				Corelli grinste. „Uns.“

				Drakes Augen wurden zu Schlitzen, und er spürte, wie sich seine Finger fester um die Glock schlossen. „Sie haben uns in New York verfolgt. In dem Van. Sie haben Lukas Apartment in Brand gesteckt.“

				„Ich habe es nur koordiniert“, korrigierte ihn Corelli. Er blickte zu Perkins hinüber. „Man kann für alles jemanden anheuern. Man muss nur wissen wen.“

				Drake wandte sich Perkins zu. „Falls das Ihre Leute waren, waren sie verdammt schlampig.“

				„Die gehörten nicht zu mir“, entgegnete der Söldner. „Das ist mein erster Auftrag für Mrs. Hzujak.“

				Henriksen zuckte bei den Worten zusammen. Jetzt gab es auch für ihn keinen Zweifel mehr daran, dass Perkins Olivias Befehle befolgte und nicht seine.

				„Ich habe Sie angeheuert, verdammt noch mal!“, bellte er den Anführer der Söldner an. „Ich bezahle Sie!“

				„Was Sie ihnen bieten können, ist nichts, verglichen mit einem Anteil an dem Schatz, der uns hier erwartet“, erklärte Olivia. Ihre Augen brannten vor Gier und Feuereifer.

				„Es ist ein kalkuliertes Risiko“, räumte Perkins ein. „Wir betrachten es als Investition.“

				Massarsky scharrte unbehaglich mit den Stiefeln. Als Drake ihn ansah, zuckte der hünenhafte Ex-Soldat mit den Schultern.

				„Tut mir leid, Mann.“

				„Ja.“ Drake lachte trocken. „Nichts für ungut.“

				„Genug“, fuhr Olivia ihm ins Wort, bevor ihr Kopf zu Jada herumschnellte. „Nimm ihr den Rucksack ab.“

				Als Corelli auf sie zuging, wobei er die Waffe weiter auf Drake gerichtet hielt, wich Jada von ihm an den Rand der Kluft zurück.

				„Gib ihm, was er will“, sagte Drake. „Sie will das Tagebuch deines Vaters und die Karten. Hier unten ist das alles ohnehin nutzlos. Luka hat es nie so weit geschafft. Falls er geglaubt hätte, dass das vierte Labyrinth in China ist, hätte er es irgendwo vermerkt. In seinem Tagebuch steht nichts, was uns helfen könnte.“

				Olivia lachte. „Euch kann gar nichts mehr helfen.“

				„Herrgott, wann bist du nur so kaltblütig geworden?“, fragte Henriksen.

				„Und das von dem Mann, der seinem eigenen Bruder in den Rücken fallen würde, um sein Ziel zu erreichen“, tadelte Olivia.

				„Ich bin nicht wie du“, sagte Henriksen. „Ich habe nie jemanden ermordet.“

				„Hättest du deine Chance besser mal genutzt“, spottete Olivia.

				Perkins räusperte sich. „Können wir das jetzt endlich hinter uns bringen? Es wird lange dauern, hier runter und auf der anderen Seite wieder nach oben zu klettern – und auf dem Rückweg müssen wir das Gleiche schließlich noch mal tun.“

				Olivia schenkte ihm einen zornigen Blick, dann nickte sie Corelli zu.

				Dieser drückte daraufhin den Lauf seiner Pistole an Drakes Schläfe. „Lass die Pistole fallen, Arschloch. Du bist hier in der Unterzahl.“

				Als er anschließend auch noch lachte, machte es Klick in Drakes Kopf.

				„Ich lass sie fallen, versprochen. Nur bitte, mach den Mund zu. Dein Atem stinkt erbärmlich.“

				Die Waffe bohrte sich noch fester in seine Haut, während er den Arm mit der Pistole ausstreckte, sich nach vorne beugte und die Glock langsam auf den Boden legte.

				„Nicht zu fassen, dieser Kerl“, knurrte Corelli, dann blickte er Olivia an. „Darf ich ihn jetzt endlich abknallen, oder was?“

				In dem Moment, in dem er die Augen abwandte, schlug Drake Corellis Arm beiseite und trat ihm gegen die Brust. Corelli taumelte mit rudernden Armen nach hinten über den Rand des Abgrunds hinaus. Er schrie, während er in die Tiefe stürzte und drückte zweimal den Abzug, aber die Kugeln verschwanden in der Düsternis des senkrechten Schachtes.

				„Verdammter Hurensohn!“, schrillte Olivia. Sie kam mit erhobener Waffe auf Drake zu, während Graza und ein anderer Söldner Henriksen im Auge behielten.

				Einen Moment später waren auch schon Perkins und Massarsky bei Drake und richteten ihre Gewehre auf seinen Kopf, aber Drake war nicht dumm. Er versuchte nicht seine Pistole aufzuheben, sondern blieb ruhig stehen und faltete die Hände hinter dem Nacken.

				„Kommt schon, Leute“, sagte er. „Ihr könnt mir nicht weismachen, dass ihr nicht auch schon daran gedacht hattet. Ich meine, ich weiß, ihr werdet uns erschießen, aber ich musste das tun, sonst könnte ich nicht in Frieden ruhen.“

				„Nate?“, hauchte Jada.

				Drakes aufgesetzte Gelassenheit bröckelte, als er das Zittern in ihrer Stimme bemerkte. Schuldgefühle hatte er aber trotzdem keine. Corelli war im Begriff gewesen, sie zu töten, was bedeutete, dass er ihnen zumindest ein paar weitere, kostbare Minuten Leben verschafft hatte. Olivia hatte nun außerdem keinen Handlanger mehr, niemanden, mit dem sie ihren Plan teilen konnte, niemanden, der wusste, wo sie finden würden, was sie suchten. Perkins war gerade zu ihrem besten Freund hier unten geworden, aber den kümmerte nur das Gold. Olivia war also alleine, und das hatte sie auch verdient.

				„Worauf warten Sie noch?“, schnappte Olivia. Sie blickte zu Perkins hinüber, richtete ihre Waffe nun aber wieder auf Henriksen.

				„Was ist denn los, Olivia?“, fragte der Norweger. „Willst du dir nicht die Hände schmutzig machen?“

				Drake hatte die ganze Zeit über gegen seinen Instinkt angekämpft, den Mann sympathisch zu finden, aber jetzt, wo sie beide erschossen werden sollten, standen sie wohl auf derselben Seite, und so unterdrückte er die Bewunderung nicht, die er für die Furchtlosigkeit des Norwegers empfand.

				„Ich warte nur noch auf Ihren Befehl“, erklärte Perkins.

				Vierzehn Söldner und eine kaltherzige Hexe hatten alle ihre Waffen auf das Trio in ihrer Mitte gerichtet. Eine schreckliche Trauer breitete sich in Drakes Herz aus, als er an Sully dachte und erkannte, dass diese Mistkerle ihn ebenfalls ermorden würden, wenn sie ihn fanden.

				Er richtete sich auf, ohne auf die drohenden Rufe der Söldner zu achten, die ihm befahlen, sich nicht vom Fleck zu rühren, und streckte den Arm nach Jadas Hand aus. Verdammt, sie gehörte schließlich fast zur Familie. Sie fasste danach und drückte sie.

				„Jetzt weiß ich, wie Butch und Sundance sich gefühlt haben“, murmelte sie, aber ihr Lächeln war angestrengt, und in ihren Augen schimmerten zurückgehaltene Tränen.

				„Tun Sie’ s“, sagte Olivia. „Töten Sie …“

				Massarsky schrie und sprang von der Felskante zurück, dann riss er sein Gewehr herum und zielte über den Rand in den Abgrund.

				„Heilige Scheiße!“, schrie einen Moment später auch Garza, während sie ihr Gewehr abfeuerte.

				Alle Augen richteten sich auf die Kluft, aus der nun plötzlich vermummte Männer mit Metallklauen an den Händen auf den Sims kletterten. Ihre Bewegungen waren übermenschlich schnell – aber nicht schneller als Kugeln. Garza durchlöcherte einen von ihnen, und sein Körper stürzte in die Tiefe. Kurz darauf war ein dumpfer Aufprall zu hören. Nun feuerten auch die anderen Söldner, und die Schüsse hallten laut im Tunnel wider. Es gab auch Schreie und Rufe, doch die stammten ebenfalls von Perkins’ Männern; die Wächter der Verborgenen Welt kämpften, töteten und starben stumm.

				Einer von ihnen sprang Drake an, und seine Klinge sauste in einem weiten Bogen durch die Luft, direkt auf seine Kehle zu.

				

			

		

	
		
			
				 

				22.

				Drake versuchte, sich unter dem Messer des Angreifers wegzuducken und zuckte zusammen, als unweit hinter ihm ein Schuss krachte. Der Vermummte kippte zu Boden und landete vor Drakes Füßen. Einmal rührte er sich noch, dann lag er still.

				Jada stand mit gezückter Pistole hinter ihm und sah so aus, als müsste sie sich jeden Moment übergeben. Ihre Waffe steckte noch immer im Halfter; sie hatte seine Glock aufgehoben. Inmitten des Chaos und des Gewehrfeuers, des Blutvergießens und der grausigen Gewalt, eilte er zu ihr und nahm ihr die Waffe aus der Hand. Eine maskierte Frau – eine der ersten Frauen überhaupt, die er unter den Wächtern gesehen hatte – griff sie an, wobei sie die metallenen Kletterklauen an ihren Händen wie Schlagringe benutzte. Sie war bereit, die beiden Eindringlinge damit zu zerfetzen. Drake hielt den Atem an, als er zielte, und schoss ihr in die Brust.

				Auch wenn jetzt keine Zeit zum Nachdenken war, wusste er doch, dass dieser Schuss ihn noch lange verfolgen würde. Es mochte Notwehr gewesen sein, aber es war noch immer Mord, und ein Mord ließ sich nie leicht abschütteln. Nun, meistens zumindest, gestand er sich ein. Corelli war eine Ausnahme gewesen.

				Er blickte sich um und entdeckte Olivia, die mit dem Rücken zur Wand auf dem Sims stand und mit erhobener Waffe auf die Wächter feuerte, die noch immer aus der Tiefe heraufkletterten. Perkins und Garza standen neben ihr und setzten ihre ungleich stärkere Feuerkraft ein, um die Feinde auf dem Sims in Schach zu halten. Die Salven aus ihren automatischen Waffen zerfetzten die Luft, und ihr Echo dröhnte Drake in den Ohren.

				Er wirbelte herum, packte Jadas Hand und zerrte sie zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren, die Richtung in der die Folterkammer lag. Einen Moment lang verschwanden beide Parteien aus ihrem Blickfeld. Er riss sie zu sich herum und legte seine Hand unter ihr Kinn, sodass sie zu ihm aufblicken musste. Ihre Augen schienen ins Nichts zu starren, und er befürchtete schon, dass sie einen Schock erlitten hatte.

				„Jada, hör mir zu.“

				„Ich habe diesen Mann erschossen.“

				„Hättest du’s nicht getan, hätte er mich ausgenommen wie einen Fisch“, sagte Drake. „Du hast mir das Leben gerettet. Aber wir haben nicht viel Zeit. Wer immer diesen Kampf gewinnt, wird uns töten wollen. Wir müssen also von hier verschwinden.“

				Sie blinzelte, als würde sie aufwachen. „Wenn wir jetzt versuchen wieder nach oben zu klettern, werden sie uns erwischen. Wir würden es nie bis zum Ausgang schaffen.“

				Er schüttelte den Kopf. „Nein, nein. Ich will nicht zurück nach oben.“

				Jada schaute zum Ende des Tunnels und sah einen Vermummten, der einen von Perkins’ Söldnern ansprang und ihm mit seiner geschwungenen Klinge die Kehle aufschlitzte. Hellrotes Blut spritzte in hohem Bogen aus der Wunde.

				„Wir können nicht dort entlang. Wir würden nie an ihnen vorbeikommen, und selbst wenn sie uns ignorieren würden …“

				„Wir haben keine Zeit“, drängte Drake. Sein Herz schlug gegen seine Rippen, als wäre es ein wildes Tier, das aus seinem Käfig auszubrechen versuchte. Und das Pochen in seinen Ohren war so laut, dass er glaubte, davon taub zu werden. „Es gibt nur einen Weg, um die nächsten hundert Sekunden zu überleben.“

				Einer der Wächter der Verborgenen Welt rannte um die Biegung des Tunnels. Er sah die beiden und hob die Hand, in der er ein tückisch aussehendes Wurfmesser hielt. Drake schoss zweimal auf ihn. Im Magazin waren jetzt noch zwölf Kugeln, dann musste er nachladen. 

				Der Killer und sein Messer landeten gleichzeitig auf dem Felsboden, aber der Vermummte richtete sich wieder auf die Knie auf und griff nach der Klinge, während Blut von seiner Brust tropfte.

				Jada machte ihm mit einer dritten Kugel ein Ende.

				Sie hatte nun ihre eigene Pistole gezogen, und nebeneinander warteten sie darauf, dass weitere Angreifer im Tunnel auftauchten. Jenseits der Biegung konnten sie die Strahlen der umherzuckenden Taschenlampen sehen, die gerade genug Helligkeit auf die Wand jenseits der Schlucht warfen, um die vagen Umrisse des Tunnels dort drüben auszumachen.

				Jada versteifte sich und wirbelte zu ihm herum. „Das kann nicht dein Ernst sein. Wenn wir nicht weit genug springen, sterben wir.“

				Drake steckte seine Glock weg. „Wenn wir nicht springen, sterben wir aber auch.“ Er stopfte seine Taschenlampe in den Rucksack und warf ihn sich wieder über die Schulter. „Sully wartet auf uns, Kleines.“

				Jada fluchte und rammte ihre Waffe zurück in das Holster. Sie fluchte auch, als sie die Taschenlampe in ihrem Rucksack verstaute. Die Schimpfwörter quollen aus ihr hervor wie ein Mantra, und als sie fertig war, blickte sie ihn trotzig an.

				„Es könnte ein …“

				Sie boxte ihn in den Arm. „Halt die Klappe und renn.“

				Drake fühlte ein merkwürdiges, beruhigendes Gefühl. Er fügte sich, aber nicht in seinen Tod, sondern in sein Schicksal. Ein alter Song hallte durch seinen Kopf, ein Oldie, den Sully von Zeit zu Zeit gehört hatte. 

				Freedom’s just another word for nothing left to lose. 

				Freiheit ist nur ein anderes Wort dafür, dass man nichts zu verlieren hat. 

				Bis dahin hatte er nicht begriffen, wie wahr dieser Satz war, doch jetzt dämmerte es ihm. Er war frei, und Angst und Hoffnung trieben ihn gleichermaßen an, als er Jadas Hand packte und gemeinsam mit ihr losrannte. Sie liefen zwischen den Kämpfenden hindurch auf den Tunnelausgang zu, und ihre Hände lösten sich erst voneinander, als sie sich in vollem Lauf von dem Felssims abstießen und über den vier Meter breiten Abgrund hinwegsprangen.

				Als er unter sich die gezackten Felsen und über sich das schimmernde Mondlicht sah, fühlte Drake sich für einen Sekundenbruchteil schwerelos, aber dann packte die Schwerkraft ihn wieder und zerrte ihn nach unten. Er drehte seine Arme wie Windmühlenflügel, um in der Luft das Gleichgewicht zu halten, und einen Moment später prallte er gegen die Wand auf der anderen Seite der Schlucht. Sein Kopf schlug gegen den Fels, und er rutschte auf den Sims hinab, aber er hatte keine Zeit, sich um die Schmerzen zu kümmern. Er wirbelte herum und sah, wie Jada mit dem Oberkörper auf dem Sims landete. Ihre Beine baumelten über dem Abgrund, und ihre Finger tasteten panisch nach Halt. Stück für Stück rutschte sie nach hinten, und ihre Augen waren erfüllt von dem Wissen, dass sie abstürzen und als blutiger Haufen gebrochener Knochen in der Tiefe enden würde.

				Drake packte sie am Handgelenk und warf sich nach hinten, damit sie ihn nicht mit sich zog. Dann trat er mit dem Stiefelabsatz gegen die Überreste des hölzernen Balkens, der einmal dieses Ende der zerstörten Brücke gestützt hatte. Sein Rücken und seine Beine schabten über den Sims, als er Jada auf sich zog. Eine Sekunde lagen sie reglos da, während ihre Herzen miteinander um die Wette pochten, dann bohrte sich ein jaulender Querschläger in die Wand über ihnen, und ein Regen aus Felssplittern prasselte auf sie nieder. Im nächsten Moment waren sie auch schon wieder in Bewegung. Drake rollte Jada von sich herunter, stemmte sich auf die Knie hoch und blickte zur anderen Seite der Kluft.

				Ein halbes Dutzend weiterer maskierter Gestalten kletterte die Wand zu dem Felssims hinauf, wo die blutigen Leichen ihrer Brüder vor den Söldnern lagen, die sich noch immer der erbitterten Angriffe der mordlüsternen Wächter erwehrten. Olivia stand nach wie vor an der Wand, und Perkins hatte sich schützend vor sie gestellt. Mindestens fünf seiner Leute lagen verwundet oder tot am Boden – vermutlich eher Letzteres, schätzte Drake. Die Wächter der Verborgenen Welt waren eine sehr gründliche Killerbande.

				Henriksen stieß ein urtümliches, wildes Gebrüll aus und packte den Vermummten, der ihn gerade tranchieren wollte. Während der umhertanzende Strahl einer Taschenlampe den Norweger in eine Silhouette verwandelte, rammte er den Kopf seines Angreifers zweimal heftig gegen die Wand. Und dann noch ein drittes Mal, um auf Nummer sicher zu gehen. Das Echo des berstenden Schädelknochens vermischte sich mit dem Lärm der Kämpfenden und Sterbenden ringsum, dann erschlaffte der Wächter in seinem Griff, und Henriksen schleuderte ihn in den Abgrund.

				Anschließend wirbelte er herum und starrte Drake unverwandt an.

				„Er schaut …“, begann Jada.

				„Hierher!“ Drake stand auf und nickte. Er winkte dem Norweger zu. „Springen Sie! Das ist Ihre einzige Chance!“

				„Was tust du da?“, rief Jada.

				Noch während sie ihn fassungslos anstarrte, bückte Henriksen sich, um einem toten Söldner das Gewehr abzunehmen. Dann hängte er sich die Waffe über die Schulter, machte ein paar Schritte nach hinten – und rannte auf den Sims zu.

				Olivia schrie und zwängte sich an Perkins vorbei. Während Henriksen absprang und durch die Luft segelte, hob sie ihre Pistole und schoss auf ihn.

				Der Norweger prallte gegen die Wand und wäre um ein Haar im Rückwärtstaumeln in die Kluft hinabgestürzt, wenn Drake ihn nicht festgehalten hätte. Erst jetzt sah Drake, dass Olivia Henriksen verfehlt hatte. Das schien nun auch sie zu erkennen, denn sie schrie vor Zorn und begann wie wild auf die drei zu schießen. Von links und rechts stürmten vermummte Gestalten herbei, um ihr die Kehle aufzuschlitzen, aber alles, woran sie denken konnte, war ihre Rivalen auszuschalten.

				Perkins stieß sie zurück gegen die Wand und rettete sie dadurch vor einem Messerstoß, der anderenfalls ihren Brustkorb durchbohrt hätte. Doch diese selbstlose Tat musste er teuer bezahlen, denn als er sich wieder umdrehte, warfen sich zwei der vermummten Killer auf ihn. Ihre Klingen sausten nach unten. Die Wächter stachen wieder und wieder auf ihn ein, und sein Blut spritzte auf die Taschenlampe an seinem Gewehr, sodass im Lichtkegel seltsame Schattenmuster entstanden.

				Doch trotz Perkins’ Tod hatte sich das Glück zugunsten der Söldner gewendet. Letzten Endes setzten sich automatische Waffen eben doch gegen Messer durch. Der letzte Schwung der vermummten Killer kletterte auf den Sims, aber die meisten von ihnen wurden erschossen, ehe sie auch nur ein paar Schritte gemacht hatten. Die Ex-Soldaten würden diesen Kampf gewinnen, und Drake wusste, dass er, Jada und Henriksen besser nicht mehr hier sein sollten, wenn die Wolke aus Schießpulver sich legte.

				„Wir müssen weiter“, rief er.

				Henriksen riskierte einen letzten, hasserfüllten Blick hinüber zu Olivia, dann eilten sie auf den Tunneleingang neben den zerstörten Stützbalken der Brücke zu.

				„Schnappt sie euch!“, brüllte Olivia auf der anderen Seite der Kluft. „Geht rüber und tötet sie!“

				Als Drake sich durch den Tunneleingang bückte, glaubte er, Massarskys Stimme zu hören, die grollte: „Sie haben wohl den Verstand verloren, Lady. Keiner von uns wird da rüberspringen. Dafür müsste man verrückt oder verzweifelt sein, und wir sind weder das eine noch das andere. Sie können hier nicht raus, ohne an uns vorbeizukommen.“

				Das Gespräch ging noch weiter, aber als Drake hinter Jada und Henriksen in die verwinkelten Tunnel auf dieser Seite der Schlucht hineineilte, wurden die Stimmen immer undeutlicher, und alles, was sie noch hören konnten, waren die Gewehrschüsse.

				Henriksen hatte keine Taschenlampe, also leuchteten Drake und Jada ihnen den Weg. Sie eilten ohne ein Wort zu sprechen weiter, und auch, als sie an Gabelungen, Türen und schmale Nebengänge gelangten oder sich in Sackgassen wiederfanden, brachen sie das Schweigen nicht. Sie waren inzwischen Profis, was das Erforschen von Labyrinthen anging, und wenn sie doch einmal den falschen Weg nahmen, fiel es ihnen früh genug auf, um binnen weniger Minuten wieder umzukehren.

				Bald schon waren auch die Echos des Kampfes hinten ihnen verhallt, aber Drake wusste, dass die Gefahr sie wieder einholen würde, und er hatte keine Ahnung, was sie tun sollten, wenn es so weit war.

				In einem anderen Teil der Hölle, in einem der Folterräume im Herzen dieses diabolischen Labyrinths, blieben sie schließlich stehen, um Atem zu schöpfen. Drake und Jada lehnten sich links und rechts gegen den Eingang, während Henriksen in der blutbesprenkelten Höhle umherstapfte und leichtsinnig in die Schatten stierte.

				„Leuchten Sie mal hier rüber“, bat er.

				Jada reagierte nicht, also hob Drake seine Taschenlampe. Henriksen stand mit dem Rücken zu ihnen vor einem gewaltigen Mechanismus, der aus einem großen Steinrad und mehreren Haken bestand, die aus dem Fels ragten. Das Rad war dunkel von altem Blut, trotzdem glaubte Drake, noch einen Hauch von Kupfer zu riechen, und er fragte sich, ob die Ausdünstung menschlichen Leides einen Ort auch noch heimsuchen konnte, wenn die gequälten Seelen längst gestorben waren.

				Er wollte raus aus diesem vierten Labyrinth. Raus aus dem Diyu. Gold oder andere Schätze interessierten ihn nicht länger. Seit dem Moment, als die Wächter Sully davongeschleift hatten, war es sein Ziel gewesen, seinen Freund lebendig aus den Händen der Killer zu befreien. Aber der Gedanke an das Abenteuer und das Versprechen eines riesigen Goldberges hatten auch weiterhin einen gewissen Reiz auf ihn ausgeübt. Bis jetzt.

				„He“, flüsterte Jada.

				Drake blickte zu ihr. Im Schein der Taschenlampe sah er, dass einige Strähnen ihres Haares sich aus dem Pferdeschwanz gelöst hatten. Jemand, der sie während der vergangenen Tage nicht erlebt hatte, hätte sie vermutlich für schwach und verletzlich gehalten, aber auf Drake wirkte sie so stark, als wäre ihr Wille aus Stahl geschmiedet.

				„Danke“, sagte sie.

				Er fand nicht, dass er diese Dankbarkeit verdiente. Was hatte er denn schon für sie getan, außer an ihrer Seite zu bleiben, während rings um sie Leute gestorben waren, während sie zum ersten Mal in ihrem Leben ein anderes beendet hatte, während ihr Patenonkel aus ihrem Leben gerissen worden war, während ihre Stiefmutter sie verraten hatte? Er konnte ihren Vater nicht wieder lebendig machen.

				Alles, was er tun konnte, war zu Ende zu bringen, was sie begonnen hatten.

				„Gern geschehen“, meinte er mit einem Grinsen. „Ich könnte mir keine bessere Partnerin für eine Selbstmordmission wie diese vorstellen.“

				Jada stieß sich von der Wand ab und schlug ihm gegen die Schulter.

				„Genug!“, wimmerte Drake und hob zum Zeichen der Kapitulation die Hände über den Kopf.

				Nun musste auch Jada lächeln. „Du harter Hund, du.“ Sie ging zu Henriksen. „Also gut, Tyr. Wollen Sie uns jetzt endlich erklären, was zum Teufel da hinten gerade passiert ist?“

				Henriksen drehte sich um, sodass Drakes Taschenlampe sein Gesicht erhellte. Als er den Kopf senkte, sammelten sich Schatten unter seinen Augen, und plötzlich wirkte er um hundert Jahre älter.

				„Ich hätte nie gedacht, dass sie so weit geht“, sagte er, dann hob er wieder den Kopf und blickte Jada traurig an. „Ich habe heute zum ersten Mal in meinem Leben Blut an den Händen.“

				„Willkommen im Club“, entgegnete sie, und obwohl sie versuchte gelassen zu klingen, konnte Drake den Schmerz in ihrer Stimme hören. „Aber Sie waren auch vorher nicht gerade ein Unschuldsengel. Während Ihrer ganzen Karriere haben Sie alles getan, was nötig war, um Ihre Ziele zu erreichen. Selbst wenn Sie noch niemanden getötet haben oder töten ließen, sind bestimmt viele Menschen wegen Ihnen gestorben.“

				Die Worte hallten laut von den Wänden wider, aber das war nichts verglichen mit den Schreien, die diese Wände einst zurückgeworfen hatten.

				„Da hat sie wohl recht“, brummte Drake.

				Henriksen blickte ihn an und schaffte es, dabei beinahe beschämt auszusehen. „Sie sind nicht so, wie ich Sie mir vorgestellt habe.“ Er nickte Jada zu. „Keiner von Ihnen beiden. Sie sind Kämpfernaturen, und dafür bewundere ich Sie.“

				„Tja, anfangs haben wir gedacht, Sie wären der Teufel in Person, von daher haben wir uns wohl auch in Ihnen getäuscht“, sagte Drake. „Aber wir haben jetzt keine Zeit für eine Gruppentherapie. Ich gehe jede Wette ein, dass es hier noch immer von diesen unheimlichen Ninja-Kerlen wimmelt …“

				„Und Ninja-Frauen“, warf Jada ein.

				„Ja, das ist mir auch aufgefallen.“ Drake neigte den Kopf. „Worauf ich hinauswill, ist: Ganz egal, wie viele Wächter der Verborgenen Welt Perkins’ Totschläger erledigt haben, da sind bestimmt noch mehr. Falls ich der Ober-Ninja wäre, würde ich nicht alle meine Leute losschicken. Es gibt schließlich einiges, worauf man hier unten aufpassen muss. Sully und Ian Welch und wer weiß, wen sie noch gefangen halten. Von dem Gold mal ganz zu schweigen. Ein oder zwei dieser Kerle könnten gleich hinter der nächsten Ecke lauern. Also werden wir nicht eher weitergehen, bis Sie endlich mit dem rausrücken, was Sie uns bis jetzt verheimlicht haben.“

				Henriksen runzelte die Stirn und wandte sich blinzelnd ab, als Jada ihm mit der Taschenlampe direkt ins Gesicht leuchtete.

				„Kommen Sie schon“, drängte sie. „Keine Geheimnisse mehr. Falls wir drei bis zum Morgen überleben wollen, müssen wir zusammenarbeiten.“

				Mehrere Sekunden vergingen in der gespenstischen Stille der Folterkammer, deren Schrecken Drake von Neuem schaudern ließ. Der Wunsch, von hier zu verschwinden, wurde noch größer als zuvor. Er wollte endlich das Herz dieses Labyrinths finden und diesem Spuk ein Ende bereiten.

				„Tyr …“

				„Knossos“, brummte Henriksen.

				Drake zuckte mit den Schultern. „Was ist damit?“

				„Das Labyrinth dort liegt in Trümmern“, fuhr der Norweger fort, wobei sein Blick zwischen Drake und Jada hin- und herwanderte. „Aber ich hatte schon seit Jahren meine Theorien zu Minos. Ich habe die Ruinen durchkämmen und kleinere Ausgrabungen durchführen lassen. Alles durch Museen und Universitäten versteht sich, aber meine Leute haben diese Expeditionen geleitet. Bei einer Ausgrabung stießen sie schließlich auf die Überreste einer Kammer.“

				„Eine Gebetskammer“, vermutete Jada mit leiser Stimme.

				Henriksen nickte. „Ich habe Ihren Vater hinzugezogen, nachdem meine Experten unter den Trümmern Teile von Schrifttafeln und eine zerschmetterte Vase gefunden und die Schriftzeichen darauf übersetzt hatten. Ich hatte die Forschungsarbeiten in Krokodilopolis eine Zeit lang verfolgt, aber als Ihr Vater meine Vermutungen bestätigte, dass Dädalus beide Labyrinthe entworfen haben musste, das bei Knossos und das in der Krokodilstadt, da konzentrierte ich mich voll und ganz auf diese Ausgrabungen. Ich hoffte, eine intakte Gebetskammer zu finden, aber wir entdeckten weit mehr als nur das.“

				„Einiges müssen Sie doch schon vorher gewusst haben“, unterbrach ihn Drake mit durchdringendem Blick. „Von den Scherben aus Knossos.“

				„Das waren alles nur Fragmente. Für mehr als Vermutungen reichte das nicht“, erklärte Henriksen. „Die erste Hüterin des Labyrinths war Ariadne selbst. Ihre Schönheit und Sanftmut hielten den Minotaurus im Zaum …“

				„Es gibt keinen Mino…“, begann Jada.

				„Und ob es ihn gab!“, brauste Henriksen auf. „Sie verstehen nicht.“

				Er nahm Drakes Taschenlampe und leuchtete damit die Wand über ihnen an, wo ein grausiges Bild im antiken chinesischen Stil die Hüterin des Labyrinths dabei zeigte, wie sie eine Tasse voll Honig an die Lippen eines Sklaven hielt, dessen Rücken von den Narben zahlloser Peitschenhiebe gezeichnet war. Andere Sklaven warteten im Hintergrund auf ein ähnliches Labsal, und auf der rechten Seite des Bildes saß ein Mann nach vorne gebeugt auf dem Boden, der bereits einen Schluck aus der Tasse bekommen hatte. Hörner ragten aus seinem Schädel, und seine verzerrten Gesichtszüge waren mehr tierisch als menschlich.

				„Sie machen wohl Witze“, stieß Drake hervor, während er die Gestalt betrachtete. „Der Honig? Der Honig hat Menschen in Monster verwandelt?“

				„Sie hatten keine Hörner“, sagte Henriksen und fegte diesen Gedanken mit einer Handbewegung fort. „Die wurden ihnen nur aufgesetzt, vermutlich, um die anderen in Angst zu versetzen und auch, wie ich glaube, um die Legende aufrechtzuerhalten, die Dädalus so sorgfältig erschaffen hatte. Das Skelett, das wir im Labyrinth auf Sobek untersuchten – das Sie auf den Stufen unter dem Altar fanden, wissen Sie noch? –, es hatte die Hörner eines echten Bullen. Vermutlich wurden sie dem Träger mit einem Lederband oder etwas Vergleichbarem auf den Kopf geschnallt.

				Und für die legendären Züge des Minotaurus gibt es ganz logische, medizinische Erklärungen. Die chemische Zusammensetzung des Honigs könnte bei den Menschen Hypertrichose ausgelöst haben, sodass ihnen überall am Körper dichtes, struppiges Fell wuchs, auch im Gesicht. Ich vermute außerdem, dass der Honig auch teilweise für ihre monströse Gestalt verantwortlich war. Er könnte die pituitären Drüsen aktiviert und dadurch die Produktion von Wachstumshormonen angekurbelt haben. Die harte Sklavenarbeit besorgte dann den Rest. Es ist sogar möglich, dass die Legende nur entstand, weil einer oder zwei dieser Personen kutane Hörner wuchsen. Das brachte Dädalus und seinen inneren Helferkreis darauf, falsche Hörner zu benutzen, damit ihre Minotauren noch unmenschlicher aussahen und die Leute so viel Angst vor ihnen hatten, dass sie gar nicht erst auf die Idee kamen, das Labyrinth zu erforschen. Aber das Schlüsselelement bei ihren Monstern war Stärke und Aggression. Ungezähmte Wildheit. Vielleicht sogar Wahnsinn.“

				Der Strahl von Jadas Taschenlampe begann zu zittern. „Was sind kutane Hörner? Ich habe noch nie von so etwas gehört.“

				„Es sind keine echten Hörner. In seltenen Fällen wachsen Leuten Hörner aus dem Kopf, dem Gesicht oder den Händen, aber sie bestehen nur aus keratotischem Material, so wie Haare oder Fingernägel. Manchmal werden sie durch Krebs hervorgerufen …“ Henriksen winkte ab. „Aber das ist jetzt unwichtig.“

				„Allerdings“, sagte Drake. „Und eklig ist es auch. Wie zum Teufel kann das alles zusammenkommen? Was war in diesem Honig?“

				Henriksen lächelte schmallippig, als könnte er es sich nicht verkneifen. „Die weißen Blüten, die Sie hier überall gesehen haben. Weißer Nieswurz. Ein Großteil der Inschriften, die wir auf Knossos entdeckten, beschäftigte sich damit.“

				Drake richtete seine Taschenlampe wieder auf das Wandgemälde des Rituals, in dem die Sklaven unter der Aufsicht der Hüterin des Labyrinths von dem Honig kosten durften. Bilder dieser Blumen waren an mehreren Stellen zwischen den chinesischen Schriftzeichen und den Szenen bestialischer Folter zu sehen.

				„Aber diese Blumen sind kein Weißer Nieswurz“, widersprach Jada. „Das haben wir doch herausgefunden.“

				Henriksen zog eine Augenbraue in die Höhe. „Sagen Sie mir, was Sie über die Gattung Helleborus wissen.“

				Sie zog die Schultern hoch. „Nur das, was Ihr Forschungsteam herausgefunden hat. Im Altertum glaubte man, es gäbe zwei Sorten, weiß und schwarz, von denen beide giftig sind.“

				„Dem Aberglaube nach war Schwarzer Nieswurz ein Heilmittel gegen Wahnsinn“, sagte Drake.

				„Aber die Blume, die man damals für den Weißen Nieswurz hielt …“, begann Jada.

				„Sie wird auch heute noch so genannt“, warf Drake ein.

				„… ist überhaupt nicht Weißer Nieswurz. Man nennt sie noch so, genau wie Nate sagte, aber es ist eine andere Art.“

				Henriksen nickte. „Aber was, wenn es vor Tausenden Jahren echten Weißen Nieswurz gab? Was, wenn diese Blume, die man heute so nennt, obwohl man weiß, dass es eine andere Art ist, gar nicht die ist, die in der Antike als Weißer Nieswurz bekannt war? Was, wenn der echte Weiße Nieswurz seit mehr als zweitausend Jahren vom Angesicht der Erde verschwunden ist – außer in diesem Labyrinth, wo er durch all die Jahrhunderte hindurch weitergezüchtet wurde?“

				Drake starrte ihn an. „Sie wollen mir also erzählen, es geht hier nur um die Blumen?“

				„Ganz genau“, sagte Henriksen.

				„Aber warum?“, fragte Jada. „Wollen Sie eine Armee von Minotauren erschaffen?“

				Henriksens Miene verhärtete sich. Das Band, das die gemeinsame Flucht zwischen ihnen geknüpft hatte, war soeben durchtrennt worden.

				„Ich nicht“, erklärte er. „Aber ich bin sicher, es gibt mehr als nur ein paar Regierungen, die diesen Gedanken sehr verlockend finden würden.“

				„Heilige …“, setzte Jada an.

				„Aber ich fürchte, es ist nicht ganz so einfach“, sagte Henriksen und hob den Arm. „Sehen Sie sich das Bild an. Da sind sechs oder sieben Sklaven, die man mit dem Honig füttert, aber nicht alle von ihnen sind Minotauren. Was wir übersetzt haben, deutet darauf hin, dass die Erschaffung eines Minotaurus ein glücklicher Zufall war, ein Nebenprodukt des ursprünglichen Zwecks, für den man den Weißen Nieswurz und den daraus gewonnenen Honig herangezogen hatte. Dädalus, und später auch Talos, sie wollten Sklaven, und der Haupteffekt, den die destillierte Essenz des Weißen Nieswurz auf den Menschen hat, ist, dass sie ihn beinflussbarer macht. Im wortwörtlichen Sinn kontrollierbarer. In der Theorie unterscheidet sich das gar nicht so sehr von der Art, wie haitianische Medizinmänner das Tetrodotoxin des Kugelfisches und anderer Spezies benutzen, um Menschen in einen Trancezustand zu versetzen – nur ohne die motorischen und mentalen Einschränkungen, die diese Giftstoffe hervorrufen. In kleinen Dosen verabreicht, hat Dädalus’ Honig die Leute weder verdummt noch verkrüppelt, und in großen Dosen hat er sie entweder in hirnlose Drohnen verwandelt oder die physiologischen und psychologischen Veränderungen heraufbeschworen, die dem Minotaurus-Mythos zugrunde liegen. Auf Knossos hat der Honig einen anderen Namen. Ins Englische übersetzt heißt er …“

				„Die Verborgene Welt“, unterbrach ihn Drake. „Das Wort, dem sie alle gehorchen mussten.“

				Henriksen nickte. „Exakt.“

				„Dann bewachen diese vermummten Gestalten also gar nicht Dädalus’ Schatz“, sagte Jada. „Sie bewachen den Weißen Nieswurz.“

				„In diesem Punkt sind Olivia und ich unterschiedlicher Meinung“, antwortete Henriksen, und seine Stimme hallte von den Wänden der Folterkammer wider. „Ich glaube, dass, wann immer in den alten Aufzeichnungen von einem Schatz die Rede ist, tatsächlich die Blumen gemeint sind. Mr. Drake, falls Sie der Experte sind, der Sie zu sein behaupten, dann müssten Sie doch wissen, dass der Weiße Nieswurz historisch gesehen auch bekannt ist als eine Schlüsselzutat in der …“

				„Der Alchemie“, brummte Drake. Er schüttelte den Kopf. Zweifel rollten über ihn hinweg wie die Wellen einer Brandung, und er musste aufpassen, dass er nicht in ihnen ertrank.

				„Ich glaube ebenso wenig, dass Alchemisten einfaches Metall in Gold verwandeln konnten, wie ich daran glaube, dass Sie ein Kaninchen aus einem Hut ziehen könnten“, fuhr Henriksen fort. „Was ich glaube, ist, dass all die großen Alchemisten ein wenig Weißen Nieswurz in ihren Besitz gebracht haben, um den Verstand der Leute um sich herum zu trüben und sie glauben zu machen, dass sie etwas sahen, das niemals passiert ist.“

				„Also kein Schatz?“, fragte Drake. „Kein Gold?“

				„Oh, ich bin sicher, dass es einen Schatz gibt, oder dass es zumindest mal einen gab“, sagte Henriksen. „Glaube ich, dass Dädalus seine Arbeiter mit Gold aus dem Labyrinth bezahlt hat? Wohl kaum. Bei Knossos, so vermute ich, hat er sie mit Steinen oder Nüssen entlohnt, bis er erkannte, dass es viel einfacher wäre, ihren Geist ganz zu kontrollieren und sie zu Sklaven zu machen. Beim Bau des Labyrinths auf Sobek hat er vermutlich genau dasselbe getan.

				Olivia ist, wie gesagt, anderer Meinung. Sie glaubt, dass Dädalus gewaltigen Reichtum angehäuft haben muss, und vielleicht hat sie damit sogar recht. Aber genau werden wir das erst wissen, wenn wir das Zentrum des Labyrinths erreichen. Wäre es ihr nur um den Weißen Nieswurz gegangen, hätte sie kehrtgemacht, als wir am Eingang des Diyu auf die ersten Blumen stießen. Aber sie will das Gold.“

				Drake zog die Augenbrauen zusammen. „Wohingegen Sie nur ein Gedankenkontrollmittel an die meistbietende Regierung verhökern wollen.“

				Henriksen zuckte mit den Schultern. „Irgendjemand wird so oder so davon profitieren, warum also nicht ich?“

				Jada machte einen Schritt nach hinten. „Darum wollte mein Vater aussteigen“, sagte sie, und ihr Blick bohrte sich in seinen.

				„Das denke ich auch“, nickte Henriksen. „Aber ich bin kein Bösewicht aus einem James-Bond-Film, Jada. Es ist nicht so, als wollte ich die Weltherrschaft an mich reißen. Ich bin nur ein Geschäftsmann.“

				„Haben Sie denn gar keine Vorstellung davon, wofür man dieses Mittel einsetzen könnte?“, wollte Jada wissen. „Denken Sie doch nur an die Möglichkeiten, die sich allein in der Spionage ergeben. Man könnte Regierungschefs damit gefügig machen und ihre Entscheidungen kontrollieren. Von den militärischen Anwendungsmöglichkeiten ganz zu schweigen. Man würde Experimente an Soldaten durchführen. Und was ist mit Diktatoren, denen ihr Volk nicht untertänig genug ist?“

				„Wie gesagt“, wiederholte Henriksen, „irgendjemand wird es so oder so verkaufen.“

				„Es sei denn, wir zerstören den Weißen Nieswurz“, erklärte Jada. „Wir könnten alles verbrennen.“

				Henriksen ballte die Hände zu Fäusten. „Ich fürchte, das kann ich nicht zulassen.“

				„Moment mal!“, sagte Drake. Seine Hand glitt zu dem Holster an seinem Gürtel. „Atmen wir doch alle mal tief durch, in Ordnung?“ Er leuchtete mit der Taschenlampe zu Jada hinüber und sah, wie sich ihr Gesicht verzerrte. „Henriksen will vielleicht nicht die Welt erobern, aber wer weiß schon, was Olivia vorhat.“

				„Oh, ich weiß es“, warf Henriksen ein. „Sofern sie jemanden findet, der den wissenschaftlichen Teil übernehmen und die Chemikalien synthetisieren kann, würde sie nichts lieber tun, als Präsidenten und Despoten zu ihren Marionetten zu machen.“

				Drakes Blick huschte zwischen den beiden hin und her. „Unsere Prioritäten haben sich nicht verändert. Wir sind wegen Sully hier.“

				„Ich bin wegen meinem Vater hier“, korrigierte Jada. „Ich liebe meinen Onkel Vic, aber nichts ist wichtiger, als zu verhindern, dass Henriksen – oder meine Stiefmutter – ihr Ziel erreichen.“

				„Jetzt mal ganz ruhig!“, sagte Drake. „Im Moment können wir es uns nicht leisten, gegeneinander zu kämpfen. Wir haben zwei Möglichkeiten, wir alle. Wir können weitergehen – oder wir können zurückgehen. Ich für meinen Teil werde dieses Labyrinth nicht ohne Sully verlassen, und ich schätze, ihr beiden wollt unbedingt erfahren, was sich im Herzen dieses Irrgartens befindet, habe ich recht?“

				„Ich gehe nicht zurück“, knurrte Jada anstelle einer direkten Antwort.

				Henriksens Augen funkelten vor Entschlossenheit.

				„Na, dann los“, rief Drake. „Alles andere klären wir, wenn es so weit ist.“

				Die Enthüllungen und der Streit hatten sie wertvolle Minuten gekostet, und als sie ihre Erforschung des Diyu fortsetzten, war Drake sich der Finsternis hinter ihnen nur zu bewusst. Jeder Schatten, jede Felsspalte konnte eine tödliche Gefahr verbergen, schließlich wussten sie nicht, wie viele der Vermummten noch übrig waren. Aber mit jeder Minute, die ohne einen Angriff aus dem Dunkel verstrich, rückten Olivia und die überlebenden Söldner mehr und mehr ins Zentrum seiner Sorgen. Es hatte geklungen, als hätte Massarsky nach Perkins’ Tod das Kommando übernommen, und obwohl er für jemanden, der gegen Bezahlung Leute erschoss, ganz in Ordnung zu sein schien, hatte Drake doch das unbestimmte Gefühl, dass sie kein Bier miteinander trinken würden, wenn sie sich das nächste Mal begegneten.

				Sie eilten durch die Tunnel, und wann immer sie an eine Abzweigung kamen, verließen sie sich größtenteils auf ihren Instinkt. Glücklicherweise trog er sie nur selten. Jada ignorierte Henriksen völlig, so als wäre er gar nicht da, und Drake war das ganz recht. Solange die beiden nicht miteinander sprachen, konnten sie auch nicht wieder zu streiten anfangen und einander an die Gurgel gehen. Dass ihr Weg sie durch drei weitere Folterkammern führte – je tiefer sie in die Eingeweide des Labyrinths vordrangen, desto zahlreicher wurden sie – machte sie noch schweigsamer, und selbst Drake, der sonst eigentlich immer zu einem lockeren Schwätzchen bereit war, hielt nach einer Weile den Mund.

				Als sie die Quartiere der Wächter der Verborgenen Welt entdeckten, zogen sie ihre Waffen. Doch auch hier wurden sie nicht angegriffen. Hölzerne Trennwände unterteilten die Steinkammern in Kabinen, und ihr einziges Mobiliar bestand aus behelfsmäßigen Betten mit Decken, die auf kleinen Holzplattformen standen. Drake versuchte die Räume und Betten zu zählen, entschied dann aber, dass sie diese Unterkünfte so schnell wie möglich hinter sich lassen sollten.

				„Nate, hörst du das?“, flüsterte Jada. Ihr Atem kam leise und gleichmäßig, und ihre Augen funkelten vor neu erwachter Aufregung.

				Drake nickte. Auch er nahm das Geräusch fließenden Wassers wahr. Es klang aber nicht so, als würde es aus einer Leitung stammen. Mit erhobener Taschenlampe ging er voran, und als sie den letzten Raum in diesem Fuchsbau erreichten, wo die Wächter schliefen, fanden sie sich in der Diyu-Version einer Toilette wieder. Sechs Meter unter ihnen schlängelte sich ein schmaler Fluss dahin, der im Laufe der Jahrhunderte, vermutlich sogar Jahrtausende, sein Bett in den Fels gegraben hatte.

				„Das ist widerlich“, stöhnte Jada.

				„Aber notwendig“, wandte Henriksen ein. „Eine Küche muss es hier auch irgendwo geben. Sie werden wahrscheinlich im Geheimen jagen und Gemüse sammeln. Vielleicht gehen sie ja sogar in die Stadt, um ihre Lebensmittel …“

				„Mich interessiert nicht, wie sie leben“, unterbrach ihn Drake mit einem harten Blick.

				Henriksen nickte. So faszinierend er das alles auch fand, er wusste, dass sie nicht auf einer anthropologischen Exkursion waren. Sie waren aus einem anderen Grund hier.

				Drake führte die anderen zurück durch die Quartiere der Vermummten und duckte sich unter einem Durchgang nach dem anderen hindurch, bis sie wieder den Tunnel erreichten, vom dem sie abgebogen waren. Der Gedanke an den unterirdischen Fluss beschäftigte ihn noch eine ganze Weile, und er überlegte, ob sich am Grund der Kluft, über die sie gesprungen waren, wohl auch einmal Wasser befunden hatte. Aber dann blieb er überrascht stehen. Er war überzeugt gewesen, dass sie ihr Ziel schon beinahe erreicht hatten, doch vor ihm beschrieb der Gang plötzlich einen Knick nach oben.

				Als sie weitergingen, konnten sie ein dumpfes Dröhnen hören.

				Sie bogen in einen Tunnel ein, der sich als Sackgasse entpuppte, und nachdem sie zur Gabelung zurückgegangen waren, arbeiteten sie sich durch einen gewundenen Gang vor, der ursprünglich nur ein Riss im Fels gewesen und später von Menschenhand vergrößert und begehbar gemacht worden war. Das Geräusch wurde erst schwächer, aber dann nahm es wieder an Lautstärke zu, bis das zischende Rauschen den Tunnel vor ihnen ausfüllte wie eine unsichtbare Wand.

				Schließlich spiegelte sich das Licht aus Drakes Taschenlampe auf tropfendem Wasser, und da wusste er, woher der Lärm stammte.

				Die Höhle vor ihnen war länger und breiter als die anderen, die sie bislang entdeckt hatten. Auf der rechten Seite rauschte der Fluss in das Gewölbe, bevor er über eine Kante schäumte und entlang einer fünfzehn Meter hohen Steilwand in die Tiefe stürzte, ein Band aus weißem, schäumendem Wasser, das den Raum mit einer Wolke aus Wasserpartikeln und dröhnendem Lärm erfüllte. Der Tunnel endete an einem Plateau oberhalb des Wasserfalls.

				„Es ist wunderschön“, sagte Jada verblüfft. Sie musste laut sprechen, damit die anderen sie überhaupt hörten.

				Die Strahlen ihrer Taschenlampen glitten über die Wände und beleuchteten einige Schriftzeichen und Symbole, die auf den Fels gemalt oder in ihn gemeißelt waren. Hoch über ihnen verriet schwacher Mondschein die Position schmaler Schlitze in der Decke, durch die an einem klaren Tag ein wenig Helligkeit in die Höhle dringen konnte. Lange Streifen glitschigen Mooses hingen von den Felsen zu beiden Seiten des Wasserfalls herab – sowohl hier oben auf dem Plateau als auch im unteren Abschnitt der Höhle –, und dazwischen wucherten Ranken des Weißen Nieswurz, die sich längst an diese bizarre, unterirdische Hölle angepasst hatten.

				Obwohl die Taschenlampen durchaus leistungsstark waren, konnten die Ankömmlinge nur wenige Details erkennen. Aber immerhin sah Drake, dass ein Tunnel von dem Bereich unter ihnen wegführte, und er vermutete, dass die dunklen Flecken, die ihre Lampen nicht durchdringen konnten, einige weitere solcher Gänge beherbergten.

				„Dort unten geht es weiter“, sagte er.

				Jada leuchtete mit ihrer Taschenlampe über den Teil der Höhle auf der anderen Seite des Flusses bis an den Rand des Wasserfalls, und Drake sah die Stufen im selben Moment, als auch sie sie entdeckte. Eine Treppe war dort in die Steilwand gehauen, die neben dem Wasserfall in die untere Höhle führte. Sie glänzte feucht und rutschig. Beim Abstieg würden sie höllisch aufpassen müssen.

				Das Chaos brach so plötzlich los, dass Drake kaum realisierte, was überhaupt geschah. Henriksen packte ihn an der Schulter, riss ihn herum und griff nach seinem Handgelenk. Drake hielt die Pistole in der Linken und die Taschenlampe in der Rechten, und einen Moment lang glaubte er, Henriksen wollte ihn angreifen, damit er ihn und Jada ausschalten und den Weißen Nieswurz für seinen Profit nutzen konnte. Instinktiv hieb er dem Norweger den Lauf der Glock über den Schädel. Henriksen stolperte rückwärts. Er sackte auf ein Knie hinab, und Blut rann über seine Stirn.

				Doch seine Waffe deutete in die andere Richtung, in die Düsternis hinter ihnen, wo der Fluss aus der Tunnelwand entsprang.

				„Dort drüben!“, schrie er. „Leuchten Sie da rüber, verflucht!“

				Drake riss die Taschenlampe herum. Aus dem Augenwinkel sah er, wie auch Jada sich umdrehte.

				Doch dann galt seine ganze Aufmerksamkeit den fünf Schemen, die entlang des Flusses in den Lichtkreis seiner Lampe rannten. Nur fünf, dachte er. Das musste bedeuten, dass sie die gegnerischen Reihen ordentlich ausgedünnt hatten. Ihre Chancen, wieder ans Tageslicht zu gelangen, stiegen.

				Eine der Gestalten sprintete los und setzte sich von der Gruppe ab. Henriksen hob sein Gewehr, zielte und feuerte. Der Killer brach zusammen, aber sein eigener Schwung trug seinen Körper weiter, und er rollte über den Fels auf sie zu, bis er am Rand des Flusses im Schein von Jadas Taschenlampe liegenblieb. Aus hohlen, leblosen Augen starrte er zu ihnen herauf.

				Es war Ian Welch.

				Nackte Panik griff nach Drakes Herz, und er richtete seine Lampe wieder auf die anderen. Henriksen hob erneut das Gewehr an die Schulter.

				„Nicht schießen!“, brüllte Drake.

				Der Lichtstrahl erfasste die Gesichter der Angreifer, aber nur eines von ihnen war nicht von schwarzem Stoff verhüllt. 

				Drake fluchte.

				„Sully, bleib stehen!“

				Doch er konnte in Sullys Augen sehen, dass der ihn nicht erkannte. Der Sully, der beinahe zwanzig Jahre lang sein bester Freund gewesen war, lebte nicht mehr hinter diesen Augen. Diese Person hier wusste weder von ihrer Freundschaft noch wer er war.

				Eine halbe Sekunde lang fragte Drake sich, ob er ihn mit einem Schuss würde außer Gefecht setzen können, ohne ihn zu schwer zu verletzen oder zu töten. Aber dafür wäre ein besserer Schütze nötig gewesen, als er es war. Davon abgesehen hätten sie ihn unmöglich aus dem Labyrinth tragen können. Er würde aus eigener Kraft gehen und klettern müssen.

				Das war eine halbe Sekunde zu lang.

				„Sully, ich bin’s!“, rief er.

				Doch da rannte Sully auch schon in ihn hinein, mit solcher Wucht, dass Drake die Taschenlampe aus der Hand glitt und ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Er taumelte nach hinten, und nur mit knapper Not gelang es ihm, zumindest seine Waffe festzuhalten. Sully sprang auf ihn zu und legte ihm die Hände um den Hals.

				Drake wand sich in dem Würgegriff und versuchte, nach hinten zurückzuweichen. Er spürte, wie sein Stiefel ins Leere trat, und da wusste er, dass er den Rand des Flusses erreicht hatte. Jada schrie seinen Namen, und einen Moment später stürzten er und Sully auch schon in das kalte, schäumende Wasser. 

				Sully versuchte noch immer, ihn zu erwürgen, und Drakes brennende Lungen schrien verzweifelt nach Sauerstoff. Er fragte sich, wer ihn wohl zuerst umbringen würde – Sully oder der Fluss.

				Doch als die reißende Strömung sie über den Rand des Wasserfalls spülte und sie in die Tiefe stürzten, begriff er, dass der Aufprall unten in der Höhle Sully und dem Fluss die Arbeit abnehmen würde.

				

			

		

	
		
			
				 

				23.

				Drake landete im Wasser und befreite sich aus Sullys Griff. Der Fluss um ihn herum brodelte, und für ein paar Sekunden, die ihn dem Erstickungstod näher brachten, wusste er nicht, wo oben und unten war, ob er leben oder sterben würde. Erst als sein linker Fuß gegen etwas Hartes, Unnachgiebiges prallte, erkannte er, dass dort unten sein musste, und er stieß sich mit beiden Beinen nach oben, wobei er aufpassen musste, dass er sich in der tosenden Strömung nicht noch einmal überschlug. Seine Brust zog sich zusammen, weil das letzte bisschen Sauerstoff in seinen Lungen aufgebraucht war, und als er endlich die Oberfläche durchstieß, verdrängte der Wunsch nach Luft jeden anderen Gedanken, und er sog keuchend den Atem ein.

				Eine Hand packte ihn am Kragen, und plötzlich war Sully wieder hinter ihm. Er schlang seine Beine um Drakes Hüfte und versuchte, ihn unter Wasser zu ziehen. Drake hieb den Ellenbogen nach hinten in Sullys Bauch und hörte das stöhnende, explosive Ausatmen. Dann drehte er sich um und nahm seinen alten Freund in den Schwitzkasten. Während er ihn gleichzeitig würgte und mit sich zog, manövrierte er sich mit den Beinen zum Uferrand des Flusses. Seine Taschenlampe hatte er oben auf dem Plateau fallen gelassen, und obwohl er sich nicht daran erinnern konnte, seine Waffe losgelassen zu haben, musste sie ihm doch während des Sturzes über den Wasserfall abhandengekommen sein. Alles, womit er sich nun noch verteidigen konnte, waren seine Hände und sein Verstand, und er hoffte, dass sie ihn nicht im Stich lassen würden.

				Hier in der unteren Höhle herrschte Finsternis, und wäre da nicht das Mondlicht gewesen, das durch die Lücken in der Decke sickerte, und die schwache Reflexion von Taschenlampen auf der Wasseroberfläche, hätte er nicht die Hand vor Augen gesehen. In der feuchten Düsternis zeichneten sich vage Fels und schroffe Wände ab, und dort, wo die Schwärze sich verdichtete, mochten weitere Tunneleingänge liegen, aber das konnte Drake nicht mit Gewissheit sagen.

				Sein Rücken schabte über den Stein des Flussbettes, als er das Ufer fast erreicht hatte. Das Grollen des Wasserfalls rechts von ihm machte es fast unmöglich, irgendetwas zu hören, aber er glaubte, dass links ebenfalls ein Rauschen ertönte, und als er die schimmernde Dunkelheit in dieser Richtung mit den Augen zu durchdringen versuchte, sah er, wie die Wellen vor einer senkrechten Steinwand schäumten und dann verschwanden – das andere Ende der Höhle, wo der Fluss in einen weiteren Tunnel strömte.

				Panik durchflutete sein Gehirn. Seine Kehle schmerzte von Sullys eisernem Würgegriff, und so waren die Flüche, die er am liebsten in die Höhle hinausgebrüllt hätte, nur ein heiseres Ächzen. Falls sie in diesen Tunnel gespült wurden, würde die Schwärze sie verschlingen, und wer wusste schon, ob es dahinter eine weitere Höhle gab, in der sie aus dem Fluss klettern konnten. Vielleicht brodelten die Wassermassen noch kilometerweit durch die felsige Finsternis, bevor sie sich irgendwo außerhalb der Stadt Nanjing in den Qin Huai oder dem Yangtse ergossen – aber da würden sie schon längst tot sein.

				Drake versuchte, Sully aus dem Wasser zu hieven und schob sich auf das Ufer zu, während er mit den Füßen gegen die Strömung ankämpfte. Sully war eine Weile benommen gewesen, aber jetzt begann er, sich in Drakes Schwitzkasten hin und her zu werfen, rammte ihm die Ellenbogen in die Rippen und schlug nach seinem Arm. Er drehte seinen Kopf und Oberkörper und widersetzte sich so heftig, dass Drake schließlich im seichten Flussbett den Halt verlor. Die Strömung zog sie wieder in die Mitte des Flusses und weiter auf den hinteren Teil der Höhle zu, auf den klaffenden Schlund, in dem der unterirdische Strom verschwand.

				„Nein!“, schrie Drake. Er stieß sich mit den Füßen ab und packte Sully um die Taille, als wäre das hier ein Ringkampf.

				Er schob seinen Freund auf das Ufer zu, stemmte die Beine gegen den Boden, als das Wasser nur noch hüfthoch war, und wehrte sämtliche Versuche Sullys sich zu befreien ab. Am seichten Rand des Flusses, wo die Strömung nicht so stark war, verpasste er seinem Freund schließlich einen Tritt, der ihn nach vorne auf den felsigen Untergrund des Ufers taumeln ließ. Mit hämmerndem Herzen und brennenden Lungen folgte Drake ihm aus dem Wasser, dann blieb er keuchend stehen und stützte die Hände auf die Knie. Seine Muskeln fühlten sich nach dem Kampf im Fluss kraftlos an, und obwohl die Luft herrlich süß schmeckte, schmerzte seine Kehle bei jedem Atemzug mehr.

				In der Düsternis vor sich sah er Sullys Silhouette, die sich aufrichtete und sich ihm zuwandte. Er sah aus wie ein schwarzer Scherenschnitt, nur seine Augen glänzten in dem dunklen Umriss, der sein Kopf war. Sie schienen ebenso feucht und schwarz zu sein wie die Felsen am Flussufer.

				„Sully, bitte“, krächzte Drake. „Ich bin’s. Nate. Ich weiß, dass du noch irgendwo da drin bist. Ich will nicht gegen dich kämpfen.“

				So leise wie die Vermummten griff Sully ihn an. Drake duckte sich nach links weg, packte den ausgestreckten Arm seines Gegners und riss ihn herum, um ihm das Knie in den Unterleib zu rammen. Er hörte ein gequältes Ausatmen, als sämtliche Luft aus Sullys Lungen entwich, aber der Besessene gab nicht auf. Er keuchte und grunzte nur, als Drake ihm einen zweiten Stoß mit dem Knie verpasste.

				Unvermittelt biss Sully ihm in den Arm, so fest, dass seine Zähne die Haut durchdrangen, und Drakes lauter Schmerzensschrei vermischte sich mit dem Rauschen des Wasserfalls zu einem ohrenbetäubenden Chor. Mit der freien Hand schlug er Sully fünfmal schnell hintereinander gegen die Schläfe, bis der Besessene endlich von ihm abließ, und Drake stolperte von ihm fort, wobei er alle Mühe hatte, nicht wieder in den Fluss zu fallen. Er spürte, wie das Blut seinen Arm hinunterlief, und ihm wurde klar, dass er diesen Kampf schnell beenden musste, sonst würde Sully ihn umbringen.

				Durch das Wasser am Rand des Flussbettes watete er auf seinen besten Freund zu, täuschte einen Schlag an, dann noch einen und ließ anschließend drei schnelle Hiebe in Sullys Gesicht folgen. In der Dunkelheit konnte er nur den Umriss seines Gegners ausmachen. Aber die schlaffen Züge, die Leere in diesen trüben Augen wollte er auch gar nicht sehen, vor allem jetzt nicht.

				Ein finaler Schlag schickte Sully wieder auf die Felsen, und als er versuchte aufzustehen, sprang Drake hinter ihn und nahm ihn erneut in den Schwitzkasten. Diesmal hatte er festen Boden unter den Füßen, und er ließ nicht locker, auch nicht, als Sullys Schläge allmählich schwächer wurden. Binnen weniger Sekunden war sein Freund in seinem Griff erschlafft, und erst, als er sich nicht mehr rührte, ließ Drake ihn los. Sully sackte auf dem Boden zusammen, und Drake überprüfte hastig seinen Puls. Als er Sullys Herzschlag spürte, umarmte er seinen Freund und stieß zitternd den Atem aus.

				Sully lebt, dachte er, wie erstarrt vor Schock und Erleichterung. Zum ersten Mal gestand er sich ein, dass er tief in seinem Innern geglaubt hatte, die vermummten Ninjas hätten ihn getötet. Er wusste nicht, wie er ihn aus dem Labyrinth schaffen und ihn von der Wirkung des Honigs befreien sollte. Aber er wusste, dass er das Ganze langsam angehen musste, einen Schritt nach dem anderen.

				Etwas Dunkles trieb in der starken Strömung an ihnen vorbei. Drake verfluchte sich. Er ließ Sully los und blickte hinauf zu dem Plateau. Die Strahlen zweier Taschenlampen bewegten sich langsam an der wasserglänzenden Treppe entlang nach unten auf ihn zu.

				„Nate!“, rief eine Stimme, die über das rauschende Donnern des Wasserfalls nur schwach zu hören war.

				„Hier drüben!“, schrie er und watete ein paar Schritte in den Fluss. „Ich habe Sully!“

				Die beiden Lichtfinger glitten weiter neben dem Wasserfall nach unten, und allmählich konnte er auch die Umrisse der Gestalten erkennen, die die Lampen hielten. Jada und Henriksen hatten die drei Widersacher, die sie gemeinsam mit Sully und Ian Welch auf dem Plateau angegriffen hatten, also überwältigt. Es war die Leiche eines der Vermummten, die gerade an Drake vorbeigetrieben war, und er schätzte, dass die beiden anderen ebenfalls tot waren, so wie Welch.

				„Wie tief ist das Wasser?“, rief Henriksen. „Können wir den Fluss durchqueren?“

				Drake überlegte kurz. Würden Jadas Füße an der tiefsten Stelle noch den Boden berühren?

				„Ich weiß nicht. Die Strömung ist ziemlich stark!“

				Als Jada und Henriksen den Fuß der Treppe erreicht hatten und am gegenüberliegenden Ufer des unterirdischen Stromes standen, begannen sie, die untere Höhle mit ihren Taschenlampen abzusuchen, und auch Drake gewann dabei einen besseren Eindruck von seiner Umgebung. Die Blüten, die er für sich noch immer Höhlen-Nieswurz nannte, wuchsen überall an den Wänden aus Ranken und Moosbüscheln. An den Stellen, wo sie nicht wucherten, hatte man Achtecke in den Fels gehauen, in deren Mitte Blumen saßen. Außerdem waren da chinesische Symbole, die man im Laufe der Jahrhunderte wieder und wieder nachgezeichnet oder mit anderen überschrieben hatte.

				„Nate, schau!“ Jada richtete ihre Taschenlampe auf etwas am Ende der Höhle, wo der Fluss in der Felswand verschwand.

				Es dauerte eine Sekunde, bevor er erkannte, dass die scharfen Kanten, die im Licht glitzerten, Stufen waren. Er runzelte die Stirn, dann ging er am felsigen Rand des Stromes entlang, so wie Jada und Henriksen es auf der anderen Seite taten. Als sie die Wand genauer untersuchten, fielen Drake auch Stufen auf seiner Seite auf, und er rannte zu ihnen hinüber. Er kletterte nach oben über den Eingang des Tunnels hinweg, ohne in der Schwärze dahinter Genaueres erkennen zu können, und machte sich auf der anderen Seite an den Abstieg.

				„Da sind Stufen!“, rief er den anderen zu, während er sich gleichzeitig fragte, wie man den Fels wohl bearbeitet hatte, um diese Treppe über den Fluss zu erschaffen.

				Jada und Henriksen rannten auf ihn zu, aber Drake zögerte ihnen entgegenzulaufen. Er hatte Sully auf der anderen Seite zurückgelassen, und noch konnte er schwach die Silhouette des reglos daliegenden Mannes in der Düsternis sehen. Er kletterte noch ein halbes Dutzend Stufen nach unten, aber dann blieb er stehen. Als Jada und Henriksen sich dem Übergang näherten, musterte er die Tunnel, die auf dieser Seite aus der Höhle führten. Jada beachtete sie kaum, aber Henriksen verlangsamte seine Schritte und leuchtete in jeden Gang, an dem er vorbeiging, vermutlich in der Hoffnung, hinter einer der Öffnungen die Gebetskammer zu finden, die hier irgendwo sein musste.

				Als der Norweger sich schließlich abwandte und weiterging, schien es, als würde das Licht seiner Taschenlampe in einem der Eingänge nachwirken. Drake blinzelte. Er fragte sich, mit was für einem Phänomen er es wohl zu tun hatte, aber dann sah er, dass das Leuchten in der Tunnelöffnung sich bewegte, hin und her, hin und her, und dabei heller wurde.

				Wir haben Gesellschaft, schoss es ihm durch den Kopf. Er wollte den anderen gerade eine Warnung zurufen, als schon Gewehrfeuer im Tunnel losdonnerte und gespenstisch durch die riesige Höhle mit dem Wasserfall hallte. Drake zuckte zusammen, doch dann erkannte er, dass die Schüsse nicht ihm galten und auch nicht Jada oder Henriksen.

				Jada, die den Fuß der Treppe fast erreicht hatte, wirbelte herum.

				„Lauf!“, schrie Drake, dann begann er, zu ihr hinunterzuklettern.

				Zum Glück war Henriksen geistesgegenwärtiger als Jada. Er hakte sich kurzerhand bei ihr ein und zerrte sie mit sich, während er auf Drake zurannte. Die beiden hielten noch immer ihre Taschenlampen in der einen Hand und ihre Waffen in der anderen. Und wie sie so mit ineinander verschlungenen Armen dahineilten und aufpassen mussten, dass sie dem anderen nicht auf die Füße traten, sah beinahe komisch aus.

				Wieder erklangen Schüsse, und eine Sekunde später stürmten die ersten Söldner aus dem Tunneleingang. Sie wirbelten herum, um ihren Kameraden mit ihren Lampen und ihren Gewehren Deckung zu geben. Einer nach dem anderen hetzten sie aus dem Labyrinth in die Höhle. Drake zählte fünf, darunter Olivia, Massarsky und Garza, und als er sah, wie hinter ihnen die vermummten Wächter aus dem Gang quollen, dabei ihre Messer schwangen und etwas, das wie kleine, scharfe Metallringe aussah über ihre Köpfe hoben, wusste er, dass der Rest der Söldner tot sein musste.

				„Geh, geh!“, schrie Jada.

				Das musste sie Drake nicht zweimal sagen. Er hatte sich bereits wieder umgedreht und stieg die Treppe nach oben. Im tanzenden Licht der Taschenlampen war es schwierig, die Stufen zu erkennen, die über den Fluss führten, und so musste er sich langsam vorantasten. Henriksen hatte Jada inzwischen losgelassen und schob sie vor sich her. Aber als sie die Treppe auf der anderen Seite des Felsufers hinunterkletterten, rutschte sie auf den glitschigen Stufen aus und wäre beinahe auf Drake gestürzt.

				„Ich dachte, du wärst tot!“, stieß sie hervor.

				„Um ehrlich zu sein: ich auch!“

				„Tu so was nie wieder!“

				Diesmal hatte Drake keinen lockeren Spruch parat. Er konzentrierte sich ganz auf die Tunneleingänge an dieser Seite der Höhle.

				„Jada!“, sagte er und hob den Arm. „Sieh dir diese Gänge an. Vielleicht führt einer von ihnen hier raus. Olivia und ihre Bande haben einen anderen Weg in die Höhle gefunden. Vielleicht gibt es auch mehrere Tunnel, die von hier fortführen.“

				„Ich verlasse diesen Ort nicht, bevor ich nicht die Gebetskammer gefunden habe!“, schnappte Henriksen.

				Schüsse hallten über den Fluss, und als die drei sich umdrehten, sahen sie, wie eine vermummte Frau mit langem, schwarzem Haar eine ebenso lange, aber silberne Klinge in die Brust eines Söldners stieß. Der Mann stürzte in den Fluss und riss seine Mörderin dabei mit sich. Doch Olivia und die anderen hatten bereits den Fuß der Treppe erreicht. Drake wusste, dass Jadas Stiefmutter sie hier drüben gesehen hatte, denn die Strahlen der Taschenlampen zuckten durch die gesamte Höhle. Doch zwischen ihr und dem sicheren Tod standen nur noch drei Söldner, und darum rannte sie wie eine Furie auf die Stufen zu, anstatt auf sie zu schießen.

				„Sie können tun, was immer Sie wollen!“, schrie Drake Henriksen an. „Aber erst helfen Sie uns dabei, Sully in Sicherheit zu bringen!“

				Der Norweger blinzelte einmal, dann setzte er sich in Bewegung, und sie rannten nebeneinander am Ufer entlang zu der Stelle, wo Sully ausgestreckt am Boden lag. Er war noch immer bewusstlos. Sie packten ihn bei den Armen, und als Jada ihre Namen rief, zerrten sie ihn zu ihr hinüber. Sie stand am Eingang des Tunnels, der dem Wasserfall am nächsten war, und die beiden Männer beeilten sich, zu ihr aufzuschließen, während Sullys Stiefel zwischen ihnen über den Fels schleiften.

				Hinter ihnen – auf den Stufen, die über den Fluss führten – hatten Massarsky, Garza und ein riesiger Schwarzer mit kantigem Kinn, der Suarez oder so ähnlich hieß, sich umgedreht, um sich den Vermummten aus dieser vorteilhaften Position zu stellen. Sie erschossen die beiden Wächter, die am Ufer auf sie zurannten. Drake konnte ein oder zwei weitere Wächter sehen – vielleicht waren es die Einzigen, die noch übrig waren, aber genau ließ sich das nicht sagen –, die in den Tunnel zurückwichen, aus dem sie gekommen waren. Massarsky und die anderen nagelten sie dort mit einem Sperrfeuer fest. Sie konnten nicht in die Höhle hinein, ohne sich in ein Sieb zu verwandeln. Olivia stand mit der Pistole in der Hand hinter Garza. Ihr Haar war zerzaust und schmutzig und ihr Gesicht von grimmiger Entschlossenheit erfüllt.

				Gerade als Drake und Henriksen Sully in den Gang zerrten, drehte Olivia sich um und starrte sie an. Drake konnte noch kurz die Flüche von ihren Lippen ablesen, dann versperrte die Tunnelwand ihm die Sicht auf sie – und ihr die Sicht auf ihn.

				Er drehte den Kopf wieder nach vorne, um zu Jada zu blicken, und erst da sah er, dass der Gang eine leichte Biegung beschrieb und dann unvermittelt endete.

				Drei Stufen führten hinunter in eine Gebetskammer.

				Der achteckige Altar stand in der Mitte des Raumes. Drake spürte, wie sich ein kaltes und taubes Gefühl der Ungläubigkeit in ihm ausbreitete. Sie hatten das Zentrum des Labyrinths gefunden. Nach allem, was sie durchgemacht hatten, waren sie nun am Ziel.

				Gemeinsam mit Henriksen zerrte er Sully die drei Stufen hinunter, dann ließ der Norweger den Bewusstlosen los, und Drake musste Sully auffangen, damit er nicht auf den Steinboden stürzte. Henriksen rannte indessen durch den Raum und schwenkte den Strahl seiner Taschenlampe über die chinesischen Schriftzeichen, Symbole und Malereien an den Wänden.

				Jada war bereits in den Vorraum geeilt, die rituelle Vorbereitungskammer, die an die Gebetskammer anschloss und in ihrem Aufbau identisch war mit den Kammern in Dädalus’ anderen Labyrinthen. In jedem anderen Aspekt mochte das Diyu sich grundlegend von den drei übrigen Irrgärten unterscheiden, aber hier, in seinem Herzen, waren seine Ursprünge deutlich zu erkennen.

				Weitere Schüsse hallten in die Kammer, und dann hörte Drake Olivias Rufe. Er befürchtete, dass sie hier nicht mehr lange allein sein würden.

				„Der Schalter!“, drängte er Jada. „Such den …“

				„Schon dabei!“, antwortete sie, während sie die Ecken des Vorraums mit ihrer Taschenlampe absuchte. Im Widerschein des Lichts sah er, wie ihre Augen aufleuchteten, dann beugte sie sich vor. Erst drückte sie gegen einen Steinblock an der Wand, dann begann sie dagegenzutreten.

				Ein lautes Scharren von Stein auf Stein ertönte, als der Altar sich um ein paar Zentimeter verschob. Jada hatte den geheimen Schalter gefunden.

				Ein paar Sekunden lang konnten Henriksen und Drake nur dastehen und den Altar anstarren. Auf dem Boden zwischen ihnen begann Sully zu stöhnen und sich zu bewegen, während er langsam das Bewusstsein wiedererlangte. Drake wusste nicht, welcher Sully da gerade aufwachte: der, den er kannte, oder der, den das Gift des Weißen Nieswurz aus ihm gemacht hatte.

				Er blickte zu Jada hinüber. Trotz ihres Planes, die Blume, die so viel Leid und Trauer verursacht hatte, zu zerstören, konnte er doch sehen, dass sie ebenso neugierig wie er oder Henriksen war. Sie wollte auch wissen, was sich in der Kammer unter ihnen befand.

				„Schieben Sie!“, rief Drake Henriksen zu.

				In dem kurzen Tunnel hinter ihnen wurden Schritte und die Stimmen von Olivia und ihrem Söldner-Trio laut. Am Boden stöhnte Sully lauter, und dann begann er mit der wütendsten, tiefsten Stimme, die Drake je aus seinem Mund gehört hatte, äußerst bildhafte Beschimpfungen und Racheschwüre gegen die Wächter der Verborgenen Welt zu schleudern.

				Henriksen und Drake warfen sich gegen den achteckigen Altar, und gemeinsam schoben sie den Steinblock mit einem lauten Scharren nach hinten.

				Das Erste, was Drake in der Schwärze darunter auffiel, war der Übelkeit erregende Gestank, der zu ihnen heraufwehte. Dann sah er zwei gelbe Augen, die in der Dunkelheit aufleuchteten und hörte das Knurren einer wilden Bestie. Der Minotaurus sprang geifernd und sabbernd die Stufen herauf und streckte den Arm nach Henriksens Hals aus.

				Drake hatte keine Waffe, also legte er seine ganze Kraft in einen Faustschlag, der auf den empfindlichen Muskelknoten unter dem Arm der Bestie zielte. Er spürte, wie seine Knöchel beim Aufprall knirschten, und Schmerz schoss durch seine Hand, als er fluchend zurückwich. 

				Der Minotaurus riss den Kopf herum und knurrte ihn an, während er eine Pranke um Henriksens Kehle legte. Jada versuchte ihn mit ihrer Taschenlampe zu blenden, und die Bestie zuckte tatsächlich erschrocken zusammen.

				Henriksen schoss ihm zweimal in die Brust, und das entfernt menschenähnliche Monster lockerte seinen Griff lange genug, dass der Norweger sich herauswinden konnte. Der Minotaurus blickte hinab auf die Löcher in seiner Brust, aus denen zunächst nur wenig Blut sickerte, bevor es plötzlich in Fontänen hervorschoss. Während dieses Augenblicks hatte Drake die Gelegenheit, sich das Gesicht und den Kopf der Kreatur genauer anzusehen. Es bestand kein Zweifel daran, dass das Wesen vor ihnen ein Mensch war, zwar deformiert und grausig anzusehen, aber nichtsdestotrotz ein Mensch. Ein langhaariger Pelz bedeckte sein Gesicht, und darunter waren Wulste zu erkennen, die wie Knochen aussahen. Die Hörner auf seinem Schädel gehörten eindeutig einem Tier. Sie steckten in mattgoldenen Halterungen und waren mit Lederriemen fixiert. Das Biest trug keine Kleidung, und das stumpfe Haar, das seinen Körper bedeckte, lichtete sich bereits an mehreren Stellen. Überhaupt sah der Minotaurus aus, als wäre er krank.

				Doch die Kugeln hatten ihn nicht aufgehalten.

				Hinter Drake wurde das Klacken der Stiefel noch lauter, und dann hörte er plötzlich Garza fluchen.

				„Heilige Scheiße!“, rief Suarez aus.

				Massarsky packte Olivia und schob sie hinter sich, während er und Garza ihre Waffen hoben und zielten.

				„Macht, dass ihr von dem Ding wegkommt!“, schrie Garza.

				Drake musste man das nicht zweimal sagen. Der kurze Blick, den er auf den Minotaurus geworfen hatte, ließ ihm das Mark in den Knochen gefrieren, und er beeilte sich, Jada zu packen und mit ihr an die Wand zurückzuweichen. Henriksen sprang ebenfalls aus der Schussbahn, und Drake fragte sich, warum er nur zweimal abgedrückt hatte. Seine Waffe war direkt auf das Herz des Minotaurus gerichtet gewesen, aber es schien fast so, als hätte er die Bestie überhaupt nicht töten wollen. Als hätte er andere Pläne mit ihr.

				Sully kam taumelnd auf die Beine und wankte hin und her, direkt in Garzas Schussfeld.

				„Runter!“, schnappte die Söldnerin.

				„Schießt doch einfach!“, kreischte Olivia. „Tötet ihn! Ihr müsst sie sowieso alle ausschalten. Worauf wartet ihr noch? Schießt durch den Mistkerl durch!“

				Der Minotaurus brüllte und schlug nach den Strahlen der Taschenlampe, die ihn geblendet hatten. Aber so, wie sein Körper sich spannte, wie seine Augen zu schmalen Schlitzen wurden, glaubte Drake, dass er jeden Moment losstürmen würde, und Olivias schrille Stimme schien ihm als Ziel zu dienen, als hätte er erkannt, dass sie hier die Befehle gab. Doch warum auch nicht? Irgendwann einmal war er ja schließlich auch nur ein Mann gewesen.

				Die Kreatur preschte los, und obwohl die anderen ihr im Weg standen, hielt sie tatsächlich direkt auf Olivia zu. Sully wich im letzten Moment aus und fiel auf die Knie, als der Minotaurus an ihm vorbeipolterte. Garza drückte den Abzug, und ihr halbautomatisches Gewehr spie mit ohrenbetäubendem Donnern Kugeln in die Kammer. Drei davon durchbohrten die Hüfte, einen Arm und eine Schulter des Minotaurus, und er schrie vor Schmerz auf. Aber er war übermenschlich schnell und änderte die Richtung, bevor ihn noch mehr Geschosse treffen konnten.

				Garza riss ihre Waffe herum, doch sie klickte nur noch traurig. Das Magazin war leer. Vielleicht hatte sie noch ein volles in petto, aber Zeit, es in den Lauf zu rammen, die hatte sie nicht. Ihre Augen wurden weit, als der Minotaurus nach ihr griff. Er packte ihren Kopf und riss ihn mit brutaler Kraft zur Seite. Das Geräusch berstender Knochen klang in der engen Gebetskammer wie der Knall einer Peitsche.

				„Los, Junge“, rief Sully, dann griff er nach Drakes Schulter, halb, um sich darauf zu stützen, halb, um ihn aus seiner Starre zu wecken.

				Drake drehte sich um und sah, dass Henriksen bereits die Treppe in die Finsternis unter dem Altar hinabkletterte. Er schlug Sully auf den Arm und deutete nach unten, anschließend rief er Jada zu sich. Gemeinsam folgten sie dem Norweger. Gewehrfeuer zerfetzte die Luft hinter ihnen, und Drake hörte das Geräusch von Kugeln, die sich durch Fleisch bohrten. Als der Minotaurus erneut brüllte, war es ein schmerzvolles Heulen. Aber die Geräusche des Kampfes blieben rasch hinter ihnen zurück, während sie endlich ins Herz des vierten Labyrinths hinabstiegen.

				In den Schatten am Fuß der Treppe, wo nur noch Henriksens und Jadas Taschenlampen den Weg erhellten, stießen sie auf den nächsten Tunnel. Der penetrante Moschusgeruch des Minotaurus schien Boden und Wände wie eine unsichtbare Schicht zu bedecken. Er war so stark, dass Drake angewidert das Gesicht verzog.

				Sully stolperte immer wieder, und Drake blickte zu ihm hinüber. Er spürte noch immer die Male an seinem Hals, wo Sully versucht hatte, ihn zu erwürgen, und er hoffte, dass der Bann der Wächter der Verborgenen Welt wirklich und endgültig gebrochen war. Dass sein alter Freund noch lebte, war eine ungeheure Erleichterung und ein Triumph an sich, aber noch wollte Drake nicht die Champagnerkorken knallen lassen.

				Wieder verlor Sully das Gleichgewicht, und hätte Drake ihn nicht aufgefangen, wäre er der Länge nach auf den Boden geknallt. Er schlang sich Sullys Arm über die Schulter und stützte ihn, während sie weiter durch den Korridor hasteten. Zwischen seinen stoßartigen Atemzügen brummte Sully etwas, das Worte sein mochten.

				„Was hast du gesagt?“, fragte Drake.

				„Bist du taub?“, ächzte Sully. „Ich sagte, hier unten riecht’s nach deinen Socken.“

				Drake blinzelte überrascht, dann breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. „Schön, dass du wieder da bist, alter Mann.“

				Jada schloss zu ihnen auf, und sie mussten stehen bleiben, als die junge Frau unvermittelt Sully umarmte. Drake zog sich diskret zurück, um ihnen einen Moment der Wiedersehensfreude zu gönnen. Letzten Endes standen die beiden aber ziemlich lange da und hielten einander in den Armen. Jadas Schultern bebten, als ihre Gefühle sich Bahn brachen, und sie vergrub ihr Gesicht an Sullys Brust.

				„Ich bin ja so froh, dass du noch lebst“, murmelte sie in den Kragen seines Hemdes.

				„Dann sind wir schon zu zweit“, sagte er.

				„Sehen Sie sich das an“, rief Henriksen weiter vorne.

				Drake spähte durch die Finsternis und sah, dass Henriksens Taschenlampe einen breiten Seitengang erhellte. Als er zu dem Norweger aufgeschlossen hatte und in den Durchgang schaute, erblickte er ein Gewirr von Tunneln und in der Mitte eine weitere Öffnung, hinter der sich eine Art Wohnraum befand. Seine Wände waren mit krakeligen Wandbildern bedeckt, die allem Anschein nach mit Blut aufgemalt worden waren. Der Gestank nach Fäkalien und Tod war übermächtig, und Drake erkannte, dass der Minotaurus dort schlief.

				„Gehen wir“, sagte Sully. „Bringen wir das endlich hinter uns.“

				Innerhalb weniger Sekunden hatten sie das Ende des Korridors erreicht. Er konnte nicht mehr als zwanzig Meter lang sein, denn die Taschenlampen der Söldner auf den Stufen erhellten schwach das schwere, hölzerne Tor, das hier in die Wand eingelassen war. Metallbänder hielten die schweren Planken zusammen. In den anderen Labyrinthen hatten sie nichts Vergleichbares gefunden, und Drake fiel auf, dass das Holz nicht sehr alt war. Er schätzte, dass man dieses Tor während der vergangenen hundert Jahre hier angebracht haben musste. Es war die einzige Stelle im ganzen Labyrinth, wo die Wächter Zugeständnisse an die Gegenwart gemacht hatten. Dieses kleine Stück Zivilisation bildete einen krassen Gegensatz zur primitiven Brutalität des Minotaurus.

				Unter der Tür schimmerte Licht hindurch.

				„Was zum Teufel …“, begann Drake.

				Henriksen drückte Sully seine Taschenlampe in die Hand, um den Riegel zurückzuschieben, und als er mit seiner Pistole gegen das Holz drückte, schwang das Tor nach innen. Drake, der keine Waffe hatte, fühlte sich in diesem Moment verwundbarer denn je. Aber als der Spalt zwischen Tür und Wand immer größer wurde, vergaß er jeden Gedanken an seine eigene Sicherheit – und so gut wie alles andere.

				Vor ihnen führten drei Stufen nach unten, wie es so typisch für Dädalus’ Entwürfe war. Aber der Raum dahinter ließ jede andere Gebetskammer, die sie zuvor gefunden hatten, wie eine Telefonzelle aussehen. Feuer brannten in regelmäßigen Abständen in Schalen, die tief in den Fels der Höhle getrieben waren. Zwei eiserne Kronleuchter hingen an Ketten von der Decke, und auch die dicken, weißen Kerzen, die dort in den Halterungen steckten, brannten hell. Doch all dieses Licht konnte nicht einmal die Hälfte des schattenverhangenen Gewölbes erhellen, bei dem es sich um eine bizarre Mischung aus Schatz- und Grabkammer handelte.

				Der Schatz des Dädalus war entlang der Wände aufgehäuft, vom Eingang bis zum anderen Ende des gewaltigen Raumes: Da waren Steinemporen und Vasen, die überquollen vor Goldmünzen aus dem antiken Griechenland und Ägypten. Da waren mit Edelsteinen besetzte Stirnreife, goldene Halsketten und glänzende Zepter. Das knapp einen Meter lange Krokodil aus purem Gold, das dazwischen lag, musste aus Sobeks Tempel stammen. In der Mitte all dieses Reichtums stand auf einem Podest eine goldene Statue des Minotaurus, dessen Hörner aus riesigen Rubinen geschnitzt waren.

				Mit einem einzigen Blick nahm Drake die vergessene Erhabenheit des Raumes und seiner kostbaren Schätze in sich auf. Doch mehr als diesen einen Blick wollte er sich nicht gestatten, denn die Bedrohung in Dädalus’ Goldspeicher war ebenso offensichtlich wie seine Verheißungen.

				Auf dem Boden vor ihnen befanden sich drei große, klobige Steinsärge mit chinesischen Inschriften. Dahinter stand eine kleine Gruppe von Personen, die die Eindringlinge voller Furcht und Abscheu musterten. Drei von ihnen waren vermummt – vermutlich bewachte jeder einen Sarg –, bei der vierten Person handelte es sich um eine hochgewachsene Frau. Das Licht der Kerzen und Feuerschalen erhellte das Wenige, das unter dem Schleier von ihrem Gesicht zu sehen war, vornehmlich ihre Augen, die so gelb wie die des Minotaurus schimmerten. Sie hatte sich vor einem Altar aufgebaut, der wiederum vor einem Regal mit Vasen und Kelchen stand. Auf dem Altar lagen vertrocknete weiße Blüten, Knochenstücke und ein Sammelsurium kleiner Steinbecher. Einer davon war umgekippt und hatte seinen Inhalt, ein kupferfarbenes Pulver, über den hellen Stein verteilt.

				Die Hüterin des Labyrinths. Es konnte niemand anderes sein.

				Dennoch wurde Drakes Blick von etwas angezogen, das sich rechts der drei Särge auf einem Holzgestell unter mehreren dicken, wollenen Decken wand. 

				Das Monster war uralt. Seine trüben, blinden Augen starrten suchend ins Nichts, und sein hässlicher, verformter Schädel war von Falten, Schorf und Altersflecken überzogen. Einst war es ein Minotaurus gewesen, aber jetzt war es nur noch ein bemitleidenswerter stumpfsinniger alter Mann, der seinem Tod entgegensiechte.

				„Wir hätten nie herkommen dürfen“, hauchte Jada.

				Drake wusste, was sie meinte. Die Szene war so traurig, so hoffnungslos, dass er einen Moment lang zweitausend Jahre der Sklaverei, der Folter und des Mordens vergaß und nur noch eine dem Untergang geweihte Kultur sah. 

				Da hob die Hüterin des vierten – und letzten – Labyrinths einen zitternden Finger, deutete auf die Eindringlinge und zischte einen Befehl. Ihre Stimme war laut und voller Verachtung und Grausamkeit, und bei ihrem Klang überraschte es Drake beinahe, dass kein Gift aus ihren Zähnen spritzte.

				Die Vermummten griffen an. In hohem Bogen sprangen sie über die Sarkophage hinweg. Henriksen feuerte, aber der schwarz gekleidete Wächter, der auf ihn zuraste, war zu schnell. Er wirbelte zur Seite und warf sich auf den Norweger. In einem Knäuel fielen die beiden zu Boden und wälzten sich umher, während sie miteinander kämpften. Henriksens Gewehr schlitterte über den Fels davon.

				Auch Jada schoss auf den Wächter, der sich ihr näherte. Die Kugel traf ihn an der Schulter und wirbelte ihn um die eigene Achse. Aber alles, was danach geschah, bekam Drake nicht mehr mit, denn der dritte Killer rannte in einem wilden Zickzack-Kurs auf ihn zu. In der Hand hielt er eine geschwungene Klinge. 

				Drake wartete, bis er mit dem Messer ausholte, dann schwang er Henriksens Taschenlampe und zerschmetterte dem Kerl damit das Handgelenk. Die Klinge landete klappernd auf dem Boden, aber der Vermummte setzte seinen Angriff unvermindert fort. Mit seiner heilen Hand schlug er nach dem Hals seines Gegners. Drake wirbelte zur Seite, um dem Hieb auszuweichen, aber die Faust verfehlte seinen Kehlkopf nur um Millimeter und streifte seinen Hals.

				Nun stürzte sich Sully auf den Killer. Mit einem Tackle hob er ihn von den Füßen und rammte ihn gegen einen der Särge. Die Wucht des Aufpralls ließ den Mann aufschreien. Er rollte über den Boden, presste eine Hand gegen seinen Rücken und zog seine schlaffen Beine hinter sich her, als er davonzukriechen versuchte.

				Das Rattern automatischer Waffen dröhnte durch die Höhle, und die Kugeln ließen Goldmünzen aufstieben und uralte Vasen zerspringen.

				Alle erstarrten, mit Ausnahme von Henriksen, der seinem Gegner einen letzten Hieb verpasste und ihn damit ins Reich der Träume schickte. Der Vermummte stieß ein letztes Grunzen aus, und während er auf die Seite rollte, nahm Henriksen ihm sein Messer ab und hob den Kopf.

				Drake und Sully standen nebeneinander, Jada kauerte neben der Leiche des Killers, den sie augenscheinlich noch ein zweites Mal getroffen hatte, und sie alle starrten zum Eingang des Gewölbes, wo Suarez und Olivia gerade den Raum betraten. Suarez hatte seinen Arm über Olivias Schulter gelegt. Das Hemd des Söldners war blutdurchtränkt und sein Gesicht vor Schmerzen verzerrt, aber sein Gewehr hielt er fest in der Hand, und seine Augen blitzten klar und aufmerksam.

				Olivia starrte ekstatisch auf den Goldschatz, und ein fiebriges Grinsen verzerrte ihren Mund. Der Minotaurus hatte seine Klauen über die rechte Seite ihres Gesichts gezogen und tiefe Furchen auf ihren Wangen hinterlassen. Doch sie schien die Wunden gar nicht zu bemerken. In der linken Hand hielt sie noch immer ihre Pistole.

				Sie wollte etwas sagen, aber schon nach wenigen Worten brach sie in hysterisches Lachen aus. Blut rann an ihrem Kinn und ihrem Hals hinab und befleckte ihre Bluse und ihre Jacke.

				„Seht euch das an!“, brachte sie schließlich hervor. „Großer Gott, Tyr, sieh dir das an!“

				„Ich sehe es“, entgegnete Henriksen leise.

				„Wir hatten beide recht!“, sagte Olivia, dann löste sie sich von Suarez, dem es nur mit Mühe gelang, sich ohne Hilfe auf den Beinen zu halten. „Na los, Soldat. Töte sie. Töte sie alle.“

				Suarez’ Gewehr bewegte sich keinen Zentimeter. „Vergessen Sie’s. Alleine schaffe ich es nicht aus der Höhle raus, und Sie können mich wohl kaum tragen.“

				Olivia drehte sich mit wutverzerrtem Gesicht zu ihm um.

				Im selben Moment ertönte ein schriller Schrei hinter Drake, und er wirbelte kampfbereit auf dem Absatz herum. Die Hüterin, schoss es ihm durch den Kopf. Sie und ihr sterbender Schützling hatten so hilflos gewirkt, dass er sie einen Moment lang völlig vergessen hatte. Doch nun sah er, wie die Frau mit dem Schleier Henriksen von hinten packte, seinen Kopf mit der einen Hand nach hinten drückte und ihm mit der anderen einen geschwungenen Dolch über seine Kehle zog. Noch im Sterben zerrte der Norweger ihr den Schleier vom Gesicht. Darunter kam eine groteske Fratze zum Vorschein; sie hatte zwar nicht die animalischen Züge des Minotaurus, aber Jahrzehnte beständiger Vergiftung durch den Weißen Nieswurz hatten sie dennoch völlig entstellt.

				Suarez eröffnete das Feuer, und die Hüterin wurde nach hinten geschleudert. Als Haufen erschlaffender Gliedmaßen blieb sie in einer rasch größer werdenden Blutlache zwischen den Sarkophagen liegen. Der letzte der Vermummten – der, den Henriksen ausgeknockt hatte –, kam nun wieder zur Besinnung, und als er sich benommen auf die Beine stemmte, richtete Olivia ihre Pistole auf ihn und drückte ab. Doch das Magazin war leer, und so erledigte Suarez ihn mit einer kurzen Salve aus seinem Gewehr.

				Drake legte einen Arm um Jada, um ihr so viel Trost zu spenden, wie es in dieser Situation eben möglich war, und Sully stellte sich neben sie. Jada war die Einzige von ihnen, die noch eine Waffe hatte, aber was immer jetzt geschehen würde, lag ganz in Suarez’ Händen. Drake wurde übel, als er zu den Leichen von Henriksen und der Hüterin des Labyrinths hinübersah und zu den drei Vermummten, die vermutlich die letzten Wächter der Verborgenen Welt gewesen waren.

				Sein Blick wanderte zu dem uralten, sterbenden Minotaurus auf seinem primitiven Bett. Er zitterte und stierte blind ins Nichts, als hätte sein geistiger Zustand sich schon so weit verschlechtert, dass er ihre Gegenwart kaum noch registrierte. Vielleicht bekam er auch gar nichts mehr mit. Drake hoffte es. Das wäre wohl das Beste für die arme Kreatur gewesen.

				„Hier gibt es nichts mehr für mich“, murmelte er.

				Sully wirkte blass. Es war offensichtlich, dass er und Jada ganz ähnlich fühlten.

				Doch Olivia hatte noch immer dieses irre Grinsen im Gesicht. Sie ließ Suarez am Fuß der Stufen zurück und rannte zur linken Wand hinüber. Dann vergrub sie ihre Hände in den Steinvasen mit den Münzen und ließ die Goldstücke zwischen ihren Fingern hindurchrinnen. Drake versuchte, nicht über den Wert dieses Schatzes nachzudenken. Jede einzelne der uralten Münzen war ein Vermögen wert.

				„Genug“, sagte Sully. „Es gibt …“

				Suarez machte einen Schritt auf ihn zu und hob sein Gewehr. „Fürs Erste sind wir alle beste Freunde, denn ich möchte hier lebend rauskommen. Falls Ihr keine Lust habt, reicher als Bill Gates zu werden, dann ist das Eure Sache. Ich persönlich habe nichts gegen ein Stück von diesem Kuchen.“

				Drake hätte ihm sagen können, dass die Blumen, die sie seit dem Betreten des Labyrinths immer wieder gesehen hatten, mehr wert waren, als all das Gold in dieser Höhle zusammengenommen, aber abgesehen davon, dass Suarez ihm ohnehin nicht glauben würde, sah er keinen Grund, diese Information mit ihm zu teilen. Was Olivia betraf, so wusste sie natürlich alles über den Weißen Nieswurz. Wie Henriksen gesagt hatte, würde sie nicht zögern, seinen Plan in die Tat umzusetzen und das Geheimnis der Blume an den Meistbietenden zu verkaufen. Aber es war offensichtlich, dass das Gold bei ihr höchste Priorität genoss.

				Jetzt gerade hob sie eine schwere, ägyptische Kette hoch und legte sie sich um den Hals. Dabei lächelte sie wie ein kleines Mädchen, das im Schmuckkästchen seiner Mutter herumstöbert. Anschließend stieg sie auf den Rücken des goldenen Krokodils und blickte sich kopfschüttelnd um, so als könnte sie nicht glauben, dass all das echt war. Ihr Blick blieb schließlich an der Goldstatue des Minotaurus mit den Rubinhörnern hängen. Hastig sprang sie von dem uninteressant gewordenen Krokodil herunter und rannte zu dem Podest hinüber, auf dem das Abbild der Mythengestalt thronte.

				Als er sah, wie sie ihre Hände gierig nach der Statue ausstreckte, konnte Drake nicht anders, als sich für sie zu schämen. Er blickte hinüber zu dem sterbenden Minotaurus, er sah einen Mann, der sein ganzes Leben lang unter dem Blumengift und dessen physiologischen Nebenwirkungen gelitten hatte, und bemerkte, wie die Kreatur den Kopf senkte und sich abwandte. Vielleicht war sie also doch nicht vollkommen blind. Aber was, fragte sich Drake, war es, das sie nicht sehen wollte?

				Er drehte sich um und starrte Olivia an. Feuerschein und Schatten tanzten über ihren schlanken Körper, und als ihre Finger die goldene Statue berührten, wusste er plötzlich, dass etwas Schreckliches geschehen würde. Er löste sich von Jada und Sully und rannte zu ihr hinüber, noch während sie die Figur vom Sockel hob und sie im flackernden Licht bewunderte.

				Einen Moment später begann ein achteckiger Stein sich aus der Spitze des Podests nach oben zu schieben. Die Statue hatte als Gegengewicht fungiert, und jetzt, wo es nicht mehr da war, erklangen laute, knirschende Geräusche aus den Wänden. Das Bersten von Steinblöcken ließ die Höhle erbeben, und Drake drehte sich um und rannte los.

				„Raus hier!“, schrie er Sully und Jada zu.

				Suarez blickte ihn an, und dann weiteten sich seine Augen. Er hatte keine Ahnung, was da gerade geschehen war. Aber er sah ihre Panik, und so wirbelte auch er herum und humpelte zu den Stufen zurück.

				„Wohin zum Teufel rennt ihr denn …?“, rief Olivia hinter ihnen.

				Ein gewaltiger Felsblock wurde aus der Wand nach außen gedrückt, sodass er klirrend auf mehrere Vasen kippte, die unter dem Gewicht zerbarsten und ihren goldenen Inhalt über den Boden verteilten. Ein schäumender Strom aus Wasser schoss durch die Mauerlücke herein. Das Knirschen und Bersten hielt an, dann wurde ein zweiter Block aus der Wand geschoben und ein dritter und ein vierter. Aus den Löchern peitschte noch mehr Wasser in die Höhle, mit der ganzen Gewalt des unterirdischen Flusses. Es strömte so schnell herein, dass es trotz der gewaltigen Größe des Gewölbes schon nach wenigen Sekunden zu steigen begann.

				Jada erreichte die Treppe als Erste und half Suarez aus den steigenden Fluten, die jetzt schon die zweite Stufe verschluckt hatten. Drake und Sully waren dicht hinter ihnen, aber Sully blieb noch einmal stehen, um zurück in die Höhle zu blicken.

				„Was ist mit ihr?“, fragte er.

				Drake sah über die Schulter. Aus einem halben Dutzend Löcher brandete inzwischen das Wasser herein, und die Schätze an den Wänden wurden umhergewirbelt und tanzten kurz auf den Wellen, bevor sie auf den Boden sanken. Olivia stand in der Mitte dieses Mahlstroms und kreischte, aber nicht aus Todesangst, sondern aus Verzweiflung, weil das Gold nun wieder verloren war. Sie presste sich die Statue des Minotaurus an die Brust, als wäre die Statue ein Teddy und sie ein kleines Kind. Sie versuchte, die Statue über die immer höher steigenden Wassermassen zu halten.

				„Nun kommen Sie schon, verdammt noch mal!“, schrie Drake und begann, zu ihr zurückzuwaten.

				„Nate!“, rief Sully.

				„Geht vor“, schnappte Drake und winkte ihn weg. „Ich komme gleich nach!“

				Das Wasser war mit atemberaubender Geschwindigkeit gestiegen – es reichte ihm mittlerweile bis den Hüften –, und es strömte unvermindert weiter in die Höhle.

				„Olivia! Lassen Sie diese blöde Statue los und schwimmen Sie!“

				Sie funkelte ihn mit so eisigem Hass an, dass er mitten in der Bewegung stehen blieb. Dann sah sie sich nach einem Weg aus dem Mahlstrom um, die Statue hielt sie jedoch weiter fest in den Armen. Drake fluchte und eilte weiter auf sie zu, während die Fluten gnadenlos stiegen.

				Olivia musste über etwas unter Wasser gestolpert sein, denn plötzlich verschwand sie in dem schäumenden Strom. Drake hoffte, dass sie nun endlich die Statue loslassen würde, aber er konnte keine um sich schlagenden Arme sehen. Da tauchte Olivia plötzlich zwanzig Meter entfernt von ihm wieder auf.

				Doch sie war nicht allein. Der sterbende Minotaurus hatte sie von hinten gepackt, und seine trüben, weißen Augen schimmerten im Licht der Kronleuchter. Das Wasser hatte die Feuerschalen gelöscht, aber die Kerzen unter der Decke brannten noch immer. Zunächst glaubte Drake, dass er den Überlebenswillen der Kreatur unterschätzt hatte und dass sie zur Tür wollte und Olivia dabei mit sich zerrte. Aber dann sah er, wie eine der Pranken das Haar der Frau packte und die andere sich um ihre Kehle schloss. Einen Wimpernschlag später waren beide wieder unter den Wellen verschwunden.

				Drake zögerte. Er war wütend auf Olivia und auf sich selbst. Dann hörte er Sully, der über das Tosen des hereinbrandenden Wassers nach ihm rief, und er wusste, dass es höchste Zeit war, von hier zu verschwinden. So schnell er nur konnte, drehte er sich um und watete in Richtung Ausgang zurück.

				Als er bei den Stufen anlangte, reichte ihm das Wasser bereits bis zu den Schultern. Er kletterte nach oben und sah plötzlich das Licht einer Taschenlampe vor sich im Korridor. Sully hatte auf ihn gewartet.

				„Geh!“, schrie er, während die Fluten an seinem Körper zerrten und er die letzte Stufe hinaufschwankte.

				Sully leuchtete mit der Taschenlampe zu ihm herüber – Suarez musste sie in seinem Rucksack gehabt haben – und rief ihm zu, er solle sich gefälligst beeilen.

				„Mach endlich, dass du hier rauskommst!“, grollte Drake, als er auf seinen Freund zurannte.

				Eine Sekunde später spülte das Wasser über die oberste Stufe hinweg und begann sich im Korridor auszubreiten. Jetzt erst begriff Sully, und seine Augen weiteten sich. Bis zum Ende des Tunnels waren es etwa dreißig Meter, und das Wasser würde sie verfolgen, würde weiter und weiter steigen, bis es den Pegel des Flusses erreichte – und der floss mindestens drei Meter über ihren Köpfen.

				Bereits jetzt gischteten die Fluten um ihre Knöchel und schwappten gegen die Wände des Korridors. Sully stolperte, und Drake stützte ihn, doch keiner von ihnen blieb deswegen stehen. Weit vor sich konnten sie Jada erkennen, die gerade am Eingang der geheimen Passage auf der Treppe stand und Suarez in die Gebetskammer hoch half. Der Söldner glitt aus und stürzte nach hinten ins Wasser. Er stand nicht mehr auf, und erst, als Drake ihn erreichte, konnte er ihn gemeinsam mit Jada aus den Wellen ziehen, die inzwischen gegen ihre Knie schlugen.

				Sie mussten Suarez die Stufen hinaufschleifen und ihn dann durch die Öffnung unter dem Altar hieven. Keuchend, vornübergebeugt und mit nur einer einzigen Taschenlampe und dem Gewehr des Söldners bewaffnet, taumelten sie auf den Ausgang der Gebetskammer zu, vorbei an den Leichen von Massarsky, Garza und dem jungen Minotaurus. Das Wasser quoll aus dem Treppenaufgang und verfolgte sie.

				Drei weitere, torkelnde Schritte, und sie hatten die Kammer verlassen. Nun befanden sie sich wieder in dem kurzen Gang, der sie in die Felshöhle mit dem Fluss führen würde, wo der Wasserfall toste und der Weiße Nieswurz wuchs, so wie es schon seit Jahrtausenden der Fall war.

				Suarez starb nur wenige Sekunden, nachdem sie ihn behutsam am Ufer abgesetzt hatten. Der Blutverlust durch die Wunde an seiner Seite war zu stark gewesen. Drake sank neben dem Mann auf die Knie. Während der Stunden im vierten Labyrinth hatte er genug Gier und Tod für den Rest seines Lebens erlebt.

				„Danke, dass du uns nicht getötet hast“, flüsterte er, dann streckte er die Hand aus und schloss Suarez die Augen.

				Er schaute hinüber zu Sully und Jada, die sich aneinander lehnten und völlig erschöpft und durchnässt waren. Anschließend richtete er den Oberkörper auf und ließ seinen Blick durch die Höhle schweifen. Mehrere Sekunden wartete er darauf, dass weitere Wächter der Verborgenen Welt aus irgendeinem Tunnel hervorspringen und versuchen würden, ihnen die Kehlen aufzuschlitzen. Doch sie blieben allein.

				„Was tun wir jetzt?“, fragte Jada.

				„Was dein Vater gewollt hätte“, antwortete Sully.

				Drake nickte und stand müde auf. Er betrachtete die weißen Blüten zwischen dem Moos und den Ranken an den Wänden.

				„Genau“, sagte er. „Wir reißen sie aus und verbrennen sie. Sorgen wir dafür, dass der Weiße Nieswurz – der echte Weiße Nieswurz – eine Legende bleibt.“

				„Wir könnten Sprengstoff benutzen“, schlug Sully vor, „und den Tunnel unter dem Schatzhügel in die Luft sprengen.“

				Drake zuckte mit den Schultern. „Warum die Mühe? Sobald wir den Eingang wieder verschlossen haben, kann niemand mehr hier rein, und außerdem hat die Regierung ja jede Form von Ausgrabung verboten.“

				„Perkins hat zwei seiner Männer als Wachtposten am Eingang gelassen. Was sollen wir ihnen sagen?“, fragte Jada.

				Sully lachte. „Dass sie verdammtes Glück hatten.“

				Drake schlug ihm auf den Rücken, dann lächelten die beiden Männer Jada an.

				„Sag ihnen doch einfach, dass sie gefeuert sind“, meinte Drake.

				

			

		

	
		
			
				 

				24.

				Fünf Tage später bekam Luka Hzujak schließlich seine Beerdigung. Die Herbstsonne warf ihren goldenen Schein auf die stille Schönheit des Friedhofes. Woodlawn war eine der berühmtesten Begräbnisstätten von New York City, eine Oase des Friedens und der Beschaulichkeit mitten in der Bronx. Jada hatte den Ort aus diesem Grund ausgewählt, und Drake konnte ihre Entscheidung absolut verstehen.

				Es war Ende Oktober, und das rote und goldene Laub auf dem Boden hielt sich die Waage mit dem an den Bäumen. Bei jedem Windhauch raschelten die Blätter über die weiten Rasenflächen, um sich an Grabsteinen und Engelsstatuen zu sammeln. Abgesehen vom fernen Brummen der Automotoren, das die immerwährende Hintergrundmusik des New Yorker Lebens zu sein schien, waren die einzigen hörbaren Geräusche der Wind im Laub und die Stimme des Priesters.

				Drake stand links von Jada, Sully zu ihrer Rechten. Sie hatte geweint, so wie jede trauernde Tochter es tun würde, aber sie hielt den Kopf oben. Ihr Vater hatte nichts mehr geliebt, als die Rätsel der Geschichte zu entschlüsseln, und auch wenn er nicht versucht hätte Henriksen aufzuhalten, hätte er der Versuchung nicht widerstehen können, mehr über die wahre Geschichte von Dädalus und seinen Labyrinthen herauszufinden. Seine Absichten waren aber immer ehrenwert gewesen.

				Drake wusste, dass er und Sully ihre Ziele normalerweise nicht aus so unschuldigen Ambitionen verfolgten. Sie bewegten sich auf einem schmalen Grat, der oft nicht breiter war als eine Messerklinge. Nur ein falscher Schritt könnte zum Absturz in Kriminalität und Gier führen. Olivia war bereit gewesen zu betrügen, zu verraten, zu verletzen – und sogar zu töten –, um ihre Gier nach Gold zu befriedigen. Und ihr Talent, andere in ihre Marionetten zu verwandeln und zu manipulieren, hatte sie motiviert. Natürlich war es für Drake in Anbetracht dessen leicht sich einzureden, dass er und Sully anders waren. Wie Luka liebten sie die Geschichte und den Nervenkitzel, der sie überkam, wenn sie die Rätsel vergangener Kulturen lüfteten. Aber die Hälfte dieses Nervenkitzels rührte daher, dass diese Rätsel oft nichts anderes waren als Schätze. Sie nahmen auf ihren Abenteuern viele Risiken in Kauf, und dafür wollten sie belohnt werden. Das war ganz klar Teil ihrer Motivation.

				Wie ähnlich machte sie das also jemandem wie Henriksen? Das war die Frage, die Drake plagte, seit sie zerschlagen und erschöpft aus der Diyu entkommen waren. Er und Jada hatten Sully anderthalb Tage in einer Hotelsuite in Peking gehegt und gepflegt, wo sie unter falschem Namen eingecheckt hatten, und den Rest der Zeit hatten sie gebetet, dass nicht plötzlich Polizisten auftauchen und sie verhaften würden. Die Dosis, die man Sully verabreicht hatte, reichte nicht, um seinen Geist dauerhaft zu verändern, aber das Gift musste erst ganz aus seinem Körper verschwinden, bevor es ihm wieder besser ging.

				Während dieser Stunden hatte Drake lange über Tyr Henriksen nachgedacht. Letzten Endes war er zu der Schlussfolgerung gelangt, dass seine Philosophie sich nicht so stark von Henriksens unterschied, wie er es gerne gehabt hätte, aber doch stark genug, um nachts noch ruhig schlafen zu können. Henriksen hatte die Geschichte und das Abenteuer geliebt und nach den Schätzen der Vergangenheit gestrebt, aber obwohl er nicht so skrupellos gewesen war wie Olivia, hatte er doch die Linie zwischen Gut und Böse überschritten: Er hatte niemanden getötet und auch nicht den Befehl dazu gegeben – doch ihm war egal gewesen, wie viele Menschen ihr Leben verlieren mochten, damit er sein Ziel erreichte. Es war sein Plan gewesen, den Weißen Nieswurz an den Meistbietenden zu verscherbeln, wohingegen Drake, Sully und Jada die Pflanzen verbrannt hatten, ohne sich davon beeinflussen zu lassen, welch unermesslichen Reichtum sie ihnen hätten verschaffen können, wenn sie Henriksens oder Olivias Plan gefolgt wären.

				Drake würde nie für sich und Sully in Anspruch nehmen können, dass es ihnen nicht zumindest teilweise um den Schatz ging – um das Geld. In seinem Herzen wusste er aber, dass es auch nie nur um das Geld gegangen war, und dass es auch nie so sein würde. Dieser Unterschied musste reichen.

				Der Priester beendete seine Ansprache und nickte Jada zu. Sie wusste, was von ihr erwartet wurde, und machte einen Schritt nach vorne. Der Sarg ihres Vaters ruhte auf dem elektrischen Hebelift neben dem offenen Grab, das mit einer grünen Plane bedeckt war. Große Blumenkränze säumten den Pfad, auf dem die Trauergäste an dem Sarg vorbeischritten, und Jada ging voran. Ein Windstoß spielte mit ihrem Haar und wehte violette Strähnen in ihre Stirn, aber sie machte sich nicht die Mühe, sie wieder hinter die Ohren zu streichen, als sie eine Blume aus einem Strauß nahm und sie auf den Sarg ihres Vaters fallen ließ. Kurz stand sie mit gesenktem Kopf da, dann küsste sie die Finger ihrer rechten Hand und presste sie auf das glatte Metall. Sie atmete zitternd ein und ließ die Luft seufzend wieder entweichen. Falls sie sich von ihm verabschiedete, dann tat sie es in ihrem Herzen, ohne große Worte.

				Drake und Sully nahmen ebenfalls Blumen aus dem Gebinde und legten sie auf den Sarg, bevor sie Jada auf die andere Seite des Grabes geleiteten. Hinter ihnen stellten die anderen Trauergäste sich in einer Reihe auf, um Luka Hzujak auf dieselbe Weise ihre Ehrerbietung zu erweisen.

				Ein paar von Jadas Cousins und Tanten waren bei dem Begräbnis, aber Sully war ihr Patenonkel, und sie war ihm während des Trauergottesdienstes nicht von der Seite gewichen. Nun blieb sie stehen, um auf ihre anderen Verwandten zu warten, und dabei wandte sie sich zu Drake um und nahm seine Hände.

				„Danke.“

				Er nickte. „Es gibt nichts, wofür du mir danken müsstest. Er war ein guter Mann.“

				Jada blickte Sully an, und ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen. Ihre Unterlippe bebte.

				„Ich glaube nicht, dass ich das je ohne dich …“, begann sie, doch dann versagte ihr die Stimme. Sie blickte zu Boden und beobachtete die Blätter, die zwischen ihren Füßen über den Boden trieben.

				Sully legte ihr eine Hand auf die Schulter und beugte sich vor, um sie auf die Stirn zu küssen. „Schon gut. Wir bleiben hier. Geh ruhig rüber und sprich mit deiner Familie.“

				Zitternd schaute sie zu ihm auf. Ihre Augen waren rot und glänzten, aber in ihnen schimmerte auch unbedingte Liebe.

				„Du bist meine Familie“, sagte sie. Ihr Blick suchte Drake. „Ihr beide seid meine Familie.“

				Sie schlang ihre Arme um Sullys Hals und umarmte ihn so fest, dass er überrascht keuchte und seine Augen auf fast schon komische Weise aufriss. Aber dann entspannte er sich in ihrer Umarmung und hielt sie eine Weile in den Armen, bis sie schließlich ausatmete und sich von ihm löste.

				„Werdet ihr noch bleiben?“, fragte sie. „Ich weiß, ihr müsst euch bestimmt um andere Dinge kümmern.“

				Sully deutete auf eine von Jadas Tanten, die ihre Blume bereits auf dem Sarg abgelegt hatte und nun in ein paar Metern Entfernung stand, weil sie diesen privaten Moment nicht unterbrechen wollte.

				„Nun geh schon. Wir werden natürlich noch ein paar Tage bleiben.“

				Jada lächelte, dann wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht und ging zu ihrer Tante. Auch ihre anderen Familienmitglieder versammelten sich um sie, und für eine Weile waren Drake und Sully vergessen.

				Sully rückte seine Krawatte zurecht, und es war ihm deutlich anzusehen, wie unwohl er sich in dem Anzug fühlte, den er für die Beerdigung gekauft hatte.

				„Danke“, brummte er.

				„Wofür?“

				„Dass du mich gerettet hast. Und dafür, dass du am Leben geblieben bist.“

				Drake zuckte mit den Schultern. „Du hättest dasselbe für mich getan.“

				Sully nickte nachdenklich und sah Jada an, die mit den anderen Trauergästen sprach und ihre Beileidsbekundungen entgegennahm.

				„Machst du dir Sorgen um sie?“, fragte Drake.

				„Ein bisschen. Aber sie wird das schon schaffen. Sie ist schlauer als wir beide zusammen.“

				Irgendetwas in seiner Stimme ließ Drake stutzen. Er drehte den Kopf und betrachtete seinen alten Freund.

				„Was beschäftigt dich?“, wollte er wissen.

				Sully warf ihm aus den Augenwinkeln einen Blick zu, dann strich er sich behutsam über den Bart. „Massimo hat mich gestern angerufen. Wusstest du, dass einer seiner Cousins Kardinal in Rom ist?“

				Drake runzelte die Stirn. „Nein. Du?“

				„Auch nicht. Jedenfalls ist sein Cousin, der Kardinal, inzwischen kein Kardinal mehr. Er hat das Priesteramt niedergelegt und den Vatikan verlassen, im Alter von sechsundsiebzig Jahren. Angeblich ist er desillusioniert. Aber er hat sich ein kleines Andenken mitgenommen.“

				„Nun spuck’s schon aus, Sully“, drängte Drake. „Was hat Massimos Cousin, der ehemalige Kardinal, mitgenommen, als er den Vatikan verließ?“

				Sully lächelte dünn. „Kennst du die Geschichte von dem italienischen Archäologen, der vor ungefähr zehn Jahren in den Archiven des Vatikans auf einen Bericht gestoßen ist, in dem es um den Missionar Andres Lopez ging …“

				„Ich kenne die Geschichte“, unterbrach ihn Drake. „Ende des sechzehnten Jahrhunderts? Da hat Lopez angeblich im Amazonasbecken in Peru Paititi entdeckt, die verschollene Stadt der Inka. Aber der Vatikan hält dieses Wissen seit vierhundert Jahren geheim. Komm schon, wir haben Millionen solcher Geschichten gehört. Es gibt keine Beweise, und ich brauche erst mal eine Pause von untergegangenen Stätten und uralten Schätzen.“

				Sully zog eine Augenbraue in die Höhe. „Eine Pause, hm?“

				Drake nickte. „Mmh.“

				„Dann wird es dich vermutlich nicht interessieren, wenn ich dir sage, dass Massimos Cousin in den Archiven des Vatikans arbeitete, bevor er beschloss, nicht länger Kardinal sein zu wollen. Und auch nicht, dass dieser italienische Archäologe recht hatte und dass Andres Lopez Paititi tatsächlich gefunden hat. Oder dass Massimos Cousin die geheime Karte mitgenommen hat, die Lopez angefertigt hatte, und dass auf ihr die Lage der Stadt exakt verzeichnet ist.“

				Drakes Blick wanderte von dem Priester zu Lukas Sarg – die Blumen, die darauf lagen, wurden gerade vom Wind über den Boden verteilt – und dann weiter zu den Bäumen in ihrem spärlichen Herbstkleid bis hin zu den Häusern in der Ferne, wo New York sie auf allen Seiten einschloss. Sully hatte natürlich recht. Jada würde zurechtkommen. Sie würde nach Hause gehen, wo ihre Freunde auf sie warteten, ihre Familie würde auf sie aufpassen, und sie würde ganz sicher dafür sorgen, dass dieses gefährliche Abenteuer, das sie gemeinsam bestritten hatten, für sie ein einmaliges Erlebnis blieb.

				Er würde sie vermissen.

				Mit einem leisen, reuevollen Lachen schüttelte Drake den Kopf. „Weißt du, irgendwann werden wir deinetwegen noch draufgehen.“

				„Irgendjemand wird Paititi finden, Nate“, entgegnete Sully. „Warum also nicht wir?“

				Die Sonne sank tiefer, und der Oktoberwind wurde kälter. Drake klappte seinen Kragen hoch. „Tja, dann“, meinte er. „Worauf warten wir noch? Auf nach Peru.“
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